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- Vorwort. 


Aan fünf Monate ſind verfloſſen ſeit jenem denkwürdigen 
22 3. Juli, dem Schlachttage von Königgrätz, und bereits iſt 
9 eine nicht ganz kleine Zahl von Geſchichten des letzten Krie— 
ges erſchienen oder erſcheint noch, von denen wohl jede ihren Le— 
ſerkreis gefunden haben dürfte. Dieſer Umſtand beweiſt, daß gleich 
nach beendigtem Kriege im Publikum das dringende Bedürfniß 
vorhanden war, über die großen Ereigniſſe des vorigen Sommers 
ſich genauer zu unterrichten, als es durch Zeitung-Leſen möglich 
geweſen war. Wie oft wird dieſer Krieg, auch in ſpätern Jahren, 
noch beſchrieben werden und beneidenswerth der Mann, welcher 
über ein vollſtändiges Material verfügend und hinreichend für ſeine 
Aufgabe befähigt, dereinſt eine des ſo dankbaren Stoffes würdige 
Arbeit ſchaffen wird. Die oben bezeichneten Verſuche, welche den 
Leſern das letzte Stück Weltgeſchichte auftiſchen, ehe es noch recht 
gar geworden iſt, haben in dem Bedürfniſſe des Publikums ihre 
alleinige Berechtigung. Sie ſind darum ebenſowohl nützlich, wie 
nothwendig. — f 

Wir nun glauben den Leſern noch ein Wort darüber ſchuldig 
zu ſein, nach welchem Plane wir unſere Geſchichte angefertigt ha— 
ben. Wir gingen von anderen Geſichtspunkten aus, wie z. B. 
v. Borbſtaedt und Rüſtow, deren Bücher unter den vorliegenden 
Kriegsgeſchichten ſich entſchieden durch ſolide, gründliche Arbeit aus— 
zeichnen. v. Borbſtaedt will die Geſchichte des Feldzuges „in popu— 
lärer Weiſe durch militairiſches Urtheil“ dem Laien erläutern und 
hat dieſe Aufgabe in ſorgfältiger Darſtellung, deren Sprache 
durchweg von warmem patriotiſchen Gefühl gehoben iſt, gut ge— 
löſt. Das Buch des Oberſt Rüſtow beſchreibt auch den Krieg in 
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Italien und iſt auf einen bedeutenderen Umfang angelegt. Rüſtow 
iſt es mehr um militairiſche Kritik zu thun. Die Bewegungen der 
kämpfenden Heere ſind, ſoweit die vorhandenen Quellen reichen, 
vollſtändig dargeſtellt und durch klares Urtheil erläutert und ge— 
würdigt. Ueber manche Punkte würde man mit Oberſt Rüſtow 
ſtreiten können. — 

Uns nun kam es vor Allem darauf an, das, was wir er— 
zählten, der Anſchauung und Phantaſie des Leſers recht nahe zu 
bringen. Wir wollten zunächſt unterhalten. Darum wurde die 
Compoſition der Erzählung für uns Hauptſache. Wo uns lebhafte 
Farben zu Gebote ſtanden, waren wir ausführlich, Manches opfer— 
ten wir ganz, deſſen Erwähnung die Totalität des Bildes geſtört 
haben würde. Unter den Quellen bevorzugten wir lebendige Schil— 
derungen, wie die vortrefflichen Berichte des Engländers Hozier. 
Nicht ſelten ließen wir die Quellen ſelbſt ſprechen, um der Erzäh— 
lung mehr Friſche zu verleihen. Leider waren wir durch die Gren— 
zen, die dem Buch geſteckt waren, gezwungen, den Krieg der Main— 
armee ſehr kurz zu behandeln. Einer gewiſſen Ausführlichkeit, die 
man uns vielleicht vorwerfen wird, haben wir uns dagegen befliſſen, 
wo wir die Occupation Sachſens, Kurheſſens und Hannovers er— 
zählten. Wir thaten dies mit gutem Bedacht. Einmal nöthigte 
uns das Schickſal dieſer deutſchen Staaten, die, wie es ſchien, be— 
ſtimmt waren, ihre Selbſtſtändigkeit ganz einzubüßen, ein gewiſſes 
tragiſches Mitleid ab und wir vermochten den Blick nicht fo ſchnell 
von ihrer Kataſtrophe abzuwenden, dann aber erſchien es uns für 
einen Deutſchen beſonders heilſam und lehrreich, ſich ſo recht zu 
veranſchaulichen, welch ein Minimum von Widerſtandskraft dieſe 
ſogenannten Mittelſtaaten zu verausgaben hatten, als die Stunde 
wirklicher Gefahr ernſtlich an ſie herantrat. — Daß wir ferner 
an den paſſenden Stellen ein ſelbſtſtändiges Urtheil über die mili— 
tairiſchen Vorgänge zu entwickeln uns bemüht haben, wird dem 
Leſer hoffentlich nicht entgangen ſein. Im Bewußtſein aber alles 
Deſſen, was unſer Verſuch zu wünſchen übrig läßt, bitten wir den 
Leſer ſich nachſichtig zu erinnern, daß der letzte Friede vor weni— 
gen Wochen abgeſchloſſen wurde. F 
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Einleitung. 


Nach unvergeſſen ſind die blutigen Tage des ruhmreichen Feld— 
zuges gegen die Dänen im Winter 1864 und die Nation wird ſich 
ihrer treu und dankbar ſtets erinnern, ſo oft ſie der beſten Waf— 
fenthaten deutſchen Mannesmuthes gedenkt. 

Die Freude über jene Siege war ein erhebendes, herrliches 
Gefühl, es galt der Demüthigung eines übermüthigen Reichs— 
feindes, der im Vertrauen auf die Hülfe des Auslandes Recht 
und Verträge ungeſcheut verletzt hatte. 

Zum erſten Male ſeit funfzig Jahren wurden ſich die Deut— 
ſchen wiederum ihrer nationalen Vollkraft bewußt, da ſie ſahen, 
daß die beiden deutſchen Großmächte, ihre Vorkämpfer, nicht nur 
die lange verpfändete nationale Ehre glorreich einlöſten, ſondern 
auch dem lüſternen und eiferſüchtigen Auslande Schach boten. 
Gewiß, nur die Einmüthigkeit Preußens und Oeſterreichs bewirkte 
es damals, daß die übrigen Großmächte ihr Veto zurückhielten, 
als der Deutſche ſein gutes Recht mit dem Schwerte zurückforderte. 

Eine herzliche Waffenbrüderſchaft umſchlang in jenen Tagen 
die öſterreichiſchen und preußiſchen Krieger; die Einen ließen den 
Verdienſten und der Tapferkeit der Andern willige und freudige 
Anerkennung widerfahren. 

Wäre es ſo geblieben! Uns wäre das namenloſe Elend des 
ſoeben beendigten Krieges, das wir trotz der glorreichen Siege 


unſeres heldenmüthigen Heeres beklagen n, erſpart worden. 
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Doch die für Oeſterreich einzig erſprießliche und geſunde Politik 
des Grafen Rechberg, nämlich ein inniges und ehrliches Zuſam— 
mengehen mit Preußen, ſollte leider ſchnell wieder in das längſt 
bekannte Gegentheil umſchlagen. 

Es unterliegt heute keinem Zweifel, daß die Politik des 
Grafen Bismarck vornehmlich auf zwei Ziele gerichtet war, einmal, 
den Krieg gegen Dänemark ohne den deutſchen Bund zu führen, 
da ſonſt wahrſcheinlich doch das Ausland ſich eingemiſcht hätte, 
und dann, die Herzogthümer Schleswig-Holſtein dauernd mit 
Preußen zu verbinden. Die erſte Abſicht gelang bekanntlich voll— 
kommen, die thörichte Verblendung der Dänen ebnete dem preu— 
ßiſchen Premier in ungeahnter Weiſe die Wege. 

Das zweite Ziel konnte Preußen nach dem Wiener Frieden 
nur im Einverſtändniß mit Oeſterreich erreichen. Oeſterreich hätte 
wahrlich klug gehandelt, wenn es ſeine Eiferſucht gegen Preußen 
ganz verbannt und mit dieſem über die Elbherzogthümer ſich 
geeinigt hätte, und das wäre bei gutem Willen nicht ſchwer 
geweſen. | 
Jeder wahre deutſche Patriot aber, der nicht in den Vor— 
urtheilen des Particularismus befangen war, oder gar mit un— 
lautern Hintergedanken dieſe Frage beurtheilte, mußte ſich ſagen, 
daß für die ſoeben dem Feinde entriſſene deutſche Nordmark 
dauerndes Heil nur im engſten Anſchluſſe an das ſtarke Preußen 
zu finden ſei, daß man Preußen, wenn es die Herzogthümer 
ſchützen ſollte, auch die für die Stärkung ſeiner Stellung im 
Norden nothwendigen Vortheile gewähren müſſe, daß aus der 
Schöpfung eines neuen ſouveränen Kleinſtaates nur eine neue 
Quelle deutſcher Ohnmacht entſtehen werde. Preußen hatte die 
nationale Pflicht, das Letztere zu verhindern, und ſollte es für 
die Behauptung ſeines Willens zum Schwerte greifen. 

Es war betrübend, daß der öſterreichiſche Kaiſerſtaat wie— 
derum in die ererbte Politik einlenkte, ſein Uebergewicht in 
Deutſchland aufrecht zu erhalten durch die Beförderung der Klein— 
ſtaaterei, die von jeher die politiſche Schwäche des Vaterlandes 
zur Folge hatte. So brach der Krieg aus, nachdem zuvor der 
Deutſche Bund durch Maßregeln der unerhörteſten Willkür ges 
ſprengt war. 
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Hoffen wir, daß jetzt, nachdem die furchtbaren Kämpfe durch 
Preußen ſchnell und ruhmreich beendigt ſind, in allen deutſchen 
Völkerſchaften ein richtiges Verſtändniß der wahren nationalen 
Intereſſen und Aufgaben ſich immer mehr Bahn brechen wird. 
Wenn der letzte Unmuth und Groll vergeſſen, wenn die Wunden, 
die der Krieg geſchlagen, vernarbt ſein werden, dann, hoffen wir, 
werden Alle, die jüngſt erbitterte Feinde waren, in künftigen Tagen 
die alte, gute Waffenbrüderſchaft erneuen, ſobald es den Kampf 
gilt gegen das begehrliche Ausland. Dann wird wiederum ein 
Band der Liebe und Eintracht alle deutſchen Volksſtämme um— 
ſchlingen, und die ganze Nation wird dann in einmüthigem Han— 
deln die Ziele erreichen, die ihr von der Vorſehung beſtimmt find. 
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Die Verhandlungen vor dem Kriege. 


Nach dieſen allgemeinen Andeutungen über die Urſachen des 
deutſchen Krieges geben wir die genaueren Mittheilungen über 
das Entſtehen und die Fortbildung des preußiſch-öſterreichiſchen 
Conflictes. ; 

Im Wiener Frieden übertrug der König Chriftian von Dä— 
nemark feine Souveränitätsrechte in den Herzogthümern bedin— 
gungslos auf den König von Preußen und den Kaiſer von Oeſter— 
reich. Dieſen beiden Souveränen wurde die künftige Regelung 
der Verhältniſſe in Schleswig-Holſtein ausſchließlich überlaſſen. 
Zugleich ward im Frieden feſtgeſetzt, daß die beiden Mitbeſitzer 
nur in gegenſeitigem Einvernehmen die letzte Entſcheidung über 
das Schickſal der deutſchen Nordmark ſollten treffen dürfen. Da 
nach dem Friedensſchluß die Bundesexecution in Holſtein erledigt 
ſchien, wurden Sachſen und Hannover veranlaßt, ihre Truppen 
zurückzuberufen. Preußen und Oeſterreich führten nun gemeinſam 
die Verwaltung in den neuerworbenen Ländern. So ſchwebte die 
Entſcheidung über die Elbherzogthümer während des Jahres 1865. 
Bald jedoch zeigte es ſich, daß Oeſterreich ſelbſtſüchtige, preußen— 
feindliche Zwecke verfolgte. Es begünſtigte immer unverholener die 
Agitationen für den Erbprinzen von Auguſtenburg. 

Da wurden am 26. Juni 1865 die Hofkanzler von Ungarn 
und Siebenbürgen Graf Franz Zichy und Nadasdy, die an der 
Februarverfaſſung feſthielten, entlaſſen und der altconſervative Graf 
Georg Majlath zum Hofkanzler für Ungarn ernannt. Von dieſer 
Veränderung hatte das Miniſterium Schmerling vorher keine Ahnung 
gehabt, das vom Kaiſer gar nicht in Berathung gezogen war. Es 
trat mit Ausnahme des Miniſteriums des Auswärtigen und des 
Krieges am 27. Juni zurück. 

Dieſe Zeit der Verlegenheiten ſchien Bismarck die rechte, 
die Elbherzogthümerfrage vorzubringen. Eine Depeſche, datirt vom 
11. Juli aus Karlsbad, klagte in Wien über die Zuſtände in 
Holſtein, über die Zügelloſigkeit der Preſſe, über die Keckheit der 
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Vereine und jo weiter. Bismarck äußerte ſich am 15. Juli gegen 
den franzöſiſchen Botſchafter in Wien, den Herzog v. Grammont, 
der ebenfalls in Karlsbad war: „Preußen ſcheue gar nicht den 
Krieg mit Oeſterreich, mit Güte oder Gewalt müſſe Preußen die 
Suprematie über Deutſchland haben.“ Darauf folgte die Reiſe des 
Königs nach Gaſtein und die Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen daſelbſt am 14. Auguſt 1865. Preußen hatte durch 
die Gaſteiner Convention viel, wenn auch nicht alles, was es 
wünſchte, erreicht. Oeſterreich war froh durch ſeine Nachgiebigkeit 
Verwickelungen entgangen zu ſein, die nothwendig zum Kriege hät— 
ten führen müſſen. 

Die Uebereinkunft zu Gaſtein vermochte nicht eine friedliche 
Löſung der widerſtreitenden Intereſſen Oeſterreichs und Preußens 
herbeizuführen, wenngleich eine Theilung der Herzogthümer und 
eine geſonderte Verwaltung die frühern Differenzpunkte weniger 
häufig und heftig hervortreten ließ. Oeſterreich hatte Holſtein er— 
halten. Es zu behalten war weder durch die geographiſche, noch 
durch die politiſche Lage Oeſterreichs rathſam. Oeſterreich mußte 
früher oder ſpäter Preußen die Hegemonie in Norddeutſchland 
überlaſſen, es kam darauf an, Holſtein gegen ſo hohen Preis als 
möglich an Preußen zu verkaufen oder zu vertauſchen. Preußen 
ging einem ſolchen Anſinnen nicht einen Schritt entgegen, es blieb 
dabei, die Elbherzogthümer müßten auch ohne Compenſation ſich 
Preußen anſchließen. Nun näherte ſich Oeſterreich den vorher 
mißachteten, gedemüthigten Mittelſtaaten, die fortan allein den 
Bund noch bildeten, da Oeſterreich und Preußen in ihrer Politik 
die Grenzen deſſelben je nach Bedürfniß zu überſchreiten gewillt 
waren. Die Mittelſtaaten Sachſen, Würtemberg, Baiern, Hanno— 
ver, Heſſen voran vergaßen die Treuloſigkeit Oeſterreichs, da ſie 
die öſterreichiſchen Intereſſen an die ihrigen ſo feſt geknüpft glaub— 
ten, daß ihnen Preußen gegenüber Oeſterreich nicht wieder mit 
gleicher Verächtlichkeit und Treuloſigkeit wie kurz zuvor begegnen 
könnte. Hatte Oeſterreich durch ſeinen Bund mit den deutſchen 
Mittelſtaaten Preußen iſolirt, ſo wandte letzteres ſich an ſeinen 
natürlichen Bundesgenoſſen und Oeſterreichs natürlichen Gegner: 
Italien. Auch in Deutſchland überbot der preußiſche Premier— 
miniſter die Oeſterreicher, indem er an die deutſche Nation appellirte. 
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Hatte Defterreich ſich hinter das formelle Recht des kaum noch fo zu 
nennenden deutſchen Bundes zurückgezogen, und glaubte es unter 
dem Schein des Rechts ſeine Willkür zu bergen, ſo trat der preußi— 
ſche Miniſterpräſident am 9. April 1866 mit der Bundesreformfrage 
hervor. Es wurde von Preußen der Antrag geſtellt, eine aus direkten 
Wahlen und allgemeinem Stimmrechte hervorgehende Verſammlung 
auf einen noch näher zu beſtimmenden Tag einzuberufen, um die 
Vorlagen der deutſchen Regierungen über eine Reform der Bun 
desverfaſſung entgegenzunehmen und zu berathen; in der Zwiſchen— 
zeit aber bis zum Zuſammentritte dieſer Verſammlung durch Ver— 
ſtändigung der Regierungen untereinander jene Vorlagen feſtzuſtellen. 

Längſt war von Oeſterreich, Preußen und den Fürſten der 
Mittelſtaaten eine durchgreifende Umgeſtaltung des Bundes als 
höchſt dringlich anerkannt. Oeſterreich hatte eine ſolche nur durch 
die Fürſten herbeizuführen geſucht und war mit ſeinen Beſtrebun⸗ 
gen an Preußens Widerſtand geſcheitert. Jetzt ſtellte Bismarck 
im Gegenſatze zu den reformirenden Fürſten das Volk in den 
Vordergrund, er legte dem deutſchen Volke die Entſcheidung vor: 
1) Soll, wie Oeſterreich beabſichtigt, Holſtein als ein neuer 

kleiner Mittelſtaat, die Zahl der deutſchen Länder vermehren, 
dadurch Oeſterreich, der Führer der Mittelſtaaten, geſtärkt 
und der von Oeſterreich beſchützte und bevormundete Herzog 
Friedrich von Auguſtenburg Souverän in Holſtein werden? 
2) Wem gebührt die Hegemonie in Deutſchland? Jenem Hauſe 
Habsburg, das ſein Volk in kirchlicher und politiſcher Vor— 
mundſchaft erhaltend, ſittlich und materiell zerrüttet, Reichs- 
land und Reichsmitglieder den Feinden ſtets preisgab, oder 
den Hohenzollern, die kräftigen Schutz dem verfolgten freien 

Glauben gewährten, die politiſche Uebergriffe, ſei es vom 

Adel, ſei es von den Radicalen zum Gedeihen des ganzen 
Staates abwehrten, die ein Volk von ſittlicher Kraft und 
materiellem Wohlſtande regierten? 

Das deutſche Volk konnte in geordneter Weiſe bisher noch 
nicht das Votum abgeben, das jeder Preuße, jeder Deutſche zu 
Gunſten Preußens in unzähligen Aeußerungen kundthut. Die 
deutſchen Fürſten aber ereilte endlich das ihnen langſam folgende 
Geſchick. Wie immer diejenigen, welche das Schickſal ſtürzen will, 
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in Unklugheit verblendet, in ihrem Geiſte verwirrt, in ihrer Kraft 
gelähmt werden, wie ſie dann thöricht handeln, um ſo ſichrer dem 
ſchnellen Verderben überliefert zu werden, ſo zeigte es ſich auch 
bei dem Untergange der deutſchen Fürſten, die die Tritte der ge— 
ſchichtlichen Nothwendigkeit nicht zu hören vermochten. Aber nicht 
mitleidsvoll kann das Auge auf ihr Dahinſinken ſchauen, ſie luden 
durch Trug bei der Abſtimmung über jene Entſcheidungsfragen in 
Frankfurt am 14. Juni eine Schuld auf ſich, ſo daß in ihrer 
ſchnellen Vertreibung, Gefangennahme, Demüthigung kein Unglück, 
ſondern das Walten der ſtrengen Gerechtigkeit erblickt werden kann. 

Da nun am 14. Juni Oeſterreich und der Bund der Mit— 
telſtaaten durch die von Preußen beabſichtigte Reform in Deutſch— 
land eingeſchüchtert und zu gemeinſamem Widerſtande gedrängt, 
für den Fürſtenkrieg gegen Preußen die Stimmenmehrzahl auf 
wenig ehrliche Art erhalten hatten, mußte Preußen, um ſeinen po— 
litiſchen Willen durchzuſetzen, Gewalt anwenden. In faſt fünf 
Wochen von jenem Tage an gerechnet, hat Preußen mit großem 
Ruhme ſeinen Willen gegen Oeſterreich und den Fürſtenbund zur 
Geltung gebracht. In welcher Weiſe Preußen ſeinen Willen Oe— 
ſterreich und den Mittelſtaaten aufgezwungen, das bildet den In— 
halt der kriegeriſchen Actionen vom 15./16. Juni bis zum 22. Juli 
bezüglich 2. Auguſt 1866. 

Den Gang der Ereigniſſe vom Anfange des Jahres 1866 
bis zum Monat April ſchildert die Politiſche Correſpondenz vom 
Anfang Mai in den Preuß. Jahrb. 1866 Mai: „Der Conflict 
begann mit den Berliner Depeſchen vom 20. und 26. Januar. 
Preußen beſchwerte ſich, daß das Wiener Kabinet gegen daſſelbe 
in Holſtein dieſelben Mittel der Agitation in's Feld führe, welche 
es in Frankfurt gemeinſam habe bekämpfen wollen. Und wirklich 
lief das Verfahren Oeſterreichs ſeit der Statthalterſchaft des Herrn 
von Gablenz darauf hinaus, Holſtein dem Prinzen von Auguſten— 
burg thatſächlich zu überantworten. Die Toleranz, welche es gegen 
die Schleswig-Holſteiniſchen und Kampfgenoſſen-Vereine und deren 
von Preußenhaß überſchäumende Preſſe übte, die gefliſſentliche För— 
derung, die es den Männern der auguſtenburgiſchen Partei bei Be— 
ſetzung der Beamtenſtellen zu Theil werden ließ, war ſelbſtver— 
ſtändlich nicht von der Idee des Liberalismus, ſondern von dem 
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Geiſt der Mißgunſt gegen Preußen eingegeben. Angeſichts dieſer 
Thatſachen forderte Preußen „den unwürdigen Schmähungen in Preſſe 
und Vereinen gegen den Bundesgenoſſen und Mitbeſitzer, ſowie der 
Einwirkung des ſogenannten Kieler Hofes auf das Land ein Ende 
zu machen.“ Eine Aenderung des zu Gaſtein vereinbarten Provi⸗ 
ſoriums oder eine definitive Löſung proponirte es in dieſen Depe— 
ſchen nicht. „Wir verlangen keine Conceſſion, kein Aufgeben irgend 
eines öſterreichiſchen Rechtes in den Herzogthümern, ſondern nur 
die Erhaltung des gemeinſamen Rechtes.“ Aber mit großer Offen— 
heit ward hinzugefügt, daß Preußen bei einer ablehnenden Antwort 
für ſeine ganze Politik volle Freiheit wieder gewinnen und von 
derſelben den Gebrauch machen werde, welchen es ſeinen Intereſ— 
ſen entſprechend finde. 

Die Antwort des Grafen Mensdorff vom 7. Februar lau⸗ 
tete ablehnend. Zweideutig wie die ganze Stellung Oeſterreichs 
in Holſtein, hob er wohl hervor, daß die politiſche Geſtaltung der 
Herzogthümer an die Vereinbarung mit Preußen geknüpft ſei, aber 
auch, daß zu Gaſtein kein Succeſſionsſtreit entſchieden, ſondern nur 
ein einſtweiliger Beſitzesſtreit geregelt ſei. „Niemals, hieß es, hat 
Kaiſer Franz verkannt, daß jene Vereinbarung dem Staatsintereſſe 
Preußens eine gerechte Befriedigung gewähren müſſe. Aus un⸗ 
verwerflichen Beweiſen leuchtet der Wunſch Sr. Maj. hervor, 
durch jedes mögliche Zugeſtändniß die endliche Löſung zu erleich— 
tern.“ Graf Mensporff deutet hier auf die mageren Zugeſtänd— 
niſſe, welche Oeſterreich nach Ablehnung der Februarforderungen 
theils in ſeiner Rückantwort auf die letztere, theils zu Gaſtein in 
Bezug auf Kiel, Rendsburg und den Nordoſtſeecanal machte. Die 
Beſchwerden Preußens dagegen wies er als einen Eingriff in die 
Selbſtſtändigkeit der öſterreichiſchen Verwaltung Holſteins zurück; 
eine Controlle derſelben könne Oeſterreich nicht zugeben, die Art 
der Ausübung der Souveränetätsrechte in Holſtein ſei feinem eige— 
nen freien Ermeſſen überlaſſen. Er wies ferner — was auf münd— 
liche Verhandlungen über dieſen Gegenſtand hindeutet — die An— 
nexion zurück. „König Wilhelm werde den Maßſtab für den 
Werth, welchen der Kaiſer auf ſeine Beziehungen zu Preußen lege, 
nicht von Oeſterreichs Einwilligung oder Nichteinwilligung in den 
Wunſch der Annexion der Herzogthümer an Preußen entnehmen 
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wollen. Ein ſo einſeitiger Anſpruch ſteht den Gedanken des Kö— 
nigs ſicher fern. Dennoch ſpricht die Königl. Regierung zu uns, 
als ob unſere ſo natürliche Weigerung, dieſe Annexion ſich voll— 
ziehen zu laſſen, nicht anders als durch eine Rückkehr zu einer 
Politik verderblicher Eiferſucht und Rivalität erklärt werden könne.“ 

Graf Bismarck erklärte nach Empfang dieſer Depeſche dem 
Grafen Karolyi, daß nunmehr die Beziehungen Preußens zu Oe— 
ſterreich ihren bisherigen intimen Charakter verloren hätten und 
dieſelben ſeien wie zu jeder anderen fremden Macht, nicht beſſer 
aber auch nicht ſchlimmer. Den Depeſchenwechſel ſetzte er nicht fort. 

Dem Hochmuth des Wiener Hofes war es unerträglich, daß 
Preußen, ſtatt die Hemmungen ſeiner Ziele in Geduld zu tragen, 
die Dreiſtigkeit beſaß, ſich nach anderweitigen Verbindungen um— 
zuſehen. Schlimmer als die annexioniſtiſchen Aeußerungen des 
Grafen Bismarck in der Berliner Kammer, als ſeine Antwort 
vom 2. März an Scheel-Pleſſen, als feine Anwendung des. von 
Graf Mensdorff ſelbſt aufgeſtellten Princips ſouveräner Verwal- 
tung durch die Zuchthausverordnung vom 11. März — ſchlimmer 
als dies Alles wirkten in Wien die Gerüchte von Verhandlungen 
zwiſchen Berlin und Florenz und die Ankunft des Generals Ga— 
vone. Es iſt „natürlich“, hatte Graf Mensdorff mit naiver Un— 
befangenheit geſagt, daß ein Kaiſer von Oeſterreich die Machtver— 
ſtärkung Preußens nicht geſtattet, aber höchſt unerlaubt iſt es, 
wenn ein König von Preußen deshalb in der treuen Gefolgſchaft 
gegen das Haus Habsburg wankend wird, ja wenn er ſich ſoweit 
vergißt, dem Räuberkönig Victor Emanuel die Hand zu reichen. 
Wir haben Grund zu der Annahme, daß gegen die Mitte des 
Monat März in der Wiener Hofburg die Rachegefühle über dieſen 
Frevel Preußens ſtärker waren als die kaltblütige Erwägung der 
Lage. Das Wiener Kabinet, das den Anſchein der Aggreſſion am 
Meiſten zu fürchten hatte, begann gleichwohl ſeit dem 13. mili— 
tairiſche Dislocationen, es dirigirte ſeine Truppen nach den nörd— 
lichen Grenzen und in den Bereich ihrer Werbebezirke, es machte 
ferner am 16. März in einer Circulardepeſche den Verſuch, die 
Mittelſtaaten für den Krieg zu gewinnen. Während an eben die— 
ſem Tage ſein Geſandter in Berlin die Frage ſtellte: ob Preußen 
den Gaſteiner Vertrag zu brechen gedenke, richtete es an ſeine 
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alten Verbündeten die Forderung: ſie ſollten, falls die Antwort 
ungenügend ausfalle, ſich verbindlich machen, die Mobilmachung 
der vier Bundesarmeekorps gegen Preußen als Friedensbrecher 
beſchließen, und bei den gutgeſinnten Höfen ward hinzugefügt, 
es komme darauf an, Preußen früher niederzuſchlagen, ehe die 
staliener gerüſtet hätten. a 

Die Beziehungen zwiſchen dem Wiener Kabinet und den 
Mittelſtaaten waren indeß viel zu ſehr erkaltet, die Energie und 
Einigkeit unter den kleinen Höfen ſelbſt war viel zu gering, als 
daß ſie für eine kühne Aggreſſion zu gewinnen geweſen wären. 
Immerhin erklärt ſich in dieſem Zuſammenhang der kriegeriſche 
Ton des preußiſchen Circulars vom 24. März und die ſtramme 
Frage, ob und in welchem Maße Preußen auf den guten Willen 
der verbündeten Staaten zu rechnen habe. Die kleinen Regierun— 
gen zogen ſich vor der einen wie vor der andern Aufforderung 
hinter die Bundesparagraphen zurück; es ward erſichtlich, daß ſie 
auch für Oeſterreich nicht ſo raſch Partei nehmen würden. 

Dieſe Erfahrung und der Umſtand, daß Oeſterreich durch 
die Priorität ſeiner Rüſtungen vor Europa in eine minder gün— 
ſtige Poſition kam, ſcheint die Kriegsluſt wieder gedämpft und zu 
der Note vom 31. März geführt zu haben. Dieſelbe lautet: „Es 
iſt zur Kenntniß des öſterreichiſchen Kabinets gekommen, daß die 
Regierung Sr. Majeſtät des Königs von Preußen, um die Ver: 
antwortlichkeit für die entſtandenen Beſorgniſſe einer Gefährdung 
des Friedens von ſich abzulehnen, dem Kaiſerlichen Hofe feind— 
ſelige Abſichten beigemeſſen, ja ſogar auf die Eventualität einer 
Bedrohung der preußiſchen Monarchie durch eine Offenſive Oe— 
ſterreichs hingewieſen habe. Wiewohl die Grundloſigkeit einer 
ſolchen Unterſtellung in Europa notoriſch iſt, ſo muß die Regierung 
des Kaiſers demungeachtet Werth darauf legen, gegenüber dem Kgl. 
Kabinette ſich ausdrücklich gegen eine mit der Evidenz der That— 
ſachen ſo vollkommen unvereinbare Beſchuldigung zu verwahren. 
Der Unterzeichnete hat demgemäß den Auftrag erhalten, dem Grafen 
Bismarck in aller Form zu erklären, daß den Abſichten des Kaiſers 
nichts ferner liege, als ein offenſives Auftreten gegen Preußen. 

Nicht nur ſchließen die ſo vielfach durch Wort und That 
erwieſenen freundſchaftlichen Geſinnungen des Kaiſers für die 
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Perſon des Königs ſowohl, wie für den preußiſchen Staat jede 
ſolche Abſicht entſchieden aus, ſondern der Kaiſer erinnert ſich 
auch der Pflichten, welche Oeſterreich ſowohl als Preußen feierlich 
durch den deutſchen Bundesvertrag übernommen haben. Der 
Kaiſer iſt feſt entſchloſſen, ſeinerſeits ſich nicht in Widerſpruch 
mit den Beſtimmungen des Artikes 11 der Bundesafte zu ſetzen, 
welche es den Mitgliedern des Bundes verbieten, ihre Streitig— 
keiten mit Gewalt zu verfolgen. Indem der Unterzeichnete den 
Herrn Miniſterpräſidenten Grafen Bismarck erſucht, dem Könige, 
ſeinem erhabenen Herrn, die gegenwärtige Note zu unterbreiten, 
hat er den Ausdruck der Hoffnung hinzuzufügen, daß das Königl. 
Kabinet ſich bewogen finden werde, ebenſo beſtimmt und unzwei— 
deutig, wie er Solches Namens ſeiner Allerhöchſten Regierung 
gethan, den Verdacht eines beabſichtigten Friedensbruches zurück— 
zuweiſen und dadurch jenes allgemeine Vertrauen auf die Erhal— 
tung des inneren Friedens Deutſchlands, welches niemals ſollte 
geſtört werden können, wiederherzuſtellen. fr 

Der Unterzeichnete beehrt ſich auch bei dieſem Anlaſſe ꝛc. ꝛc. 

i gez. Karolyi.“ 

Auch nachdem dieſes Schriftſtück abgegangen war, erhielt 
der Ingrimm gegen Preußen noch einmal das Uebergewicht über 
die Friedensgedanken. Ueber den Umfang der öſterreichiſchen 
Rüſtungen waren nach Berlin zum Theil irrige und übertriebene 
Berichte gegangen, indeß in einem gewiſſen Maße konnten die 
Truppenconcentrationen, die Einberufung von Urlaubern, die 
Pferdeeinkäufe von dem Wiener Kabinet ſelbſt nicht geleugnet werden. 

Graf Bismarck ließ am 6. April dem öſterreichiſchen Kabinet 
folgende Erklärung überreichen: 

„Die Beſorgniſſe einer Gefährdung des Friedens ſind aus— 
ſchließlich der Thatſache entſprungen, daß Oeſterreich, ohne erkenn— 
baren Anlaß, ſeit dem 13. v. Mts. begonnen hat, beträchtliche 
Streitkräfte in drohender Weiſe gegen die preußiſche Grenze vor— 
zuſchieben. Irgend welche Aufklärung über die Motive dieſes be— 
fremdlichen Verfahrens hat die Kaiſerliche Regierung nicht gegeben; 
denn der Behauptung, daß die Judenkravalle dieſe Rüſtungen 
nöthig gemacht hätten, ſteht der Umfang der letzteren eben ſo 
entgegen, wie die Lokalität der Aufſtellung der herbeigezogenen 
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Verſtärkungen an der ſächſiſchen und preußiſchen Grenze, wo die 
Sicherheit der Juden niemals gefährdet war. Hätte Oeſterreich 
ſich von Preußen bedroht geglaubt, ſo durfte nach den in der Note 
des Grafen Karolyi ausgeſprochenen Geſinnungen, um ſo ſicherer 
erwartet werden, daß das Wiener Kabinet die bedrohlich erſchei— 
nenden Thatſachen mit Bezug auf Art. 11 der Bundes-Akte dem 
deutſchen Bunde angezeigt oder doch wenigſtens zur Kenntniß der 
Königl. Regierung gebracht haben würde. Statt deſſen vermiſſen 
wir noch heute jeden Verſuch, den angeblich defenſiven Charakter 
der öſterreichiſchen Rüſtungen durch Angabe irgend welchen An— 
zeichens einer Gefahr, gegen welche die Vertheidigung ſich richten 
ſollte, zu rechtfertigen. Das Geheimniß, mit welchem die Rüſtun— 
gen Oeſterreichs umgeben wurden, und das Beſtreben, ihren der 
Königl. Regierung wohlbekannten Umfang geringer erſcheinen zu 
laſſen, als er iſt, haben den an ſich natürlichen Eindruck nur ver— 
ſtärken können, daß die ſeit 2 Wochen täglich vermehrten Kaiſerl. 
Truppen an der Nordgrenze Oeſterreichs zu einer offenſiven feind— 
lichen Unternehmung gegen Preußen beſtimmt ſeien. Dennoch hat 
die Königl. Regierung 14 Tage lang bis zum 28. v. Mts. mit 
der Anordnung von Vertheidigungsmaßregeln gezögert, weil der 
König, des Unterzeichneten allergnädigſter Herr, vorausſah, daß 
die Anhäufung gegenüberſtehender Streitkräfte den Frieden ernſter 
gefährden werde, als es bis dahin durch diplomatiſchen Schriftwechſel 
hatte geſchehen können. Erſt als vermöge der Zahl und der Stel— 
lung der öſterreichiſchen Truppen an der böhmiſchen Grenze, die 
Sicherheit preußiſcher Landestheile von den Entſchließungen des 
Wiener Kabinets abhängig zu werden drohte, hat Se. Majeſtät 
Maßregeln zum Schutze des Landes angeordnet und gleichzeitig 
Akt davon genommen, daß es die Kaiſerl. öſterreichiſche Regierung 
war, welche aus bisher unaufgeklärten Beweggründen durch mili— 
tairiſche Bedrohung der Preußiſchen Grenze einen Zuſtand der 
Spannung ſchuf, von dem bis dahin in der Politik und in dem 
Verkehrsleben Europa's jedes Anzeichen gefehlt hatte und für welchen 
die Königl. Regierung die Verantwortung durchaus von ſich weiſen 
muß. Hatte die Kaiſerl. Regierung wirklich nicht die Abſicht, 
Preußen anzugreifen, fo vermag die Königl. Regierung nicht einzu— 
ſehen, weshalb Oeſterreich jene kriegeriſchen Maßregeln ergriff. 
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8 Wie der Unterzeichnete den jedes Grundes entbehrenden Ver— 
dacht einer von Preußen beabſichtigten Friedensſtörung in der bis— 
herigen Lage beſtimmt zurückweiſt, ſo iſt derſelbe angewieſen, Sr. 
Excellenz dem Herrn Grafen v. Mensdorff in aller Form zu er— 
klären, daß den Abſichten Sr. Majeſtät des Königs nichts ferner 
liegt, als ein Angriffskrieg gegen Oeſterreich. 

An den perſönlichen Geſinnungen Sr. Majeſtät des Kaiſers 
hat der König, des Unterzeichneten allergnädigſter Herr, um ſo 
weniger zweifeln können, als Allerhöchſtderſelbe dieſe Geſinnungen 
durchaus erwiedert und die eigenen freundſchaftlichen Gefühle für 
Se. Majeſtät von den politiſchen Verhältniſſen unberührt zu er— 
halten wiſſen wird. | 

Den wohlwollenden Gefinnungen, welche Seine Majeſtät 
den Kaiſer für den Preußiſchen Staat beſeelen, durch Handlungen 
Ausdruck zu geben, dürfte es der Kaiſerl. Regierung nicht an Ge— 
legenheit fehlen.“ 0 

Graf Mensdorff verlor abermals Maß und Haltung und 
erließ am 7. April eine Depeſche, die den Krieg entſchieden haben 
würde, wenn Graf Bismarck den Willen oder doch die Macht ge— 
habt hätte, ihn baldmöglichſt zum Ausbruch zu bringen. Unter 
perſönlichen Juvectiven gegen den preußiſchen Premier verlangte 
er auf Grund des vom Kaiſer verpfändeten Wortes „unverweilt“ 
die Mittheilung, daß die preußiſche „Mobilmachungsordre“ unaus— 
geführt bleibe, während ihn das von dem Könige gleichmäßig ge— 
gebene Wort durchaus nicht auf den Gedanken brachte, die Rück— 
nahme der eigenen Anordnungen zu verſprechen. Die höchſt an— 
maßende Sprache dieſer Depeſche ward von den weſtmächtlichen 
Geſandten offen gemißbilligt; Rußland rieth ſie zurückzunehmen. 
Das Wiener Kabinet hatte ſich eine zweite Blöße gegeben und 
es verſtand ſich dazu, durch mündliche Erläuterungen den ſchlim— 
men Eindruck in Berlin zu mildern. 

Daß dies gelang, iſt wohl der bis zu einer gewiſſen Grenze 
friedliebenden Stimmung des Königs zuzuſchreiben. In der De— 
peſche vom 15. April ging Graf Bismarck über die Form des 
Mensdorff'ſchen Schreibens vornehm hinweg und begnügte ſich: 
die Dünkelhaftigkeit der Forderung darzulegen, daß Preußen wegen 
des kaiſerlichen Wortes ſeine Anordnungen zurückziehen ſolle, 


14 


während Oeſterreich trotz des Wortes des Königs ſolche Zurück— 
nahme für überflüſſig halte. Aber er öffnete dem Wiener Kabinet 
einen Weg zum Einlenken, indem er ihm anheimſtellte, die Ini⸗ 
tiative zur Herſtellung des status quo ante zu ergreifen. 

Dieſer Ausweg wurde in Wien benutzt. Nachdem der bai— 
riſche Vorſchlag einer gleichzeitigen Entwaffnung preußiſcherſeits 
abgelehnt war, reducirte Graf Mensdorff in der Depeſche vom 
18. April die Bedeutung ſeiner unüberlegten Aeußerungen vom 7. 
dahin, daß nach den wechſelſeitigen Verſicherungen der beiden Sou— 
veräne jeder Grund für militairiſche Vorbereitungen wegfalle, und 
erklärte ſich bereit durch Ordre vom 25. die Truppendislocationen 
rückgängig zu machen, wenn der Berliner Hof an demſelben oder 
dem folgenden Tage den Friedensſtand bei den augmentirten Hee— 
restheilen wiederherſtellen wolle. Preußen nahm dieſen Vorſchlag 
in der Antwort vom 21. April an und verſprach die Reduction 
in demſelben Maße und in denſelben Zeiträumen zu bewirken, 
in welchen die entſprechende Verminderung der öſterreichiſchen 
Kriegsbereitſchaft nach authentiſcher Mittheilung vor ſich gehen 
werde. So ſchien die gegenſeitige Entwaffnung entſchieden zu 
jein, als plötzlich eine neue Uebereilung des Wiener Kabinets da⸗ 
zwiſchen trat. Es erhielt allarmirende Nachrichten aus Italien 
und gab dann ſpornſtreichs den Befehl zur Mobilmachung der 
Südarmee, ohne abzuwarten, ob die Gerüchte von beabſichtigten 
Freiſchaareneinfällen in ſein Gebiet und von den großen Rüſtun⸗ 
gen Italiens auch begründet ſeien. Der Florentiner Hof leugnet 
auf das Beſtimmteſte eine kriegeriſche Vermehrung ſeiner Armee 
und von Paris aus beſtätigt man mit ſichtlicher Verſtimmung 
gegen Oeſterreich dieſe italieniſchen Angaben. 

Oeſterreich jedoch ſammelte ängſtlich jede Nachricht von Be— 
wegungen in Italien und rüſtete dauernd. Vom 27. April hören 
wir aus Wien klagen und zugleich ingrimmig drohen: So auffallend 
die kriegeriſchen Nachrichten auch waren, welche allerdings nur die 
der Regierung andererſeits zugegangenen Angaben beſtätigen und in 
der That als thatſächliche Illuſtration der jüngſten Erklärung 
des Generals Lamarmora in der Kammer, wo er einen Angriff 
auf Oeſterreich für den Fall eines Krieges mit Preußen rückhaltslos 
in Ausſicht geſtellt hatte, erſcheinen mußten, — ſo konnten ſie zuletzt 
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doch nicht ohne Rückwirkung auf die Entſchließungen des Wiener 
Kabinets bleiben. So unerſchütterlich letzteres den Grundſatz feſt— 
hält, der Erhaltung des Friedens jedes Opfer zu bringen, das mit 
Oeſterreichs Ehre verträglich iſt, ſo ſorgfältig es ſelbſt dem Scheine 
einer offenſiven Stellung gegen Italien aus dem Wege gehen will: 
Den Staat den Eventualitäten eines in übermüthiger Willkür, 
ohne Rechtsgrund, ohne äußere Veranlaſſung angedrohten Aggreſ— 
ſivkrieges preisgeben, konnte und durfte es nicht. Es hatte zu 
bedenken, daß Niemand unſeren Beſitz in Italien garantirt und 
Niemand den italieniſchen Beſitz bedroht, daß wir daher zur Ver— 
theidigung in dieſer Richtung auf die eigenen Kräfte angewieſen 
ſind. Es muß um ſo mehr beginnen, an die Sicherung ſeiner 
Grenzen zu denken und ſich zur Abwehr bereit zu halten, als es 
zugleich ein ausgedehntes Küſtengebiet unter ſchwierigen Commu— 
nicationsmitteln zu ſchützen galt. Bis zu dieſem Schutze, und nur 
ſo weit, reichen die Entſchließungen der öſterreichiſchen Regierung; 
dieſe Grenze wird ſie nicht überſchreiten. Es iſt ein unwürdiges 
Spiel, das die italieniſche Regierung mit der öffentlichen Meinung 
Europas treibt, wenn ſie ſich als bedroht von Oeſterreich, und zu 
Rüſtungen gezwungen hinſtellt. Bei jeder Gelegenheit iſt von der 
öſterreichiſchen Regierung auf das Beſtimmteſte die Abſicht eines 
Angriffes auf Italien in Abrede geſtellt worden; ſie hat von dem 
Wunſche, den Frieden zu ſichern und zu erhalten, dieſer Tage bei 
Gelegenheit der Differenzen mit Preußen ein nicht zu verkennendes 
Zeugniß gegeben. Sie darf ſich auf das erhaltende, jede Aggreſſion 
ausſchließende Syſtem ihrer Politik, auf den rein defenſiven Cha— 
rakter ihrer Militairvorkehrungen berufen. Seit Montag dagegen 
erſchallen aus Italien die höhniſchſten, herausforderndſten Rufe 
gegen Oeſterreich; keine Regierung übernahm dort das Staatsru— 
der, die nicht die Erwerbung Venedigs in ihr Programm aufgenom— 
men hätte; keine Partei exiſtirt dort, die aus andern als höchſtens 
aus Opportunitäts-Rückſichten von einem gewaltſamen Angriffe auf 
Oeſterreich abſehen möchte. Wenn ohne zwingenden Grund, ohne 
Schatten einer Provocation ſeitens Oeſterreichs in Italien plötzlich 
zu den umfaſſendſten Rüſtungen geſchritten wird, ſo kann die Welt, 
ſo wenig wie die öſterreichiſche Regierung, darüber im Sweifel 
ſein, welche Bedeutung dem Schritte der italieniſchen Regierung 
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innewohnt. Zur Abwehr aber wird fie Defterreich bereit und zur 
Vertheidigung gerüſtet finden. 

Hierauf erwiderte Lamormora in einem Circular an die 
auswärtigen Vertreter des Königreiches Italien: 

„In der letzten Zeit hatte die Vorſorge der Regierung 
und des Parlaments beſonders die Reorganiſation der Verwaltung 
und der Finanzwirthſchaft zum Gegenſtand. Die Armee befand 
ſich auf ſtriktem Friedensfuße und ſelbſt die Vornahme der ge— 
wöhnlichen Aushebungen war verſchoben worden, als ſich ernſte 
Verwickelungen zwiſchen Preußen und Oeſterreich erhoben. Ohne 
die Bedeutſamkeit möglicher Eventualitäten zu verkennen, glaubte 
die italieniſche Regierung nicht, das Land von dem Werke der 
inneren Konſolidirung abwenden zu ſollen, und beſchränkte ſich 
darauf, Vorſichtsmaßregeln zu treffen. Sie ließ daher die vorher 
aufgehobene Vornahme der Aushebungen ihren üblichen Gang 
nehmen. Es iſt notoriſch bekannt, daß keine Truppenkonzentrirung 
ſtattgefunden hat und die Reſerveklaſſen und Urlauber nicht zu 
den Waffen gerufen worden ſind. Die vollſtändigſte Ruhe hat 
keinen Augenblick aufgehört, in der Bevölkerung zu herrſchen, und 
kein Beginn oder vorbereitender Schritt zu einem Angriffsverſuch 
auf eigene Hand gegen die Nachbargrenze ſtattgefunden. Inmitten 
dieſes Zuſtandes der Ruhe und Reſerve, während man überall 
die Entwaffnung erwartete, welche zwiſchen Preußen und Defter- - 
reich vereinbart ſchien, ſah Italien plötzlich directe Drohungen 
Oeſterreichs gegen ſich gerichtet. Dem Augenſchein zuwider be— 
hauptete das Wiener Kabinet, es hätten in Italien Truppenkon⸗ 
zentrirungen und Reſerveeinberufungen ſtattgefunden und motivirte 
aus dieſen imaginären Thatſachen die Fortdauer der Rüſtungen. 
Oeſterreich beſchränkte ſich nicht darauf, durch ſeine Beſchuldigun— 
gen Italien in die Streitigkeiten mit Preußen hineinzuziehen, ſon— 
dern verſtärkte die militairiſchen Vorkehrungen und gab ihnen in 
Venetien einen offen feindlichen Charakter gegen uns. Seit dem 
22. d. wird die Einberufung der Reſerveklaſſen des Kaiſerreichs 
mit äußerſter Beſchleunigung bewerkſtelligt, die Regimenter der 
Militairgrenze werden nach Italien dirigirt. Kriegeriſche Maß— 
regeln werden beſonders in Venetien mit außerordentlicher Haft 
ins Werk geſetzt, und heute werden ſogar Dispoſitionen getroffen, 
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welche ſonſt erſt der Eröffnung der Feindſeligkeiten zu folgen 
pflegen, zur Suspenſion der Gütertransporte auf dem venetiani— 
ſchen Eiſenbahnnetze, welche ſich die Militairverwaltung für den 
Transport von Truppen und Kriegsmaterial reſervirt. Für die 
Sicherheit des Königreichs iſt es ſomit unerläßlich geworden, daß 
die bis heute auf dem Friedensfuße verbliebenen Land- und See— 
kräfte ohne Verzug verſtärkt werden. Indem die Regierung die 
für die Vertheidigung des Landes gebotenen militairiſchen Maßre— 
geln trifft, entſpricht ſie lediglich den Anforderungen der Situation, 

welche ihr Oeſterreich geſchaffen hat.“ 
Während Oeſterreich mit der Ruhe die Beſonnenheit verlor, 
während es an ſich den Krieg wahrlich nicht herbeiwünſchend doch 
Italien und Preußen durch haſtiges und unüberlegtes Handeln zu 
Rüſtungen in größerem Maßſtabe trieb, wurden die Blicke Europas 
durch eine das dunkle Treiben im Süden und Norden aufhellende 
wichtige Thatſache nach Frankreich gezogen. Daß ſchon lange das 
Bedürfniß ſich herausgeſtellt hatte, die Lage Deutſchlands durch 
eine Reform der Bundesverfaſſung umzugeſtalten, war ja faſt ſeit 
dem Entſtehen deſſelben zuerſt vom deutſchen Volke, dann lange, 
lange nachher auch von den deutſchen Fürſten anerkannt worden. 
Oeſterreich wollte in ſeiner Weiſe auf dem Fürſtentage zu Frank— 
furt dieſe Umgeſtaltung vollziehen, wie immer wollte es auch bei 
dieſer Reform von den Vortheilen des deutſchen Volkes abſehen 
und die deutſchen Staaten zu fernerem Vaſallendienſt für Oeſter— 
reich verpflichten. Preußen betonte die deutſchen, volksthümlichen 
Intereſſen, das Reformproject zerfiel, und nun nahm Preußen die 
Reformfrage in die Hand. Der preußiſche Miniſterpräſident von 
Bismarck benutzte jede ſich darbietende Gelegenheit ſein nunmehr 
wohl kaum zu verkennendes letztes Ziel zu erreichen, Preußen an 
Stelle Oeſterreichs die Hegemonie in Deutſchland zu verſchaffen. 
Vor dem Wiener Frieden, der den deutſch-däniſchen Krieg am 
30. October 1864 beendigte, war v. Bismarck von Biarritz kom— 
mend am 27. September in Paris vom Kaiſer Napoleon empfan— 
gen. Es ſcheint, als ob zu dieſer Zeit zwiſchen Preußen und 
Frankreich über zukünftige Veränderungen in Deutſchland ohne das 
Haus Habsburg gewiſſe Geſichtspunkte aufgeſtellt ſeien, als ob 
auch die italieniſche Frage in Betracht gezogen. Auf welchen 
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. 
früheren Zeitpunkt von Frankreich und Preußen gemeinſam gehegte 
ähnliche Abſichten die europäiſche Staatengruppe zu verändern 
zurückzuführen ſind, kann erſt eine ſpätere Zeit aufklären. Soviel 
ſcheint ſicher, ſeit dem Jahre 1864 bis jetzt hin finden wir zwi— 
ſchen Frankreichs und Preußens Politik eine Harmonie in Betreff 
der italieniſchen und deutſchen Frage, die nur auf gemeinſamer 
Feſtſtellung der Grundzüge beruhen dürfte. Wir können dies ohne 
Zweifel in dem erkennen, was im Anfange des Mai von Napo— 
leons Seite her Europa angedeutet wurde. Als Oeſterreich in 
ſeinem Kriegseifer ſich ſo ungeberdig zeigte, als in Böhmen, Ga⸗ 
lizien und Venetien Truppenmaſſen angehäuft wurden, als Italien 
für Mannſchaft und Geld in umfaſſender Weiſe ſorgte, als Preu— 
ßen ſeine Truppen augmentirte und im Anfange des Monats Mai 
mobiliſirte, erſcholl am 6. Mai in Auxerre bei einer landwirth— 
ſchaftlichen Ausſtellung in feierlicher Anrede an den Maire aus 
Napoleons Munde die Verkündigung, daß er die Verträge vom 
Jahre 1815 als Grundlage der heutigen Politik mit dem franzö— 
ſiſchen Volke übereinſtimmend verabſcheue; — was nur auf Oe— 
ſterreich und die deutſchen Mittelſtaaten hinzielte — man wolle 
auch heutzutage jene Verträge als Grundlage der auswärtigen 
Politik (alfo in Oeſterreich und den deutſchen Mittelſtaaten) feft- 
halten. Hiermit war die Stellung Oeſterreichs und der Mittel— 
ſtaaten Italien und Preußen gegenüber ſcharf und derb bezeichnet. 
Am Tage vorher am 5. Mai hatte in Frankfurt die ſächſiſche 
Regierung den Antrag geſtellt: „die Königlich preußiſche Regierung 
darum anzugehen, daß durch geeignete Erklärung dem Bunde, mit 
Rückſicht auf Art. 11 der Bundesakte volle Beruhigung gewährt 
werde.“ Von Seite der Königl. preußiſchen Regierung ward eine 
Erklärung abgegeben, welche den defenſiven Charakter der 
preußiſchen Maßregeln hervorhob, und erfolgte hierauf der Be 
ſchluß, in einer in den nächſten Tagen ſtattfindenden Sitzung über 
den Antrag abzuſtimmen. — Der preußiſche Geſandte erwiderte: 
Preußens Maßnahmen trügen nur den defenſiven Charakter und 
für Sachſen fiele jeder Grund zu Rüſtungen weg. Seit jenem 
Tage begannen die Mittelſtaaten ernſthaft an kriegeriſche Aktion 
zu denken und die ſächſiſche Regierung ſtellte am 9. Mai beim 
Bunde folgenden Antrag, der auch mit 10 Stimmen zum Beſchluß 
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erhoben wurde: „Hohe Bundesverſammlung wolle ungeſäumt be- 
ſchließen, die Königlich preußiſche Regierung darum anzugehen, 
daß durch geeignete Erklärung dem Bunde mit Rückſicht auf Arti— 
kel 11 der Bundesakte volle Beruhigung gewährt werde.“ 

Das deutſche Volk kennzeichnet in dieſen Tagen wie auch 
ſonſt häufig ein buntes Gemiſch widerſtreitender Meinungen. Die 
unfähigen ſüddeutſchen politiſchen Parteien ſprachen verächtlich von 
den norddeutſchen, die preußiſche Fortſchrittspartei begann einen 
Weg zu betreten, an deſſen Ende die politiſche Partei zur politi— 
ſchen Faktion erniedrigt werden mußte, die Verſammlung des Na— 
tionalvereins dagegen nahm die von Dr. A. Gröning beantragte 
Reſolution an und erklärte: 5 

1) Die preußiſche Regierung hat durch ihren Antrag vom 
9. April die unabweisliche Pflicht übernommen, das Werk der 
Einigung Deutſchlands unter einer feſten Centralgewalt und mit 
einem aus allgemeinen und direkten Wahlen hervorgehenden Par— 
lament zu vollführen. 2) Die übrigen deutſchen Regierungen ſind 
verpflichtet, jedes Opfer zu bringen, welches gegenüber dem Lebens— 
bedürfniſſe der Nation nach einer feſten Einigung erforderlich iſt. 
Sie dürfen die Zuſammenberufung eines Parlamentes nicht von 
ihrer vorgängigen Einigung über einen Reformplan abhängig machen. 
3) Pflicht des deutſchen Volkes iſt es, darüber zu wachen, daß 
mit dieſem einem höchſten Intereſſe kein frevelhaftes Spiel getrie— 
ben, ſondern das von allen Seiten als erforderlich erkannte Eini— 
gungswerk mit Aufrichtigkeit, Opferbereitſchaft und Nachdruck ge— 
fördert und vollzogen werde. Als erſter Schritt zum Ziele iſt der 
preußiſche Antrag vom deutſchen Volke mit Hintanſetzung ſelbſt 
des Bedenkens, daß derſelbe von einem freiheitsfeindlichen Miniſte— 
rium ausgeht, in jeder Weiſe zu unterſtützen. 4) Durch ein auf— 
richtiges Eingehen auf dieſes Verlangen der Nation nach Einheit 
und die Berufung eines deutſchen Parlaments, welches unter den 
verſchiedenen deutſchen Stämmen ausgleichend wirken und dem 
Willen des deutſchen Volkes vor den Nationen Europas Achtung 
verſchaffen würde, hat die preußiſche Regierung die Pflicht zu er— 
füllen, der drohenden Kriegsgefahr nach ihren Kräften entgegen 
zu arbeiten. 

Inzwiſchen konnte am 12. Mai der Staatsanzeiger vermer— 
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ken: Eine Betrachtung der militairiſchen Veranſtaltungen in Oe— 
ſterreich und den deutſchen Bundesſtaaten führt zu folgenden Er— 
gebniſſen: Die ſächſiſche Armee iſt in der vollſtändigſten Mobil- 
machung begriffen. In Baiern, Würtemberg und Hannover wer— 
den Vorbereitungen zur Mobilmachung getroffen. In Oeſterreich 
iſt die Mobilmachung der ganzen Armee ihrer Beendigung nahe 
und der Eiſenbahn-Transport für größere Truppen-Abtheilungen 
derartig vorbereitet, daß derſelbe jeden Augenblick beginnen kann. 
Die in Böhmen befindlichen Truppen ſind in der letzten Zeit ver— 
ſtärkt worden. Zwei Bataillone des Regiments Nobili, welches 
vor Kurzem in Wien ſtand, ſind in Königgrätz eingerückt, die erſten 
Abtheilungen der Ulanen-Regimenter, welche ſich auf dem Marſche 
nach Böhmen befinden, in Joſephſtadt eingetroffen. Die galiziſchen 
Grenzorte Oswiegim und Chrzanow haben Garniſonen erhalten. 
Eine Truppen-Concentration von 20,000 Mann wird zwiſchen 
beiden Orten in nächſter Zeit erwartet. 

Die Friedensausſichten verloren ſich mehr und mehr, denn 
am 11. Mai hatte die preußiſche Regierung vertraulich dem Aus— 
ſchuß der Bundesverſammlung die Umriſſe eines Reformprojekts 
vorgelegt, das den mittelſtaatlichen Regierungen jedoch nicht ge— 
nehm war. Sie vereinigten ſich den 14. Mai zu einer Conferenz 
in Bamberg, um dort über ihre Particular-Intereſſen gemeinſam 
zu verhandeln und Schritte zu berathen, die ihre durch die Bun— 
desreform bedrohte Stellung ſicherten. Gleichzeitig wandte man 
alle Kräfte auf, um Preußens Regierung in den Augen der 
Deutſchen herabzuſetzen. Die ſüddeutſche Preſſe ſchäumte Wuth 
gegen Preußens Anmaßungen. In der ſchmachvollſten Weiſe that 
ſich hierin Würtemberg ſogar in officieller Form hervor. Wir— 
kungslos waren auch die Verhandlungen des dritten Kongreſſes 
deutſcher Abgeordneten vom 20. Mai 1866 zu Frankfurt a. M. 
Die dort ausgeſprochenen Gedanken zeigten, daß von der Ver— 
ſammlung die realen Verhältniſſe nicht genug gewürdigt worden. 
Für Neutralität der Kleinſtaaten und zugleich für Unterſtützung 
des preußiſchen Reformprojects ſich entſchließen, hieß unter den 
obwaltenden Umſtänden einer unmöglichen Halbheit das Wort re— 
den. Die Geſchichte ging über den Abgeordnetentag, ſeine Anträge, 
Beſchlüſſe, Zuſchriften einfach hinweg. Wie anders begann in 
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Preußen der echt patriotiſche Geiſt hervorzutreten, der feinen Aus— 
druck fand in folgender vom 15. Mai datirten Adreſſe der ſtädti— 
ſchen Behörden Breslau's: 

„Allergnädigſter König und Herr! In dieſer ernſten Zeit, 
in welcher Preußen und Deutſchland von ſchweren Kriegsgefahren 
bedroht ſind, ſei es den ſtädtiſchen Behörden Breslau's, als der 
Hauptſtadt derjenigen Provinz, die zuerſt und zunächſt dem Kriege 
mit ſeinen Wechſelfällen ausgeſetzt iſt, geſtattet, dem Throne Ew. 
Majeſtät mit einer ehrfurchtsvollen Vorſtellung zu nahen. Ew. 
Majeſtät haben die Mobilmachung der geſammten Armee befohlen. 
Wir wiſſen, daß Ew. Majeſtät Sich mit ſchwerem Herzen dazu 
entſchloſſen haben. Ew. Majeſtät kennen die Leiden, welche die 
in den langen Friedensjahren ſo reich entwickelte Erwerbsthätigkeit 
des Preußiſchen Volkes bereits getroffen und im Falle des Aus— 
bruchs des Krieges in noch weit höherem Grade treffen werden; 
es müſſen alſo ſchwer wiegende Gründe ſein, die Ew. Majeſtät 
zu dem ernſten Entſchluſſe beſtimmt haben. Wir glauben an Aller— 
höchſter Stelle die Verſicherung abgeben zu dürfen, daß Breslau 
an Opferwilligkeit, wie im Jahre 1813, ſo auch jetzt keiner andern 
Stadt Preußens nachſtehen wird. Wir fühlen gemeinſam mit 
Ew. Majeſtät die Drangſale des Krieges; wir unterſchätzen nicht 
die Laſten, welche das Preußiſche Volk zu tragen haben wird, wir 
kennen die Opfer, welche der Krieg fordert. Demungeachtet ſpre— 
chen wir es aus und glauben hierin der Zuſtimmung unſerer Mit— 
bürger ſicher zu ſein, daß wir, wenn es die Macht und die Ehre 
Preußens, ſeine Stellung in Deutſchland und die mit dieſer Stel— 
lung in nothwendigem Zuſammenhange ſtehende Einheit unſeres 
gemeinſamen Vaterlandes gilt, den Gefahren und Nöthen des Krie— 
ges mit derſelben Opferwilligkeit und Hingebung entgegengehen, 
wie die ſchleſiſchen Männer es unter der Führung von Ew. Ma— 
jeſtät hochſeligem Vater gethan. Können jene höchſten Güter 
Preußens und Deutſchlands erhalten werden im Frieden, fo begrü— 
ßen wir denſelben freudigen Herzens, ſollten aber die Gegner 
Preußens und Deutſchlands, wie es im Jahre 1850 geſchehen, 
wieder eine Minderung der Machtſtellung Preußens, wiederum 
eine Demüthigung Preußens erſtreben, ſo wird Schleſien lieber 
alle Laſten und Leiden des Krieges auf ſich nehmen, als die Löſung 
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der hiſtoriſchen Aufgabe Preußens, die Einigung Deutſchlands, 
wieder auf Jahrzehnte hinausrücken laſſen. Aber wir können Ew. 
Majeſtät in dem Gefühle, daß es in der für das ganze Vaterland 
ſo ſchweren Zeit unſere erſte Pflicht iſt, unſerer aufrichtigen und 
innerſten Ueberzeugung offenen Ausdruck zu geben, nicht verhehlen, 
wie in dieſem Augenblick die Grundlage einer allgemeinen Begei— 
ſterung noch fehlt. Der Einklang zwiſchen Regierung und Volk, 
der in jener für Preußen und Deutſchland ſo ruhmreichen Zeit 
den unvergeſſenen Thaten Sieg verlieh, iſt nicht vorhanden; der 
Verfaſſungskampf iſt nicht beendet. Die Weisheit Ew. Majeſtät 
wird die Mittel und Wege finden, den inneren Conflict, der fo 
ſchwer auf dem Lande Yaftet, zu beſeitigen und das Vertrauen zwi— 
ſchen der Staatsregierung und dem Volke herzuſtellen, welches 
erforderlich iſt, um die für einen ſolchen Kampf nothwendige natio— 
nale Begeiſterung wach zu rufen. In tiefſter Ehrfurcht verharren 
wir Ew. Königlichen Majeſtät allerunterthänigſte, treugehorſamſte 
der Magiſtrat, die Stadtverordneten-Verſammlung der Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt Breslau.“ 

Die wahrhaft friedliche Geſinnung, aber auch das königliche 
Bewußtſein Preußens Ehre und Recht unverletzt zu erhalten, 
leuchtet aus der Antwort des Königs vom 19. Mai hervor: 

„Die Worte, welche Magiſtrat und Stadtverordnete der 
Stadt Breslau in der Vorſtellung vom 15. d. M. an Mich rich— 
ten, habe Ich gern vernommen. Ich erkenne in ihnen den Aus- 
fluß deſſelben Geiſtes, welcher im Jahre 1813 die Väter der heu- 
tigen Bewohner Breslau's beſeelte; es hat Mir wohlgethan, daß 
die Vertreter der Stadt dieſem Geiſte mit Ernſt und Wärme Aus⸗ 
druck gegeben haben. Niemand kann die Schwere der Opfer, 
welche der Krieg dem Vaterlande auferlegen würde, ſchmerzlicher 
empfinden, als Ich, Niemand das Bedürfniß lebhafter fühlen, daß 
dieſelben von Herrſcher und Volk in ungetrübter Eintracht getra- 
gen werden. Möge Mein Wort der Stadt Breslau als Bürg— 
ſchaft dienen, daß kein ehrgeiziges Streben, ſelbſt nicht dasjenige, 
welches im Intereſſe des großen gemeinſamen Vaterlandes berech— 
tigt genannt werden könnte, ſondern nur die Pflicht, Preußen und 
ſeine heiligſten Güter zu vertheidigen, Mich Mein Volk hat zu 
den Waffen rufen laſſen. Mögen die Einwohner der Stadt über— 
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zeugt fein, daß die Verſtändigung über die zwiſchen Meiner Re— 
gierung und dem Landtage ſtreitigen Fragen das Ziel Meiner 
Wünſche und Meines eifrigen Strebens iſt. In der Hoffnung, 
dieſem Ziele näher zu treten, in der Hoffnung, daß Angeſichts 
der Gefahren, welche Preußen bedrohen, die einander widerſtrei— 
tenden Rechtsanſichten und Stimmungen ihre Vermittelung in 
der gemeinſamen Hingebung für das Vaterland finden werden, 
werde Ich den Landtag der Monarchie einberufen. — Durch An— 
ordnung von Neuwahlen iſt den Wählern und den Gewählten 
die Möglichkeit gewährt, frei von den Beziehungen, welche in der 
Vergangenheit wurzeln, die Geſinnung zum Ausdruck zu bringen, 
welche Mein Volk in der gegenwärtigen bedrohten Lage des Lan— 
des erfüllt. In dieſem Sinne hoffe Ich auf dem bevorſtehenden 
Landtage Meine getreue Stadt Breslau vertreten und durch ihre 
Abgeordneten zur Herbeiführung der von Mir erſtrebten Verſtän— 
digung mitwirken zu ſehen. (gez.) Wilhelm.“ 

An demſelben Tage, an dem Wilhelm J. eine echt königliche 
Erwiderung auf eine kernpatriotiſche Gefühlsdarlegung gab, ſtellte 
Baiern mit ſieben andern deutſchen Bundesſtaaten einen Entwaff⸗ 
nungsantrag, worauf am 24. Mai die preußiſche Regierung nach 
Mittheilung des Staatsanzeigers folgende Erklärung abgab: 

Die Königl. Preußiſche Regierung würde ſich an dem vor— 
liegenden Antrage bereitwillig betheiligt haben, wenn derſelbe recht— 
zeitig zu ihrer Kenntniß gelaugt wäre. Sie ſtimmt demſelben zu 
und wird ihren Bundesgenoſſen in der nächſten Sitzung gern er— 
klären, unter welchen Vorausſetzungen ſie ihre Truppen auf den 
Friedensſtand zurückzuführen vermag. 

Die Königl. Regierung hat es natürlich gefunden, daß die 
Kaiſerl. öſterreichiſche und Königl. ſächſiſche Regierung ſich bei der 
Antragſtellung nicht betheiligt haben, da dieſelben zuerſt gerüſtet 
und dadurch den Anſtoß zu der Reihe von Rüſtungen gegeben. 
haben, auf welche ſich der vorliegende Antrag bezieht. Die Königl. 
Regierung hätte erwartet, daß aus demſelben Gefühle auch die 
Königl. würtembergiſche ſich der Betheiligung enthalten hätte. 
Der Antrag würde dadurch den der Sachlage entſprechenden 
Charakter einer Interpellation an diejenigen drei Regierungen er— 
halten haben, welche zuerſt, ohne ſich der Art. 11 der Bundesakte 
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und 19 der Schlußakte zu erinnern, Vorbereitungen zur Selbit- 
hülfe getroffen und dadurch die rein defenſiven Rüſtungen Preu⸗ 
ßens und in deren Verfolg die ganze gegenwärtige Spannung 
hervorgerufen haben. Die Königl. Regierung, in voller Würdi⸗ 
gung der Leiden, welche die bedrohliche Haltung einiger Bundes— 
glieder ſchon jetzt in Geſtalt der Stockung des Verkehrs und der 
Erwerbsquellen über Deutſchland heraufbeſchworen, hat ihrerſeits 
rechtzeitig den Weg eingeſchlagen, auf welchem dem Kriege vorge— 
beugt und ſichere Bürgſchaften gegen die Wiederkehr des unna— 
türlichen Verhältniſſes gewonnen werden können, daß Deutſche 
gegen Deutſche unter Waffen ſtehen. Sie hat am 9. April die 
Berufung des deutſchen Parlamentes beantragt, in der Gewißheit, 
daß das Parlament den Frieden ſichern wird. In dem einträch— 
tigen Zuſammenwirken der Regierungen und des Volkes für die 
Befriedigung gerechter Forderungen der Nation würde der dro— 
hende Zwieſpalt ſich löſen und die ſicherſten Bürgſchaften des 
künftigen Bundesfriedens gefunden werden. Es hat ſich offen— 
kundig gezeigt, daß die Stämme des deutſchen Volkes die Aus- 
gleichung ihrer Intereſſen und Eigenthümlichkeiten auf friedlichem 
Wege erſtreben und die Verfolgung der ſie künſtlich trennenden 
Sonderintereſſen auf dem Wege kriegeriſcher Kabinetspolitik nicht 
gutheißen. Die ſchleunige Berufung des deutſchen Par- 
lamentes wird daher das beſte, vielleicht das einzige 
Mittel ſein, den Krieg innerhalb des Bundes mit 
allen daran ſich knüpfenden, für die Wohlfahrt und 
die Sicherheit . verhängnißvollen anne 
zu verhüten. 

Die Königl. Regierung benutzt deshalb auch dteſen 
Anlaß zu erneuter dringender und ernſter Mahnung 
an ihre Bundesgenoſſen, dem deutſchen Volke das 
Elend eines inneren Krieges zu erſparen, indem ſie 
zu ſchleuniger Beſchlußnahme über die am 9. April von Preußen 
beantragte Berufung der deutſchen Volksvertretung ſchreiten. 

Der bairiſche Antrag den Bundesfrieden aufrecht zu erhal— 
ten, wurde einſtimmig angenommen, Oeſterreich und Preußen er— 
klärten ſich bereit, in kürzeſter Zeit die Vorausſetzungen anzugeben, 
unter welchen ſie die Truppen auf den Friedensfuß ſetzen würden. 
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Baiern, Sachſen, Würtemberg, das Großherzogth. Helfen, Naſſau 
verſprachen gleichfalls die Abrüſtung, ſobald die übrigen Regie— 
rungen damit thatſächlich vorgingen. Da die meiſten ſüddeutſchen 
Fürſten und Sachſen in den Thronreden, welche in den während 
jener Tage eiligſt eröffneten Kammern gehalten wurden, ſehr 
ſtark die Wahrung der Selbſtſtändigkeit Preußen gegenüber beton— 
ten, die, ſo konnte man zwiſchen den Zeilen leſen, durch die preu— 
ßiſchen Reformvorſchläge beeinträchtigt werden könnte, ſo war es 
zeitgemäß, daß der preuß. Staatsanzeiger unterm 28. Mai die 
ſchriftliche Aufzeichnung der von Preußen in der Ausſchußſitzung vom 
11. Mai vertraulich gemachten Mittheilung brachte. Sie lautet: 

„J. Die Reform der Bundesverfaſſung wird ſich unter den 
obwaltenden Umſtänden und um eine allſeitige Vereinbarung unter 
den Regierungen möglichſt zu erleichtern, auf folgende Punkte be— 
ſchränken können: 

A. Einfügung einer periodiſch einzuberufenden National-Ver⸗ 
tretung in den Organismus des Bundes. Es wird durch dieſe 
Kombinirung erzielt werden, daß die Beſchlußfaſſung der National— 
Vertretung auf den dafür ſpeziell bezeichneten Gebieten der künftigen 
Bundes-Geſetzgebung die bisher erforderliche Stimmen - Einheit 
unter den Bundesgliedern zu erſetzen haben würde. 

B. Zu den Gebieten der Bundes-Geſetzgebung, auf welche 
das in dieſer Weiſe neugeſtaltete Bundes-Organ ſeine Kompetenz 
zu erſtrecken hätte, würden im Allgemeinen die in Art. 64 der 
Wiener Schlußakte unter den Namen „gemeinnützige Anordnungen“ 
zuſammengefaßten Materien gehören, alſo z. B. das Münz⸗-, 
Maß- und Gewichtsweſen, Civilprozeß-Ordnung, Patent-Geſetzge— 
bung, Wechſel-Recht u. ſ. w., welche bisher im Wege gelegentlich 
zuſammentretender Konferenzen behandelt zu werden pflegten oder 
ſpeziellen Kommiſſionen überwieſen worden ſind. 

C. Als neu tritt dazu die, auch ſchon in Art. XIX. der 
deutſchen Bundes-Akte ins Auge gefaßte Regulirung des Verkehrs— 
weſens zwiſchen den Bundesſtaaten: Land-, Waſſer-, Eiſenbahn— 
ſtraßen, Telegraphie, das Poſtweſen, die Fluß- und ſonſtigen 
Waſſer⸗Zölle. 

D. Entwickelung des Art. XVIII. der deutſchen Bundes-Akte, 
insbeſondere bezüglich der Fragen über Freizügigkeit und allgemeines 
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deutſches Heimathsrecht, Regulirung der deutſchen Auswanderung 
im nationalen Intereſſe u. ſ. w. 

E. Allgemeine Zoll- und Handels-Geſetzgebung in prinzipielle 
Behandlung unter dem Geſichtspunkte regelmäßiger gemeinſamer 
Fortentwickelung. 

F. Organiſation eines gemeinſamen Schutzes des deutſchen 
Handels im Auslande, alſo Regulirung einer konſulariſchen Vertre— 
tung von Geſammt-Deutſchland, gemeinſchaftlicher Schutz der 
deutſchen Schifffahrt und ihrer Flagge zur See. 

G. Gründung einer deutſchen Kriegs-Marine mit den für 
dieſen nationalen Zweck erforderlichen Kriegshäfen und den ent— 
ſprechenden anderweitigen Küſtenvertheidigungs-Werken. 

IH. Reviſion der Bundes-Kriegs-Verfaſſung zum Zwecke der 
Konſolidirung der vorhandenen militairiſchen Kräfte der Nation 
für Feld⸗Armee und Feſtungsweſen in der Richtung und aus dem 
Geſichtspunkte, daß, durch eine beſſere Zuſammenfaſſung der 
deutſchen Wehrkräfte die Geſammtleiſtung erhöht und deren Wir- 
kung geſteigert, die Leiſtung des Einzelnen dagegen möglichſt er— 
leichtert werde. 

Bezüglich des zu berufenden Parlaments ad hoc, auf wel⸗ 
ches der Antrag Preußens gerichtet iſt, wird nach Maßgabe deſ— 
ſelben daran feſtzuhalten ſein, daß für das active Wahlrecht 
das Prinzip der direkten Wahlen und des allgemeinen Stimmrechts 
maßgebend ſei; ferner werden ſich Wahlbezirke von 80— 100,000 
Seelen empfehlen, welche je einen Deputirten zu wählen hätten. 

In Beziehung auf das paſſive Wahlrecht erwartet man 
preußiſcherſeits Vorſchläge aus der Mitte des Ausſchuſſes, doch 
kann die preußiſche Regierung ſchon jetzt eventuell die hierauf be— 
züglichen Beſtimmungen des Reichswahlgeſetzes von 1849 für ſich 
als annehmbar bezeichnen. 

In dieſem Sinne würde ſofort ein Wahlgeſetz ad hoc un- 
ter den Regierungen zu vereinbaren ſein. 

Daß und weshalb die vorſtehenden, im Ausſchuß vertraulich 
mitgetheilten Punkte nicht als formulirte Vorlagen anzuſehen ſeien, 
hat der Geſandte bereits im Ausſchuß wiederholentlich ausgeführt. 

Dieſelben bezeichnen daher nur die Gebiete, auf welchen nach 
Anſicht der preußiſchen Regierung durch die gemeinſchaftliche Ar— 
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beit am Bunde eine Vereinbarung mit Ausſicht auf ſchleunigen 
Erfolg zu erſtreben ſein dürfte.“ 

Leipzig war die erſte außerpreußiſche Stadt, in der eine 
zahlreiche Bürgerverſammlung einſtimmig eine Petition an den 
eben (28. Mai) zuſammengetretenen Landtag beſchloß, um denſel— 
ben zu vermögen bei der Regierung den Antrag zu ſtellen, daß 
der preußiſche Vorſchlag, ein Parlament auf Grund des Reichs— 
wahlgeſetzes vom Jahre 1849 in kurzer Zeit einzuberufen, ange— 
nommen werde. Zugleich wurde mit großer Stimmenmehrheit die 
Nichtbewilligung der Geldmittel zu Kriegsrüſtungen ausgeſprochen. 
Aehnliches geſchah in Hannover, wo Bennigſen am 29. Mai in 
der zweiten Kammer beantragte: Hannover ſei verpflichtet auf 
ſchleunige Einberufung eines freigewählten Parlaments hinzuwirken. 
Im Ganzen zeigte es ſich, daß das deutſche Volk im Norden den 
preußiſchen Plänen durchaus geneigt, das Volk im Süden jedoch 
nur theilweiſe Preußens Reformen zu unterſtützen bereit war. 
Die Regierungen der Mittelſtaaten, mit Ausſchluß Badens, Mek— 
lenburgs und Oldenburgs, waren aber entſchieden gegen Preußens 
Vorgehen, weil ihre ſouveräne Stellung dadurch gefährdet werde, 
weil ſie ſich nicht freiwillig entſchließen konnten, Theile ihrer Par⸗ 
ticularrechte zu Gunſten eines einheitlichen, feſter geſchloſſenen 
deutſchen Vaterlandes aufzugeben. Die Fürſten jener Staaten 
fühlten das Unvermögen, Preußen gegenüber jene Sonderſtellung 
aufrecht zu erhalten, ſie klammerten ſich ängſtlich an Oeſterreich 
und ſuchten mit dieſem unter der von Unwahrheit durchlöcherten 
Decke des deutſchen Bundesrechts gegen hiſtoriſche Neugeſtaltun— 
gen zu kämpfen, die keine Gewalt mehr aufzuhalten vermochte. 
Das Ausland hatte der öſterreichiſch-mittelſtaatlichen Verblendung 
zugeſchaut und die nothwendige Veränderung der Staatsverhält— 
niſſe in Italien und Deutſchland eingeſehen und anerkannt. Um 
unnützen Widerſtand und unſägliches Elend einem ſo bedeutenden 
Theile Europas zu erſparen, hatte ſchon ſeit dem 16. Mai Frank— 
reich, England und Rußland ſich ſoweit über friedliche Ausgleichung 
des drohenden Conflicts geeinigt, daß der Gedanke eines europäi— 
ſchen Congreſſes in Paris beſtimmter hervortrat. Möglich ſchien 
auch von Seite der deutſchen Mittelſtaaten eine friedliche Löſung, 
da von der Miniſterverſammlung in Bamberg der frühere Confe— 
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renzbeſchluß des Neuner-Ausſchuſſes den preußiſchen Antrag auf 
Parlamentsberufung abzulehnen aufgegeben war. Man wollte ſich 
über die preußiſchen Vorſchläge eingehendere Kenntniß verſchaffen, 
jedoch ſtets die bisherige ſelbſtſtändige Stellung behaupten. Der 
Beſchluß wurde gefaßt, es möge beim Bunde Mobilmachung be— 
antragt werden, womit zugleich die Erklärung verbunden wäre, daß 
der Bund auf deſſen Seite ſich ſtellte, der angegriffen würde. 
Es iſt aus den geſammten Operationen der Mittelſtaaten leicht zu 
erkennen, daß der Gedanke der Dreitheilung Deutſchlands, in Oe— 
ſterreich, Preußen und die Mittelſtaaten, der leitende iſt. Drei 
geſonderte politiſche Körper in Deutſchland können weder den geo— 
graphiſchen, noch den wirthſchaftlichen, noch den nationalen Ver— 
hältniſſen gemäß gleich berechtigt neben einander beſtehen. Der— 
jenige der drei Theile, der in einem Kampfe der beiden andern 
neutral bleiben will, muß nothwendig ſtärker ſein, als jeder von 
beiden, ſonſt wird er wider ſeinen Willen zur Nachfolge des einen 
oder andern gezwungen. Darum hielten es die Mittelſtaaten lie— 
ber mit dem ihre Particularrechte ſchützenden Oeſterreich, als mit 
dem die Sonderintereſſen brechenden Preußen. 

Am 29. Mai wurden dem deutſchen Bunde drei gleichlau— 
tende Noten von Frankreich, England und Rußland überreicht, die 
die Einladung des Bundes zu Verhandlungen in Paris wegen 
Aufrechterhaltung des Friedens enthielten. Gleiche Einladungen 
hatte Preußen, Oeſterreich und Italien erhalten. Als weſentlicher 
Inhalt wurde durch die „Europe“ bekannt: 

Die zwiſchen Oeſterreich und Preußen in der ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Angelegenheit ausgebrochene Differenz iſt zum Gegen— 
ſtande großer Sorgen für Europa geworden. Die öffentliche Mei— 
nung iſt durch die Möglichkeit eines Krieges aufgeregt, durch welche 
ſo viele der verſchiedenen Intereſſen berührt werden. Frankreich, 
Großbritannien und Rußland konnten ſelbſt nicht ohne Unruhe der 
Möglichkeit eines Waffenkampfes ins Auge ſehen, bei welchem 
Staaten, für die ſie gleiche Freundſchaft hegten, einander gegen— 
überſtehen würden. Die gewichtigſten Erwägungen haben ſie be— 
wogen, die Mittel hervorzuſuchen, durch welche dieſe Gefahr be— 
ſchworen werden kann. 

Die drei Mächte ſind in Bezug auf dieſen Gegenſtand in 
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ein und demſelben Gedanken des Friedens und der Verſöhnung 
mit ſich zu Rathe gegangen und haben ſich darüber verſtändigt, 
um zu gemeinſamen Berathungen die Regierungen einzuladen, 
welche in die Streitfrage mit verwickelt ſind, oder in dieſelbe hin— 
eingezogen werden können, nämlich Oeſterreich, Preußen, Italien 
und den Deutſchen Bund. Der Gegenſtand dieſer Berathungen 
drängt ſich von ſelbſt allen Gemüthern auf. Es handelt ſich in 
dem Intereſſe des Friedens, auf diplomatiſchem Wege über die 
Herzogthümer-Frage, über die Frage der italieniſchen Differenz, 
und endlich über die Reformen, welche in der Bundesakte vorzu— 
nehmen ſind, inſoweit die Erhaltung des europäiſchen Gleichge— 
wichts ein Intereſſe daran nehmen kann, Beſchlüſſe zu faſſen. 

Wenn der hohe deutſche Bund darin willige, dieſem Rufe 
zu folgen, ſo möge ſein Bevollmächtigter ſich in Paris denen 
Frankreichs, Großbritanniens und Rußlands anſchließen. 

Die Depeſche ſchließt: Die Regierung des Kaiſers hegt das 
Vertrauen, daß die Mächte, welche ſich gegenwärtig mit den Vor— 
bereitungen zum Kriege beſchäftigen, geneigt ſein werden, dieſelben, 
indem fie dem Vorſchlage der drei Höfe beitreten, zu ſuspendiren, 
ſelbſt dann, wenn fie Anſtand nehmen follten, ihre Streitkräfte 
auf den Friedensfuß zurückzuführen. 

Schon am 1. Juni konnte gemeldet werden, daß Preußens 
zuſtimmende Antwort in Paris eingetroffen. Es war demnach offen— 
bar, daß Preußen nicht die Kriegswuth beſeelte, von der Oeſterreich 
und die Mittelſtaatsfürſten ſo laut ſprachen. Eine Umgeſtaltung 
des deutſchen Bundes war nothwendig. Preußen ſcheute dafür 
auch keinen Kampf, jedoch zeigte ſich die Möglichkeit einer friedli— 
chen Löſung, ſo war es zuerſt bei der Hand ſie zu fördern. An 
jenem Tage wurde auch zu Frankfurt in einer Bundestagsſitzung 
über die Annahme der Einladung zur Pariſer Conferenz verhandelt. 
Freiherr v. d. Pfordten wurde beinahe einſtimmig zum Bevoll— 
mächtigten des Bundes erwählt. Oeſterreich, ſo berichteten die 
Zeitungen von jenem Tage, erklärte, die Rüſtungen gegen Preußen 
abſtellen zu wollen, ſobald weder ihm noch ſeinen Bundesgenoſſen 
ein Angriff drohe und es Sicherheit gegen eine Wiederkehr der 
Kriegsgefahr erlange. Die Achtung vor dem Bundesrechte und 
die Entſcheidung der ſchleswig-holſteinſchen Frage nach Bundes— 
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und Landesrecht ſei für Oeſterreich wie für Deutſchland gleich 
wichtig; die Bemühungen, gemeinſchaftlich mit Preußen eine ſolche 
Entſcheidung herbeizuführen, ſeien vergeblich geweſen; Oeſterreich 
lege daher dieſe Entſcheidung in die Hände des Bundes und er- 
mächtige den Statthalter, die Stände einzuberufen, um den Wün⸗ 
ſchen des Landes Ausdruck zu verſchaffen. 

Dagegen verwahrte ſich die preußiſche Erklärung vor allen 
Unterſtellungen, die Oeſterreich der preußiſchen Politik mache. Die 
Regierung des Königs, ſo lautete ſie, hat wiederholt erklärt, daß 
die Mobilmachung ihrer Streitkräfte lediglich durch die vorange— 
gangenen Rüſtungen Oeſterreichs, denen ſich bald die Sachſens 
anſchloſſen, hervorgerufen worden iſt. Sie ſah ihre Grenzen, ja 
ihre Hauptſtadt bedroht; ihre Anfrage bei den Bundesgenoſſen 
hatte die Ueberzeugung gewähren müſſen, daß Preußen zu ſeiner 
Vertheidigung auf ſeine eigenen Kräfte angewieſen ſein würde. 
In dieſen Erklärungen hatte Preußen ſchon die Bedingungen zu 
der Rückkehr ſeiner Armee auf den Friedensfuß angedeutet. Die 
lediglich zu der eigenen Sicherheit angeordneten Maßregeln können 
aufhören, ſobald die Urſache fortfällt. Die Regierung des Königs 
hat bereits in der unter dem 21. April an das Wiener Kabinet 
gerichteten Depeſche ſeine volle Bereitwilligkeit zur Abrüſtung un— 
ter dieſer Bedingung erklärt, ſie glaubte einer entſprechenden Ge— 
ſinnung Oeſterreichs ſo ſicher zu ſein, daß ſie fernere Rüſtungen 
ſiſtirte. Ihre Hoffnungen ſind getäuſcht worden; die Zunahme 
der öſterreichiſchen Rüſtungen und die Aeußerung der Königlich 
ſächſiſchen Regierung vom 29. April nöthigten Preußen zu einer 
größeren Ausdehnung der eigenen Rüſtungen, aber der defenſive 
Charakter der letzteren blieb damit unverändert. Die Königliche 
Regierung erklärt auch heute noch ihre Bereitwilligkeit zur Rück 
kehr auf den Friedensfuß, wenn der Bund die Regierungen Oe— 
ſterreichs und Sachſens zur Abſtellung ihrer den Frieden bedro— 
henden Rüſtungen bewogen und der Königl. Regierung Bürgſchaf— 
ten gegen die Wiederkehr derartiger Beeinträchtigung des Bundes— 
friedens gewährt haben wird. Wenn der Bund dazu nicht im 
Stande iſt, und ſeine Mitglieder gegen die Einführung der Refor— 
men ſind, welche ſolche Wiederkehr verhüten könnten, ſo muß die 
Königl. Regierung daraus den Schluß ziehen, daß der Bund in 


31 


ſeiner gegenwärtigen Geſtalt ſeiner Aufgabe nicht gewachſen ſei 
und ſeine oberſten Zwecke nicht erfülle, und wird ihren weiteren 
Entſchließungen dieſe rechtliche Ueberzeugung zu Grunde legen. 
In Beziehung auf die Erklärung Oeſterreichs verwahrt ſich die 
Königl. Regierung gegen die Darſtellung der zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen gepflogenen Verhandlungen, ſowohl was die That— 
ſachen, als was die daran geknüpften Unterſtellungen betrifft, eben 
ſo entſchieden wie förmlich. Die Königl. Regierung hat bis zur 
Stunde an dem von ihr in der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Frage ein— 
genommenen Standpunkte feſt verharrt und die Anſprüche und die 
berechtigten Intereſſen Preußens nur in Maßgabe der vertrags— 
mäßig von ihr erworbenen Rechte erſtrebt, dabei aber niemals eine 
gewaltſame Durchführung ihrer Zwecke verfolgt, und muß nach— 
drücklich wiederholen, daß nicht die ſchleswig-holſteiniſche Frage den 
Anlaß zu der gegenwärtigen Verwickelung gegeben, ſondern lediglich 
die an der preußiſchen Grenze von Oeſterreich und Sachſen unter— 
nommenen, ebenſo ungerechtfertigten wie bedrohlichen Rüſtungen. 

Am 4. Juni wurde bekannt, daß Oeſterreich Bedingungen 
geſtellt, die erſt zugeſtanden werden müßten, ehe es ſich an den 
Pariſer Conferenzen betheiligen könnte. Der Pariſer Conſtitution— 
nel vom 5. Juni meldete die Reſultatloſigkeit einer etwa zuſam— 
mentretenden Conferenz mit folgenden Worten: „Wir kennen bereits 
den Eindruck, welchen die öſterreichiſche Antwort in Petersburg 
und London gemacht hat. Man hat ſich alsbald gefragt, wozu 
die Conferenzen dienen ſollen, wenn Oeſterreich auf ſeinen gegeu— 
wärtigen Eutſchlüſſen beharrt. Zwei Fragen ſollen von dem Pro- 
gramm verſchwinden: die wegen der Elbherzogthümer, welche Oe— 
ſterreich dem Bundestage unterbreitet wiſſen will, und die wegen 
Venetiens, mit der man ſich auf den Conferenzen gar nicht be— 
ſchäftigen ſoll. Es bliebe ſo nur die Frage über die Bundesreform 
zu diskutiren, die nur eine eventuelle iſt, und wegen deren allein 
die europäiſchen Mächte nicht zuſammentreten könnten.“ Der „Con— 
ſtitutionnel“ bedauert lebhaft die von Oeſterreich eingenommene 
Haltung und ſagt ſchließlich: „Ohne Zweifel faßt jede Macht ihre 
Pflichten und Intereſſen nach ihrer Art auf; es ſcheint uns in— 
deſſen, daß Europa von Seiten einer konſervativen Großmacht an— 
dere Entſchließungen zu erwarten das Recht hat.“ 
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Oeſterreich machte mit den von ihm formulirten Bedingun⸗ 
gen für die Beſchickung des Congreſſes Europa bekannt, daß es 
den Krieg, nicht die friedliche Einigung wollte. Gleichzeitig zeigte 
es ſich, daß Oeſterreich in unehrenhafter Geſinnung Preußen den 
Schein des Angreifenden aufbürden wollte, denn es brach die zu 
Berlin geſchloſſene Convention vom 16. Januar 1864 und den 
Gaſteiner Vertrag vom 14. Auguſt 1865, wonach die künftigen 
Verhältniſſe der Elbherzogthümer nur im gegenſeitigen Einverſtänd— 
niß feſtzuſtellen, auch die Erbfolge in den Herzogthümern nicht 
anders, als im gemeinſamen Einverſtändniſſe zu entſcheiden waren. 
An demſelben 5. Juni, an dem Frankreich der engliſchen Negie- 
rung die Mittheilung machte, daß die Conferenz wegen der von 
Oeſterreich geſtellten Vorbedingungen nicht ſtattfinden könne, erſchien 
in Holſtein das den Vertragsbruch ankündende Patent des Statt— 
halters für das Herzogthum Holſtein. e 

„In Folge Allerhöchſten Auftrages Sr. Majeſtät des Kaiſers, 
meines Allergnädigſten Herrn, thue ich, der K. K. Statthalter für 
das Herzogthum Holſtein, hiermit kund, daß ich die Ständever— 
ſammlung für das Herzogthum Holſtein auf den 11. Juni d. J. 
einberufe. Die Abgeordneten oder die verordnungsmäßig ſtatt 
ihrer eintretenden Stellvertreter haben ſich zu dem gedachten Tage 
in der Stadt Itzehoe einzufinden und zu gewärtigen, was ich ihnen 
durch den von mir zu ernennenden Kommiſſar werde vorlegen laſſen. 
Die Verſammlung hat ihre Verhandlungen ſo einzurichten, daß 
dieſelben innerhalb dreier Monate beendigt ſein können. 

Kiel, 5. Juni 1866. Der K. K. Statthalter 

für das Herzogthum Holſtein 
gez. Gablenz, FM.“ 

Durch Mitwirkung der holſteiniſchen Stände hatte Oeſter— 
reich vornehmlich die Succeſſiousfrage in Holſtein zu Gunſten 
Friedrichs von Auguſtenburg und zum Nachtheile Preußens zu 
erledigen beabſichtigt. Sofort legte Oldenburg Verwahrung gegen 
die Berufung der holſteiniſchen Stände zu ſolchem Zwecke ein. 
Der zweite Akt der Treuloſigkeit gegen Preußen bei Berufung 
der Stände lag darin, daß Oeſterreich Holſtein dem preußiſchen 
Mitbeſitz, den preußiſches Blut gewonnen, entzog und unter den 
Schutz des Bundes, d. h. Oeſterreichs und der von ihm geleiteten 
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Mittelſtaaten ſtellte. Der Conflict zwiſchen den beiden deutſchen 
Großmächten war nun auf dem Punkte angelangt, wo die unver— 
einbaren Gegenſätze ihrer Intereſſen ſich aus der Sphäre der di— 
plomatiſchen Verhandlungen auf das Gebiet unzweideutiger That— 
ſachen übertragen mußten. Preußen durfte das Auguſtenburger— 
thum in Holſtein nicht länger dulden, ohne ſeine eigne und Deutſch— 
lands Zukunft ernſtlich zu gefährden; es durfte dem eclatanten 
Vertragsbruch Oeſterreichs nicht ruhig zuſchauen und abwarten, 
bis die ihm feindlich geſinnte Bundesverſammlung über die natio— 
nale Größe des deutſchen Vaterlandes das Verdict ausſprach durch 
Creirung eines neuen ſouveränen Kleinſtaates. Graf Bismarck 
zögerte denn auch nicht, die letzten, unerläßlichen Conſequenzen 
ſeiner bisherigen Politik zu ziehen. Der nächſte Schritt war die 
Beſetzung Holſteins durch Preußen. 


Der Einmarſch der Preußen in Holſtein. 


Am Abend des 6. Juni erhielt Feldmarſchall-Lieutenant 
v. Gablenz eine Depeſche des Freiherrn v. Manteuffel, in welcher 
der Letztere erklärte, daß durch die öſterreichiſche Erklärung in der 
Bundestagsſitzung am 2. Juni, ſowie durch die erfolgte Einberufung 
der Stände, der Bruch der Gaſteiner Convention erfolgt ſei, in 
Folge davon träten nun nach der Auffaſſung Preußens die zur 
Zeit vor der Gaſteiner Convention gültigen Zuſtände wieder in 
Kraft; er werde auf den Befehl ſeiner Regierung am folgenden 
Tage mit ſeinen Truppen in Holſtein einrücken und zwar in der 
Richtung auf Bramſtedt und Itzehoe, und werde dabei in ſolche 
Orte, welche von öſterreichiſchen Truppen beſetzt ſeien, nicht ein— 
marſchiren, damit der durchaus friedliche Charakter der Occupation 
nicht geſtört werde, denn er habe auf königlichen Befehl jedem 
Conflicte nach Möglichkeit vorzubeugen. Er hoffe, Frhr. v. Gab— 
lenz werde ſich mit ihm leicht über die neuen Verhältniſſe einigen, 
er werde übrigens die beſtehende Civilregierung nicht antaſten, 

Der deutſche Krieg von 1866, 3 
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wie er denn auch nach wie vor an der Hoffnung feſthalte, daß 
es den beiderſeitigen Souveränen gelingen werde, dem drohenden 
Kriege durch eine Verſtändigung auf friedlichem Wege zuvorzu— 
kommen. Zugleich fordere er den F.-M.-L. v. Gablenz auf, 
die gemeinſchaftliche Regierung für die Herzogthümer mit ihm 
wieder einzurichten. 36 Stunden nach Erlaß des Patents über 
die Einberufung der holſteiniſchen Stände würden die Preußen 
Holſtein beſetzen. 

Am 7. Juni Morgens überſchritt bereits der preußiſche 
Generalmajor v. Fließ mit einer Abtheilung Truppen in der 
Richtung nach Süden den Eiderfluß. Die öſterreichiſchen Truppen 
in Rendsburg wurden um 4 Uhr Morgens deſſelben Tages per 
Generalmarſch zuſammenberufen. Auf dem Paradeplatz hatte ſich 
das Bataillon verſammelt und der preußiſche Kommandant, Gene- 
ralmajor v. Kaphengſt, richtete an das öſterreichiſche Offiziercorps 
einige freundliche Worte, in denen er ſeinen Dank für die während 
ihres Zuſammenſeins ſich ſtets ausprägende gute Kameradſchaft 
ausſprach und geleitete die Truppen bis zum Weichbild der Stadt. 
Um 10 Uhr erfolgte dann der Einmarſch der preußiſchen Truppen. 

In Kiel wartete F.⸗M.⸗L. v. Gablenz das Erſcheinen der 
Preußen nicht ab. Die ganze Nacht vom 6. auf den 7. wogte 
es von Oeſterreichern auf den Straßen, die ſich marſchfertig 
machten. Die öſterreichiſche Beſatzung beſtand aus dem 22. Feld— 
jägerbataillon. Um 12 Uhr ging das Bataillon mit dem Mit- 
tagszuge nach Altona ab. Um 1 Uhr hielt ein Extrazug für 
die Statthalterſchaft bereit, der zugleich auch die Pferde und Equi— 
pagen des Statthalters fortbringen ſollte. Am Bahnhofe ver— 
ſammelten ſich unter der Führung des Admiral Jachmann, dem 
Hafen⸗Kommandanten Oberſt v. Mertens und dem Commandeur 
des See-Bataillons Oberſt Rhode, ſämmtliche Offiziere der Königl. 
preußiſchen Marine und des See-Bataillons, von welchem letzteren 
eine Abtheilung als Ehrenwache aufgeſtellt war. Die Bataillons- 
muſik ſpielte bei der Ankunft des Freiherrn v. Gablenz die öſter— 
reichiſche Nationalhymne. Die Verabſchiedung war eine ſehr 
freundliche. Noch an demſelben Tage traf Freiherr v. Gablenz 
in Altona ein, mit ihm der Erbprinz von Auguſtenburg, der je— 
doch ſogleich nach Hamburg weiterreiſte. 
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Gleichfalls am 7. veröffentlichte der Gouverneur von Hol— 
ſtein folgende Bekanntmachung: 

„Nachdem mir vom preußiſchen Gouvernement für Schles— 
wig die Mittheilung gemacht worden, daß preußiſche Truppen 
heute in Holſtein einrücken, und namentlich in der Richtung 
auf Bramſtedt und Itzehoe durchmarſchiren werden, ſo habe ich, 
weitere Entſchließungen meinem hohen Kabinette vorbehaltend, 
hiergegen Proteſt erhoben und fühle mich veranlaßt, den Sitz der 
Statthalterſchaft und der Landesregierung bis auf Weiteres nach 
Altona zu verlegen. 5 

2 K. K. Statthalter für Holſtein. Gablenz.“ 

Noch im Laufe des 7. Juni wurde die Concentration der 
öſterreichiſchen Brigade Kalik, die Gablenz in Holſtein kommandirte, 
in und um Altona ausgeführt. Die Eiſenbahn beförderte die 
Garniſonen von Rendsburg, Kiel, Glückſtadt, Itzehoe und Neu— 
münſter mit Pferden und allem Gepäck, die Garniſon von Elms— 
horn marſchirte zu Fuß, und um 3 Uhr Nachmittags war die 
ganze Brigade verſammelt. Das Statthaltereiperſonal und die 
Herzogliche Landesregierung trafen ebenfalls ein. So hatte Preu— 
ßen durch fein entſchiedenes Vorgehen ohne Schwertftreich die 
Occupation des Herzogthums Holſtein bis auf die Stadt Altona 
ausgeführt. Nachdem dann F.⸗M.⸗L. v. Gablenz auf Befehl von 
Wien die Aufforderung des Generals v. Manteuffel, eine gemein— 
ſame Regierung Namens ihrer beiden Souveräne einzuſetzen, abge— 
lehnt hatte, und von demſelben ferner die Zurücknahme der einſei— 
tigen Ständeberufung verweigert wurde, ſchritt General v. Man— 
teuffel zur Einſetzung einer neuen gemeinſchaftlichen Regierung für 
die beiden Herzogthümer. Baron v. Scheel-Pleſſen wurde zum 
Oberpräſidenten derſelben ernannt und eine Proklamation erlaſſen. 
Dieſelbe erkannte das ruhige, beſonnene Verhalten, welches die 
Einwohner Holſteins ausnahmlos beim Einmarſch der preußiſchen 
Truppen dieſen gegenüber an den Tag gelegt hätten, an. Die 
durch die Bekanntmachung des öſterreichiſchen Statthalters vom 
15. October 1865 eingeſetzte Holſteinſche Landesregierung in Kiel 
werde aufgelöſt. Der König von Preußen beabſichtige, dem Prin— 
cipe der Zuſammengehörigkeit entſprechend, eine Geſammtvertre— 
tung der Herzogthümer Schleswig-Holſtein ins Leben zu rufen. 

3 * 
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Dieſe Vorgänge in Holftein machten in Mittel- und Süd⸗ 
deutſchland den übelſten Eindruck. Namentlich mißbilligte man die 
ängſtliche Beſorgniß des Erbprinzen von Auguſtenburg für ſeine 
eigene Sicherheit, die ihn antrieb, beim erſten Vorrücken der Preu— 
ßen das Herzogthum zu verlaſſen. Man ſagte: „Er blieb auch 
nicht in Altona, die Preußen waren ihm „all to nah“. 

In Itzehoe, woſelbſt am 11. Juni die inzwiſchen verbotene 
Ständeverſammlung ſtattfinden ſollte, traf Generallieutenant von 
Manteuffel am Nachmittage des 10. Juni ein. Dreißig Stände⸗ 
mitglieder, die in der Stadt anweſend waren, beſchloſſen, beim 
Probſt Versmann verſammelt, für den andern Tag Mittags 12 Uhr 
den Verſuch zu machen, in den Ständeſaal zu gelangen. Als aber 
um Mitternacht der Regierungskommiſſar Leſſer vom Hauptmann 
von Gottberg arretirt wurde und der öſterreichiſche Civiladlatus 
v. Hoffmann in derſelben Nacht heimlich Itzehoe verließ, nahm man 
am andern Tage, nachdem auch das Ständehaus geſchloſſen, von 
einem Verſuche die Verſammlung zu eröffnen Abſtand und begnügte 
ſich damit, gegen die Wegführung Leſſers Proteſt zu erheben. — 
In Süddeutſchland hatte man noch immer gehofft, Gablenz würde 
mindeſtens aus Altona nicht ſo bald weichen und ſich mit der 
Brigade Kalik eher zuſammenhauen laſſen, als daß er den Preu— 
ßen das Herzogthum völlig ohne Schwertſtreich räumte. Dieſe 
Erwartung wurde arg getäuſcht. Gablenz, deſſen militairiſche 
Stellung in Altona der preußiſchen Uebermacht gegenüber nicht 
haltbar war, führte auf Befehl des Kaiſers, nachdem der Verſuch 
die holſteinſchen Stände zu verſammeln, geſcheitert war, ſeine 
Truppen am 12. Juni und den folgenden Tagen durch Hannover, 
Heſſen und Süddeutſchland nach Böhmen und vereinigte ſie mit 
der öſterreichiſchen Nordarmee. Schon in der Mittagsſtunde des 
12. Juni trafen die erſten Preußen in Altona ein und das ganze 
Herzogthum Holſtein war ſomit von den Truppen des General 
v. Manteuffel occupirt. Ohne einen Tropfen Bluts zu vergießen, 
war hier eine Stellung gewonnen, die für die Folgezeit von der 
eminenteſten Wichtigkeit wurde. Die militairiſche Macht der Oe— 
ſterreicher in Holſtein hatte aus 5 Infanterie-Bataillons, 2 Esca⸗ 
drons und 1 Batterie beſtanden, die preußiſche Diviſion Manteuf— 
fel, von der nur ein geringer Theil in Schleswig zurückgelaſſen 
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wurde, zählte 12 Bataillons, 8 Escadrons und 24 Geſchütze. — 
Wir ſchließen dieſe Darſtellung des unblutigen Vorſpiels der ſpä— 
teren großen Kämpfe mit der Proklamation, die der F.-M.⸗L. von 
Gablenz bei ſeinem Scheiden aus Holſtein an die Bewohner des 
Herzogthums Holſtein, bei denen er große Liebe und Achtung 
genoß, am 12. Juni erließ. 

„Einwohner des Sers e Holſtein! 

Der vertragswidrigen Beſetzung des Herzogthums Holſtein 
durch königlich preußiſche Truppen, die mich veranlaßte, den Sitz 
der Statthalterſchaft und der Landesregierung nach Altona zu ver— 
legen, ſind Gewaltmaßregeln gefolgt, das Zuſammentreten der in 
Folge Allerhöchſten Auftrages von mir berufenen holſteiniſchen 
Ständeverſammlung iſt durch Waffengewalt verhindert, der Land— 
tagskommiſſär verhaftet worden. Durch eine Proklamation vom 
10. d. M. hat der königl. preußiſche Gouverneur für das Herzog— 
thum Schleswig ferner kundgegeben, daß er die oberſte Regie— 
rungsgewalt auch in dem Herzogthum Holſtein in die Hand neh— 
men werde, er hat in Ausführung deſſen der von mir im Auftrage 
meines Allergnädigſten Kaiſers beſtellten Landesregierung ihre 
Entlaſſung angekündigt und eine andere Civilverwaltung bereits 
eingeſetzt. 

Preußiſche Truppen ſind im Anmarſch auf Altona. 

Die mir zu Gebote ſtehenden Streitkräfte waren nicht dar— 
auf berechnet, einem feindlichen Angriff der bisher verbündeten 
deutſchen Macht Widerſtand zu leiſten; ich bin außer Stande, mit 
meiner kleinen Schaar der verübten Gewalt wirkſam entgegenzu— 
treten und das Recht zu ſchützen. Um die Truppen nicht nutzlos 
zu opfern, weiche ich, einem allerhöchſten Befehl Sr. Majeſtät 
des Kaiſers folgend, der Uebermacht und verlaſſe mit ihnen das 
Land. Als ich auf Befehl meines Allergnädigſten Herrn die Re— 
gierung Eures Landes übernahm, ſeid Ihr mir mit Vertrauen 
entgegengekommen und Ihr habt daſſelbe mir im wachſenden Maße 
bis heute bewahrt. 

Nehmt meinen herzlichen Dank dafür. Schwere Tage wer— 
den über Euch kommen. Einſtweilen wird die Gewalt herrſchen; 
fügt Euch derſelben mit Eurer bewährten Beſonnenheit. Bleibet 
aber auch in dieſer neuen Prüfung treu Eurer guten Sache. 
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Euer Geſchick ſteht in Gottes Hand; harret aus im Ver⸗ 
trauen auf eine glückliche Löſung. 

Altona, am 12. Juni 1866. 

Der k. k. Statthalter für das Herzogthum Holſtein. 

Gablenz, Feldmarſchall-Lieutenant.“ 5 

In Wien war man über die Vorgänge in Holſtein außer 
ſich. Die Oſtdeutſche Poſt ſchrieb damals: „Donnerſtag wird 
(in Frankfurt) abgeſtimmt und Freitag, hoffen wir, beginnt der 
Krieg. Ja wir hoffen! So furchtbar dieſe Hoffnung iſt, — wir 
zählen die Stunden bis ſie in Erfüllung geht.“ 


Die Bundestagsſitzung am 14. Juni 1866 und ihre 
nächſten Folgen. 


Schon am 9. Juni hatte Oeſterreich gegen das Einrücken 
der Preußen in Holſtein und die von ihnen dort ergriffenen 
Maßregeln beim Bundestage in Frankfurt Proteſt eingelegt. Preu— 
ßen, welches beſchuldigt wurde, widerrechtlich und mit Gewalt 
die Herzogthümer annectiren zu wollen, conſtatirte ſeinerſeits den 
offenbaren Bruch des Gaſteiner Vertrags durch Oeſterreich und 
erklärte auf friedlichem Wege die Herzogthümerfrage erledigen zu 
wollen, wenn dies auf dem Wege der von ihm beantragten Bun⸗ 
desreform geſchehen könne. Die Grundzüge dieſer Reform, die 
Graf Bismarck darauf den einzelnen deutſchen Regierungen mit 
der Bitte, dieſelben in ernſtlichſte Erwägung zu ziehn, mittheilen 
ließ, verlangten vor Allem Ausſchluß Oeſterreichs aus dem neu 
zu gründenden Bunde, forderten die Einberufung eines deutſchen 
Parlaments und wollten die Leitung der norddeutſchen Militair- 
macht an Preußen, der ſüddeutſchen an Baiern übertragen wiſſen. 
Graf Bismarck machte mit dieſem Reformvorſchlag den letzten 
Verſuch, Baiern an Preußen zu feſſeln und von dem öſterreichi— 
ſchen Bündniß abzuziehen. Freilich vergeblich! Die habsburgi— 
ſchen Traditionen wurzelten zu tief in ganz Süddeutſchland. Die 
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mittelſtaatlichen Fürſten aber ordneten ſich auf alle Fälle weit 
lieber unter die eigennützige öſterreichiſche Politik, die die deutſch— 
nationalen Intereſſen ſtets für die Zwecke des Kaiſerſtaates aus— 
gebeutet hatte, als daß ſie auf die preußiſchen Vorſchläge, die 
eine Verminderung ihrer Souveränetät hätten zur Folge haben 
können, je aus freiem Antrieb eingegangen wären. Namentlich 
war es Hannover, welches nach dem Bekanntwerden des preußi— 
ſchen Bundesreformentwurfs, ſich Oeſterreich mit unheilvoller 
Haſt in die Arme warf. Oeſterreich ſelbſt, dem Preußen in dem 
neuen Bunde die Führerſchaft in Deutſchland für immer entreißen 
wollte, beſchleunigte nun aufs Höchſte die eutſcheidenden Schritte 
der deutſchen Fürſtencoalition, mit deren Hülfe es den verhaßten 
Nebenbuhler bald zu beſeitigen hoffte. | 

In der Bundestagsſitzung vom 11. Juni machte Defterreich 
der Bundesverſammlung Anzeige von dem Einrücken der preußi— 
ſchen Truppen in Holſtein ungeachtet des Proteſtes des kaiſerlichen 
Statthalters; es bezeichnete dieſes Vorgehen als einen Akt der 
Selbſthülfe von Seiten Preußens, gegen welchen die Bundesver— 
ſammlung nach Vorſchrift des Art. 19 der Wiener Schlußakte 
Einhalt zu thun berufen ſei; es beantragte daher die Mobilma— 
chung ſämmtlicher nicht zur preußiſchen Armee gehörigen Armee— 
corps des Bundesheeres. 

Dieſer Antrag Oeſterreichs war dem preußiſchen Geſandten 
am Bunde Tags zuvor nicht mitgetheilt worden. Der preußiſche 
Geſandte conſtatirte in dieſem Verfahren eine Abweichung von 
den geſchäftsordnungsmäßigen und bundesrechtlichen Formen und 
ſtimmte für die Verweiſung des öſterreichiſchen Antrags an einen 
Ausſchuß. Gleichwohl wurde von der Bundesverſammlung die 
Beſchlußfaſſung für einen der nächſten Tage feſtgeſetzt. So eilig 
hatten es Oeſterreich und feine Bundesgenoſſen, daß ſie ſich aller 
Formen des Bundesrechts überhoben glaubten. 

Der verhängnißvolle 14. Juni, der Tag, an welchem über 
den öſterreichiſchen Mobiliſirungsantrag abgeſtimmt werden ſollte, 
war herangekommen. In ängſtlicher Spannung erwartete das 
deutſche Volk die folgenſchwere Entſcheidung des Bundestags, 
von der das Wohl des großen Vaterlandes abhing. Viele brave 
Patrioten hofften noch immer, daß es nicht zum Aeußerſten kom— 
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men, daß die Schrecken eines greuelvollen Bruderkrieges dem 
deutſchen Volke, dem intelligenteſten und civiliſirteſten Europas, 
erſpart werden würde. Doch der deutſche Bundestag, der ſeit 
den 50 Jahren ſeines Beſtehens nicht leben und nicht ſterben 
konnte, ſollte von ſeinen eifrigſten Verehrern den Todesſtoß er— 
halten. An jenem für die deutſche Geſchichte ewig denkwürdigen 
14. Juni des Jahres 1866 wurde von der Bundesverſammlung 
mit 9 gegen 6 Stimmen die Mobilmachung des 7., 8., 9. und 
10. Bundesarmeecorps angenommen. Außer Oeſterreich ſtimmten 
für den Antrag: Baiern, Sachſen, Würtemberg, Hannover, beide 
Heſſen, Naſſau und die 16. Kurie. Der preußiſche Bundestags- 
geſandte gab die feierliche Erklärung ab, daß der deutſche Bund 
Preußen gegenüber gebrochen ſei und verließ unter Verwahrung 
der aus dem bisherigen Bundesverhältniß herrührenden Rechte 
Preußens die Bundesverſammlung. 

So war denn das letzte Band zerriſſen, das nach dem Zer— 
fall des deutſchen Reiches die deutſchen Volksſtämme während 
eines halben Jahrhunderts loſe genug zuſammengehalten hatte. 
Freilich wies das Bundespräſidium nach dem Ausſcheiden des 
preußiſchen Geſandten auf Artikel 1. der Bundesverfaſſung hin 
und erklärte den Bund als einen unauflöslichen Verein; kein Mit: 
glied deſſelben habe das Recht, aus demſelben auszutreten; und 
dieſer Erklärung ſchloß ſich die Bundesverſammlung in einem feier— 
lichen Proteſte an. Doch, wer einen Topf in Scherben wirft, 
darf nicht die Scherben des Muthwillens beſchuldigen, und wer das 
Recht mit Füßen tritt, darf nicht Andern gegenüber darauf beſtehen. 
Der alte Bund war dahin für immer. Für die Begründung 
eines heilſameren, neuen Bundes zog Preußen in den nun aus— 
brechenden Kämpfen ſein ſtarkes Schwert! 

Noch vor der Abſtimmung hatte Preußen erklärt, daß es 
die Annahme des öſterreichiſchen Antrags als Kriegserklärung be— 
trachten würde. Die in einem Kriegsfalle ſo unglückliche Lage 
des preußiſchen Staates, die Trennung der Weſthälfte des Reichs 
von den öſtlichen Provinzen, die offenen Landesgrenzen gegen 
Sachſen hin, machten ſchnelles und energiſches Handeln nothwen— 
dig. Man mußte ſich der Länder Sachſen, Hannover und 
Kurheſſen verſichern, deren Souveräne in den Reihen der Feinde 
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Preußens ſtanden. Es wurde preußiſcherſeits noch ein Verſuch 
gemacht ein freundliches Einvernehmen mit den Regierungen dieſer 
Länder herzuſtellen. 

An Sachſen, wie an Hannover und Kurheſſen, erging gleich— 
zeitig am 15. Juni ein Ultimatum, über deſſen Annahme bis zum 
Abend dieſes Tages der Beſcheid erfolgen ſollte. Preußen ver— 
langte nur Neutralität, Reducirung der Armee auf die Friedens— 
ſtärke und Annahme der Bundesreform. Allein die Könige von 
Sachſen und Hannover und der Kurfürſt von Heſſen wieſen die 
unerläßlichen und überaus mäßigen preußiſchen Forderungen zurück 
und ſomit wurde ihnen noch am Abend des 15. Juni der Krieg 
erklärt. Am folgenden Tage, 16. Juni, rückten bereits die 
preußiſchen Generale Vogel v. Falckenſtein und Freiherr v. 
Manteuffel in Hannover, General Beyer in Heſſen und Ge— 
neral Herwarth v. Bittenfeld in Sachſen mit preußiſchen 
Truppen ein. 

Zwei Tage darauf, am 18. Juni, erſchien die Proklamation 
des Königs Wilhelm an das preußiſche Volk. 

An Mein Volk! 

In dem Augenblicke, wo Preußens Heer zu einem entſchei— 
denden Kampfe auszieht, drängt es Mich, zu Meinem Volke, zu 
den Söhnen und Enkeln der tapfern Väter zu reden, zu denen vor 
einem halben Jahrhundert Mein in Gott ruhender Vater unver— 
geſſene Worte ſprach. 

„Das Vaterland iſt in Gefahr!“ 

Oeſterreich und ein großer Theil Deutſchlands ſteht gegen 
daſſelbe in Waffen! 

Nur wenige Jahre ſind es her, ſeit Ich aus freiem Ent— 
ſchluſſe und ohne früherer Unbill zu gedenken, dem Kaiſer von 
Oeſterreich die Bundeshand reichte, als es galt, ein deutſches 
Land von fremder Herrſchaft zu befreien. Aus dem gemeinſchaft— 
lich vergoſſenen Blute, hoffte ich, würde eine Waffenbrüderſchaft 
erblühen, die zu feſter, auf gegenſeitiger Achtung und Anerkennung 
beruhender Bundesgenoſſenſchaft und mit ihr zu all dem gemein— 
ſamen Wirken führen würde, aus welchem Deutſchlands innere 
Wohlfahrt und äußere Bedeutung als Frucht hervorgehen ſollte. 
Aber Meine Hoffnung iſt getäuſcht worden. Oeſterreich will nicht 
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vergeſſen, daß feine Fürſten einſt Deutſchland beherrſchten; in dem 
jüngeren, aber kräftig ſich entwickelnden Preußen will es keinen 
natürlichen Bundesgenoſſen, ſondern nur einen feindlichen Neben— 
buhler erkennen. Preußen — fo meint es — muß in allen ſei— 
nen Beſtrebungen bekämpft werden, weil, was Preußen frommt, 
Oeſterreich ſchade. Die alte unſelige Eiferſucht iſt in hellen 
Flammen wieder aufgelodert: Preußen ſoll geſchwächt, vernichtet, 
entehrt werden. Ihm gegenüber gelten keine Verträge mehr, ge— 
gen Preußen werden deutſche Bundesfürſten nicht bloß aufgerufen, 
ſondern zum Bundesbruch verleitet. Wohin wir in Deutſchland 
ſchauen, ſind wir von Feinden umgeben, deren Kampfgeſchrei iſt: 
„Erniedrigung Preußens!“ 

Aber in Meinem Volke lebt der Geiſt von 1813. Wer 
wird uns einen Fuß breit Preußiſchen Bodens rauben, wenn wir 
ernſtlich entſchloſſen ſind, die Errungenſchaften unſerer Väter zu 
wahren, wenn König und Volk durch die Gefahren des Vaterlan— 
des, feſter als je geeint, an die Ehre deſſelben Gut und Blut zu 
ſetzen, für ihre höchſte und heiligſte Aufgabe halten! In ſorgli— 
cher Vorausſicht deſſen, was nun eingetreten iſt, habe Ich ſeit 
Jahren es für die erſte Pflicht Meines Königlichen Amtes erken— 
nen müſſen, Preußens ſtreitbares Volk für eine ſtarke Machtent— 
wickelung vorzubereiten. Befriedigt und zuverſichtlich wird mit 
Mir jeder Preuße auf die Waffenmacht blicken, die unſere Gren— 
zen deckt. Mit ſeinem Könige an der Spitze wird ſich Preußens 
Volk ein wahres Volk in Waffen fühlen! Unſere Gegner täuſchen 
ſich, wenn ſie wähnen, Preußen ſei durch innere Streitigkeiten ge— 
lähmt. Dem Feinde gegenüber iſt es einig und ſtark; dem Feinde 
gegenüber gleicht ſich aus, was ſich entgegenſtand, um demnächſt 
im Glück und Unglück vereint zu bleiben. 

Ich habe Alles gethan, um Preußen die Laſten und Opfer 
eines Krieges zu erſparen, das weiß Mein Volk, das weiß Gott, 
der die Herzen prüft. Bis zum letzten Augenblicke habe Ich, in 
Gemeinſchaft mit Frankreich, England und Rußland, die Wege 
für eine gütliche Ausgleichung geſucht und offen gehalten. Defter- 
reich hat nicht gewollt, und andere deutſche Staaten haben ſich 
offen auf ſeine Seite geſtellt. So ſei es denn. Nicht Mein iſt 
die Schuld, wenn Mein Volk ſchweren Kampf kämpfen und viel⸗ 
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leicht harte Bedrängniß wird erdulden müſſen: aber es ift uns feine 
Wahl mehr geblieben! Wir müſſen fechten um unſere Exiſtenz, 
wir müſſen in einen Kampf auf Leben und Tod gehen gegen die— 
jenigen, die das Preußen des großen Kurfürſten, des großen 
Friedrich, das Preußen, wie es aus den Freiheitskriegen hervor— 
gegangen iſt, von der Stufe herabſtoßen wollen, auf die ſeiner 
Fürſten Geiſt und Kraft, ſeines Volkes Tapferkeit, Hingebung und 
Geſittung es emporgehoben haben. 
Flehen wir den Allmächtigen, den Lenker der Geſchicke der Völ— 
ker, den Lenker der Schlachten an, daß Er unſere Waffen ſegne! 
Verleiht uns Gott den Sieg, dann werden wir auch ſtark 
genug ſein, das loſe Band, welches die deutſchen Lande mehr dem 
Namen als der That nach zuſammenhielt, und welches jetzt durch 
diejenigen zerriſſen iſt, die das Recht und die Macht des nationa— 
nalen Geiſtes fürchten, in anderer Geſtalt feſter und heilvoller zu 
erneuen. Gott mit uns! 5 
Berlin, den 18. Juni 1866. 
(gez.) Wilhelm. 


Die Haltung des Auslandes. 


Da durch die Vorbehalte, welche Oeſterreich machte, das 
Zuſammentreten der Pariſer Conferenz vereitelt wurde, indem, wie 
man ſich in London und Paris ausdrückte, dieſelbe nunmehr gegen— 
ſtandslos geworden ſei, ſo konnten die außerdeutſchen Großmächte 
die Verantwortung für einen etwa ausbrechenden Krieg nur Oe— 
ſterreich zuweiſen. In einer Depeſche vom 4. Juni an die preu— 
ßiſchen Geſandten im Auslande unterzog Graf Bismarck das bis— 
herige Verhalten des Wiener Kabinets einer ſtrengen, doch nicht 
ungerechten Kritik und betonte es, daß man in Wien den Krieg 
um jeden Preis wolle. Es heißt darin: 

„Alle unſere Erkundigungen geſtehen zu, daß der Entſchluß 
gegen Preußen Krieg zu führen, feſt gefaßt iſt.“ 
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„Die Verhandlungen, auf Seiten der Vermittler auf die 
friedlichſten Wünſche geſtützt, haben, wie Se. Majeſtät mir mit⸗ 
theilt, nur erwieſen, daß ein entſprechendes Gefühl in Wien nicht 
mehr vorhanden iſt. Sie haben ungeachtet der theoretiſchen Frie⸗ 
densliebe des Kaiſers, das Verlangen nach Krieg dargelegt, wel— 
ches jede andere Erwägung in ſeinem ganzen Rathe beherrſcht, 
ſelbſt unter Jenen, welche nach unſerm Wiſſen Anfangs gegen den 
Krieg und ſelbſt gegen die Vorbereitungen und Rüſtungen ſtimm⸗ 
ten, und daß dieſes Verlangen jetzt auch entſcheidenden Einfluß 
über den Kaiſer ſelbſt gewonnen hat. 

Nicht allein wurde dort der gänzliche Mangel aller und 
jeder Bereitwilligkeit bekundet, in ſelbſt vertrauliche Verhandlungen 
einzutreten und die Möglichkeit einer Verſtändigung zu discutiren, 
ſondern Auslaſſungen einflußreicher öſterreichiſcher Staatsmänner 
und Rathgeber des Kaiſers ſind dem Könige von einer authenti— 
ſchen Quelle mitgetheilt worden, welche keinen Zweifel läßt, daß 
die kaiſerlichen Miniſter Krieg um jeden Preis wünſchen, theils 
in der Hoffnung auf Erfolg im Felde, theils um über innere 
Schwierigkeiten hinwegzukommen — ja ſelbſt mit der ausgeſpro— 
chenen Abſicht, den öſterreichiſchen Finanzen durch preußiſche Con— 
tributionen oder durch einen „ehrenvollen“ Bankerott Hülfe zu 
verſchaffen.“ N 

Man fand in London die Sprache in dieſem Schriftſtück 
unerhört, konnte jedoch gegen die Wahrheit der darin aufgeſtellten 
Behauptungen kaum etwas einwenden. England war von vorn— 
herein entſchloſſen, den deutſchen Händeln gegenüber ſich ſtreng 
neutral zu verhalten. Es ſuchte zu vermitteln, ſo lange es hoffen 
konnte, Etwas zur Erhaltung des Friedens beitragen zu können. 
Nach dem Scheitern der Conferenz, hielt es fernere Bemühungen 
für fruchtlos und beſchloß als ruhiger Zuſchauer die Ereigniſſe 
abzuwarten. Mit ſeinen Sympathieen begleitete es die nationalen 
Wünſche der Italiener, mit Reſignation machte es ſich darauf 
gefaßt, daß Preußen aus dem bevorſtehenden Kampfe mächtiger 
und größer hervorginge. 

Von Rußland glaubte man bereits, daß es mit Oeſterreich 
einen Bund geſchloſſen und deutete darauf die Truppenbewegungen 
an der preußiſch⸗öſterreichiſchen Grenze. Dieſelben ſtellten ſich 
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jedoch bald als bloße militairiſche Uebungen heraus, die bereits 
im vorigen Jahre angeordnet waren. Später wurde ruſſiſcher— 
ſeits offiziell erklärt, daß eine Einberufung der Beurlaubten nicht 
ſtattgefunden habe. Die Politik der Regierung bleibe die Nicht— 
intervention. 

Endlich Frankreich. Seit Napoleon in Auxerre das berüch— 
tigte Wort geſprochen, daß er die Verträge von 1815 verab— 
ſcheue, glaubte alle Welt, der franzöſiſche Kaiſer ſehne den Aus— 
bruch des Krieges herbei. Er allein könne den Krieg verhindern, 
doch er wolle es nicht. Ja Manche behaupteten ſogar, Napoleon 
wäre der eigentliche Urheber aller Verwickelungen. Da erſchien 
der berühmte Brief des Kaiſers an ſeinen Staatsminiſter Drouyn 
de Lhuys, den wir nachſtehend mittheilen. 

„Palais der Tuilerien, 11. Juni 1866. 
Herr Miniſter! 

Im Augenblicke, wo die Hoffnungen auf den Frieden, welche 
der beabſichtigte Zuſammentritt der Conferenz in uns rege gemacht 
hatte, zu verſchwinden ſcheinen, iſt es weſentlich, durch ein Rund— 
ſchreiben an die diplomatiſchen Agenten im Auslande die Gedanken, 
welche meine Regierung ſich vornahm in dem Rathe Europas 
auszuſprechen, ſowie die Haltung, welche dieſelbe Angeſichts der 
ſich vorbereitenden Ereigniſſe zu beobachten gedenkt, auseinander 
zu ſetzen. Dieſe Mittheilung wird unſere Politik in das rechte 
Licht ſtellen. Wenn die Conferenz ſtattgefunden hätte, ſo wäre 
unſere Sprache, Sie wiſſen es, eine deutliche geweſen. Sie ſollten 
in meinem Namen erklären, daß ich jeden Gedanken an eine terri— 
toriale Vergrößerung zurückweiſe, ſo lange nicht das europäiſche 
Gleichgewicht gebrochen ſein würde. Wir könnten in der That an 
eine Ausdehnung unſerer Grenzen nur denken, wenn die Karte 
Europas zum ausſchließlichen Vortheil einer Großmacht verändert 
werden und die Nachbarprovinzen durch frei ausgedrückten Wunſch. 
ihre Annexion an Frankreich fordern ſollten. Außerhalb dieſer Be— 
dingungen halte ich es für unſeres Landes würdiger, wenn wir 
territorialen Erwerbungen den werthvollen Vortheil vorziehen, mit 
unſeren Nachbarn in gutem Einvernehmen zu leben, indem wir ihre 
Unabhängigkeit und ihre Nationalität achten. Beſeelt von dieſen 
Geſinnungen und nichts Anderes ins Auge faſſend, als die Auf— 
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rechthaltung des Friedens, hatte ich mich an England und Rußland 
gewendet, um gemeinſchaftlich mit dieſen Mächten Worte der Ver— 
ſöhnung an die intereſſirten Parteien zu richten. Das zwiſchen 
den neutralen Mächten hergeſtellte Einvernehmen wird an ſich 
allein als ein Pfand der Sicherheit für Europa verbleiben. Die 
neutralen Mächte hatten von ihrer hohen Unparteilichkeit dadurch 
Zeugniß gegeben, daß ſie den Entſchluß faßten, die Diskuſſion der 
Conferenz auf die ſchwebenden Fragen zu beſchränken. Um dieſel— 
ben zu löſen, hielt ich es für nothwendig, offen an fie heranzutre— 
ten, den diplomatiſchen Schleier, welcher ſie bedeckte, von ihnen 
zu heben und die legitimen Wünſche der Souveräne und der Völ— 
ker in ernſte Erwägung zu ziehen. 

Der entſtandene Conflict hat drei Urſachen: die ſchlecht ab— 
gegrenzte geographiſche Lage Preußens, den Wunſch Deutſchlands 
nach einer ſeinen allgemeinen Bedürfuiſſen mehr entſprechenden 
politiſchen Rekonſtituirung, und die Nothwendigkeit für Italien, 
ſeine nationale Unabhängigkeit zu ſichern. Die neutralen Mächte 
konnten nicht den Willen haben, ſich in die inneren Angelegenheiten 
der fremden Länder zu miſchen; nichts deſtoweniger hatten die 
Höfe, welche an den den deutſchen Bund konſtituirenden Vorgängen 
Theil genommen haben, das Recht, zu prüfen, ob die verlangten 
Veränderungen nicht der Art waren, daß durch ſie die in Europa 
feſtgeſtellte Ordnung kompromittirt würde. Wir hätten, was uns 
betrifft, für die Nebenſtaaten des deutſchen Bundes eine engere 
Vereinigung, eine mächtigere Organiſirung, eine bedeutſamere Rolle 
gewünſcht; für Preußen mehr Homogenität und Kraft im Norden, 
für Oeſterreich die Aufrechterhaltung ſeiner einflußreichen Stellung 
in Deutſchland. Wir hätten ferner gewünſcht, daß Oeſterreich ge— 
gen eine angemeſſene Entſchädigung Venetien an Italien abtreten 
könnte; denn, wenn Oeſterreich in Gemeinſchaft mit Preußen, und 
ohne Bedenken gegen den Vertrag von 1852, im Namen der deut— 
ſchen Nationalität einen Krieg gegen Dänemark geführt hat, ſo 
ſchien es mir gerecht, daß es daſſelbe Prinzip in Italien anerkannte, 
indem es die Unabhängigkeit der Halbinſel vervollſtändigte. 

Dieſes ſind die Gedanken, welchen wir im Intereſſe der 
Ruhe Europa's Geltung zu verſchaffen verſucht haben würden. 
Heute ſteht zu befürchten, daß das Loos der Waffen darüber allein 
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entſcheide. Welches iſt Angeſichts dieſer Eventualitäten die Frank— 
reich zukommende Haltung? Sollen wir unſer Mißvergnügen zei⸗ 
gen, weil Deutſchland die Verträge von 1815 ohnmächtig findet, 
um ſeinen nationalen Beſtrebungen zu genügen und ſeine Ruhe 
aufrecht zu halten? In dem Kampfe, welcher auf dem Punkte 
ſteht auszubrechen, haben wir lediglich zwei Intereſſen: die Be— 
wahrung des europäiſchen Gleichgewichts und die Aufrechthaltung 
des Werkes, zu deſſen Aufbau in Italien wir beigetragen haben. 
Reicht jedoch die moraliſche Kraft Frankreichs nicht aus, um dieſe 
beiden Intereſſen ſicher zu ftellen? Wird Frankreich, um feinem 
Worte Gehör zu verſchaffen, gezwungen ſein, das Schwert zu zie— 
hen? Ich glaube es nicht. 

Wenn trotz unſerer Bemühungen die Hoffnungen auf den 
Frieden ſich nicht verwirklichen, ſo ſind wir nichtsdeſtoweniger durch 
die Erklärungen der an dem Conflicte betheiligten Höfe verge— 
wiſſert, daß, welches auch die Reſultate des Krieges ſein mögen, 
keine der uns berührenden Fragen ohne die Zuſtimmung Frank— 
reichs gelöſt werden wird. Verharren wir daher in einer aufmerk— 
ſamen, durch unſere Uneigennützigkeit ſtarken Neutralität, beſeelt 
von dem aufrichtigen Wunſche, die Völker Europas ihre Zwiſtig— 
keiten vergeſſen, und ſich in dem Ziele der Civiliſation, der Frei— 
heit und des Fortſchritts vereinigen zu ſehen. Bleiben wir voll 
Vertrauens auf unſer Recht und ruhig in unſerer Stärke. 

Hiernach, Herr Miniſter, bitte ich Gott, daß er Sie in ſei— 
nem heiligen Schutze behalte. Napoleon.“ 

Der Brief machte ungeheures Aufſehen, vornehmlich in 
Deutſchland. Die gleichzeitige Erfüllung der Wünſche, welche 
der Kaiſer in ſeinem Briefe für Preußen, Süddeutſchland und 
Oeſterreich ausſprach, war logiſch undenkbar. Wenn dieſe Hoff— 
nungen in ſcheinbar für die Betreffenden ſo wohlwollenden und 
liebenswürdigen Ausdrücken kundgegeben waren, mußte um ſo 
mehr der Verdacht rege werden, daß Napoleon für ſeine öſtlichen 
Nachbaren ſehr wenig wahre Freundſchaft empfinde; denn, wer 
Jedem das Beſte wünſcht, gönnt Keinem etwas Rechtes. Klar 
war, daß der Kaiſer von dem Kriege die Erwerbung Venetiens 
für Italien erwartete, und daß er auf eine Schwächung Deutfch- 
lands, auf einen franzöſiſchen Einflüſſen preisgegebenen Rheinbund 
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hoffte. Ja, er ſtellte es ſogar als möglich hin, daß deutſche 
Grenzlandſchaften aus freier Wahl ſich an das mächtige Frank— 
reich anſchließen dürften. Ein Heraustreten aus ſeiner neutralen 
Haltung, meinte er, würde nur dann geboten ſein, wenn die Er— 
folge der einen oder anderen deutſchen Großmacht eine Störung 
des europäiſchen Gleichgewichts befürchten laſſen würden. 

Nach dem Erſcheinen des Napoleoniſchen Briefes zeigte ſich 
beſonders in den norddeutſchen Rheinlanden eine große Aufregung 
über die Begehrlichkeit der Franzoſen und allerorten ſprach es die 
Bevölkerung in öffentlichen Kundgebungen aus, daß ſie gut 
deutſch ſei und bleiben wolle. 

Die franzöſiſchen Zeitungen beeilten ſich freilich, den Deut— 
ſchen den Brief ihres Gebieters zu commentiren. Frankreich 
werde ſeine neutrale Rolle nur aufgeben, wenn entweder Preußen 
oder Oeſterreich ganz Deutſchland abſorbirte. Allein man hatte 
die Abſicht gemerkt und war verſtimmt. So begann der deutſche 
Krieg zwar unter dem ruhigen Zuſchauen des Auslandes, doch 
ſchien der weſtliche mächtige Nachbar gewillt, im günſtigen Augen— 
blick über die durch den Bruderkrieg ermatteten Deutſchen her— 
fallen zu wollen. 


Die Streitkräfte der kriegführenden Staaten, Mitte Juni. 


Von den 600,000 Mann, die Preußen für einen Krieg auf— 
ſtellen kann, ſtanden etwa 490,000 Mann unter den Waffen, von 
denen nach Abzug der unentbehrlichen Erſatz- und Beſatzungstrup— 
pen, ungefähr 330,000 Kombattanten für die Feldarmee zu ver— 
wenden waren. 

Von den 620,000 Mann, die der Oeſterreichiſche Kaiſerſtaat 
für einen Krieg aufzuſtellen vermochte, blieben nach Abzug der 
Feſtungsbeſatzungen für den Kampf im freien Felde etwa 400,000 
Kombattanten disponibel. Von dieſer Feldarmee hatte man 
zur Vertheidigung Venetiens 150,000 Mann für ausreichend er— 
achtet, 250,000 Mann zum Kampfe gegen Preußen beſtimmt. 
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Außerdem rechnete Oeſterreich noch auf die Bundeskontingente 
der ihm verbündeten deutſchen Staaten, und zwar: 20,000 Han— 
noveraner, 4000 Naſſauer, 9000 Kurheſſen, 9000 Heffen- 
Darmſtädter, 12,000 Badenſer, 15,000 Würtemberger, 50,000 
Baiern, 25,000 Sachſen. Mithin konnte es die gegen Preußen 
operirende Geſammtmacht, mit dieſen 144,000 Mann Bundes— 
truppen, auf beinahe 400,000 Mann ſchätzen; es blieb ihm 
daher eine Uebermacht von 70,000 Mann. 

Die öſterreichiſche Nordarmee in Böhmen, beſtehend aus 
7 Armeekorps, in einer Geſammtſtärke von 240,000 Mann 
unter dem Oberbefehl des Feldzeugmeiſters Benedek, war in ei— 
nem weiten Bogen von Krakau bis an die ſächſiſchen Grenzen, 
in Weſt⸗Galizien, Mähren, Oeſterreichiſch-Schleſien und EN 
an den Eiſenbahnlinien aufgeſtellt. 

Den Oberbefehl über die preußiſche Haupt-Armee hatte 
ſich der König vorbehalten. Sie war 256,000 Mann ſtark, 
umfaßte 8 ½ Armeekorps und beſtand aus drei geſonderten Ar— 
meen. Im Centrum, um Görlitz konzentrirt, ſtand unter dem 
Prinzen Friedrich Karl die erſte Armee (3 Armeekorps und die 
Garde-Kavallerie, 100,000 Mann). Auf dem linken Flügel in 
Schleſien ſtand unter dem Kronprinzen die zweite Armee (4 Ar— 
meekorps, 116,000 Mann). Auf dem rechten Flügel zwiſchen 
Torgau und Halle unter dem Befehl des General Herwarth 
war die Elbarmee (1% Armeekorps, etwa 40,000 Mann) auf— 
geſtellt. Außerdem ſtand in Berlin ein Reſervekorps unter Ge— 
neral v. d. Mülbe (24,000 Mann Landwehr), mithin waren auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 280,000 Mann aufgeſtellt. Das 
Korps, welches auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz General 
Vogel von Falckenſtein kommandirte, war 50,000 Mann ſtark. 


Die Occupation von Sachſen, Kurheſſen und 
Hannover durch die Preußen. 
Wir ſchicken der Erzählung die Biographien der beiden 


Generale voran, welche dieſe militairiſchen en leiteten. 
Der deutſche Krieg von 1866, 
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General Vogel von Falckenſtein. N 
Falckenſtein, geboren 1797 in Schleſien, trat 1813 unter 
die freiwilligen Jäger, in das damalige weſtpreußiſche Grenadier— 
bataillon. Man nahm anfangs Anſtand, dem ſchwächlichen 
Jüngling den Eintritt zu geſtatten; indeß als wackerer Soldat 
bewies er ſich gleich im erſten Gefecht bei Biſchofswerda, nach 
dem Uebergange über die Katzbach, und avancirte hiernach zum 
Fähnrich, im December zum Lieutenant. Wie ihm das Herz 
auf dem rechten Fleck ſaß, bewies er dem alten Blücher, als 
dieſer zu dem bei Caub am Rhein Wache haltenden 16jährigen, 
ſchwächlichen Offizier in Rückſicht der ſtrengen Decemberkälte 
ſagte: „Du thuſt mir auch leid, armer Junge!“ — „„Junge?“ 
antwortete Vogel v. Falckenſtein. „„Ich bin preußiſcher Offizier, 
General, und den Jungen müſſen Sie zurücknehmen.““ Und 
das that der alte Blücher denn auch gern. Bei Montmirail 
führte er fein Bataillon aus dem Kampf, da alle andern Offi⸗ 
ziere deſſelben kampfunfähig geworden waren. Das Eiſerne 
Kreuz und die Ernennung zum Premierlieutenaut war der Lohn 
für die Bravour, die er in dem ſiegreichen Kampf gegen Napo- 
leon an den Tag gelegt. 

Im Jahre 1818 war er es, den man dadurch ehrte, daß 
man ihm das Bataillon Kaiſer-Franz-Garde anvertraute, welches 
nebſt einem Bataillon e ee ve Ehrenwache für die 
zum Cougreß in Aachen verſammelten Monarchen bildete. Mit 
dem Eintritt in die höhern Grade wurde Falckenſtein, der ſich 
tüchtig den Studien hingegeben und als ein befähigter und 
wiſſenſchaftlicher Soldat bemerkbar gemacht hatte, mehrfach zum 
Generalſtabsdienſt herangezogen. Am 18. März 1848 wurde er 
beim Kampf in Berlin bleſſirt, ohne daß ihn dies jedoch verhin— 
derte, noch den Feldzug in Schleswig mitzumachen. Im Herbſt, 
nach dem Waffenſtillſtand, bekam er das Kommando über das 
Garde-Schützenbataillon, aber ſchon im folgenden Jahre zog ihn 
Wrangel in ſeinen Generalſtab, von wo aus er für einige Zeit 
ins Kriegsminiſterium wur, ward. Dann erhielt er die 
Diviſion in Frankfurt a. d. O., und im Jahre 1864 war er 
der Chef des Generalſtabs von Ba Als die Truppen nach 
Jütland vorrückten, übernahm er das Kommando eines Theils 
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derſelben und überſchritt mit ihnen den Limfjord. Als Kom— 
mandirender von Jütland nach der Eroberung zeigte er den — 
trotzigen Dänen, daß mit ihm ſchlecht ſpaßen ſei. Nach dem 
Frieden erhielt er das Kommando des 7. Armeekorps, mit dem 
er beim Ausbruch des jetzigen Krieges die ſchwere und verant— 
wortungsreiche Aufgabe erhielt, die ſüddeutſchen Truppen zu 
bekämpfen. 
Generallieutenant er valtg von Bittenfeld. 
Herwarth von Bittenfeld, der preußiſche Kommandant von 
Sachſen iſt der Held von Alſen; er hat 1864 im Feldzuge ge— 
gen die Dänen ſich den Ruf eines befonnenen und intelligenten 
Feldherrn erworben. Damals befehligte er das dritte Armee- 
korps, welches Re als er dag achte erhielt, Prinz Friedrich 
Karl kommandirte. Die militairiſche Carrière dieſes äußerſt fä— 
higen Mannes begann gleichfalls im Jahre 1813; Herwarth 


trat damals in das Normalbataillon, welches ſodann das erfte- 


Bataillon des zweiten Garderegiments wurde. Im Jahre 1835 
war er Major und Bataillonskommandeur in Spandau, 1846 
Oberſt und 1847 Kommandeur des erſten Garderegiments.“ 
Nach dem kurzen Feldzuge in Schleswig 1848 wurde Herwarth 
Brigade, dann Diviſions-, und vor Ausbruch des zweiten ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Krieges Armeekorps-Kommandeur. Er iſt der 
älteſte von drei Brüdern, die in der preußiſchen Armee Hale 
Stellungen einnehmen. 

2 Die Generale Vogel v. Falckenſtein und Herwarth v. Bit- 
tenfeld begannen die ihnen übertragenen kriegeriſchen Operationen 
mit derjenigen Umſicht, Energie und Schnelligkeit, welche bald 
genug die preußiſchen Waffen den Feinden weit und breit furcht— 
bar machen ſollten. Dem deutſchen Volke gegenüber ſprach die 
preußiſche Regierung ihre Abſichteu aus in einer Proklamation 
vom 16. Juni, welche von den preußiſchen Truppen beim Ueber— 
ſchreiten der Grenze an die deutſchen Bevölkerungen vertheilt 
werden ſollte. 

„Nachdem der Deutſche Bund ein halbes Jahrhundert lang 
nicht die Einheit, ſondern die Zerriſſenheit Deutſchlands darge— 
ſtellt und gefördert, dadurch längſt das Vertrauen der Nation 
verloren hatte und dem Auslande als die Bürgſchaft der Fort⸗ 
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dauer Deutſcher Schwäche und Ohnmacht galt, hat er in den 
letzten Tagen dazu gemißbraucht werden ſollen, Deutſchland ge— 
gen ein Bundesglied in die Waffen zu rufen, welches durch den 
Vorſchlag der Berufung eines Deutſchen Parlaments den erſten 
und entſcheidenden Schritt zur Befriedigung der nationalen For⸗ 
derungen gethan hatte. Für den von Oeſterreich erſtrebten Krieg 
gegen Preußen fehlte jeder Anhalt in der Bundesverfaffung, wie 
jeder Grund, oder auch nur ſcheinbare Vorwand. — Mit dem 
Beſchluß vom 14. Juni, durch welchen die Mehrheit der Bun— 
desglieder beſchloß, ſich zum Kriege gegen Preußen zu rüſten, 
iſt der Bundesbruch vollzogen und das alte Bundesverhältniß 
zerriſſen. — Nur die Grundlage des Bundes, die lebendige Ein— 
heit der Deutſchen Nation iſt geblieben; und es iſt die Pflicht 
der Regierungen und des Volkes, für dieſe Einheit einen neuen 
lebenskräftigen Ausdruck zu finden. — Für Preußen verbindet 
ſich damit die Pflicht zur Vertheidigung ſeiner durch jenen Be— 
ſchluß und durch die Rüſtungen ſeiner Gegner bedrohten Unab— 
hängigkeit. Indem das preußiſche Volk zur Erfüllung dieſer 
Pflicht ſeine Geſammtkraft aufbietet, bekundet es zugleich den 
Entſchluß, für die im Jutereſſe Einzelner bisher gewaltſam ge- 
hemmte nationale Entwickelung Deutſchlands den Kampf aufzu⸗ 
nehmen. — In dieſem Sinne hat Preußen ſofort nach Auflö— 
ſung des Bundes den Regierungen ein neues Bündniß auf die 
einfachen Bedingungen des gegenſeitigen Schutzes und der Theil— 
nahme an den nationalen Beſtrebungen angeboten. Es verlangte 
nichts als Sicherung des Friedens, und zu dieſem Behufe ſo— 
fortige Berufung des Parlaments. — Seine Hoffnung auf Er— 
füllung dieſes gerechten und mäßigen Verlangens iſt getäuſcht 
worden. Das Anerbieten Preußens iſt abgelehnt, und letzteres 
damit genöthigt worden, nach der Pflicht der Selbſterhaltung zu 
verfahren. Feinde oder zweifelhafte Freunde kann Preußen an 
ſeiner Grenze und zwiſchen ſeinen Grenzen in einem ſolchen 
Augenblick nicht dulden. — Indem die preußiſchen Truppen die 
Grenze überſchreiten, kommen ſie nicht als Feinde der Bevölke— 
rung, deren Unabhängigkeit Preußen achtet, und mit deren Ver— 
tretern es in der Deutſchen National-Verſammlung gemeinſam. 
die künftigen Geſchicke des Deutſchen Vaterlandes zu bevathen 
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hofft. — Möge das deutſche Volk, im Hinblick auf dieſes hohe Ziel, 
Preußen mit Vertrauen entgegenkommen, und die friedliche Ent— 
wickelung des gemeinſamen Vaterlandes fördern und ſichern helfen!“ 
Zugleich wurde von Preußen an die auswärtigen Höfe 
folgende amtliche Erklärung über die letzten Vorgänge erlaſſen: 
„Nachdem durch Beſchluß vom 14. Juni der deutſche 
Bund gebrochen und Preußen mit Krieg bedroht worden, er— 
heiſchte das Gebot der Selbſterhaltung, das Land gegen die 
Nachbarſtaaten zu ſichern. Preußen hat deshalb am 15. Juni 
Sachſen, Hannover und Kurheſſen ein Bündniß auf Grund un— 
bewaffneter Neutralität angeboten, mit der Bedingung der Be— 
rufung des deutſchen Parlaments Behufs Sicherſtellung des 
Friedens. Gleichzeitig hat Preußen jenen Staaten die Gewähr— 
leiſtung ihres Beſitzſtandes und ihrer Souveränetät zugeſagt. 
Die gedachten drei Staaten haben dieſes Anerbieten abgelehnt. 
Da die geographiſche Lage Preußens nicht geſtattet, dort 
offene oder verdeckte Feindſchaft bei anderweitem Kriege zu er— 
tragen, ſo haben die Königlichen Truppen heut Morgen in allen 
drei Richtungen die Grenze überſchritten, um zu verhindern, daß 
man uns von dort im Rücken angreift, während wir uns gegen 
Oeſterreich vertheidigen.“ 


* 


Die Preußen in Suchen. 


Als die preußiſche Sommation vom 15. Juni von Sach— 
ſens König zurückgewieſen war, übergab der preußiſche Geſandte 
noch an demſelben Abend die förmliche Kriegserklärung. So 
ſchnell hatte man wohl nicht den Gang der Dinge erwartet. 
Es galt zunächſt die Armee in Sicherheit zu bringen, an Wider— 
ſtand gegen die Preußen, die in der Nacht vom 15. auf den 16. 
die Grenze überſchritten, wurde nicht im Entfernteſten gedacht. 
Dreimal innerhalb 3 Wochen war die ganze ſächſiſche Armee, 
mit Ausuahme der zum Wachtdienſt und zum Einpacken in Dres— 
den nothwendigen Mannſchaften, auf dem linken Elbufer konzen— 
trirt, oder vielmehr zum Abmarſch nach dem Erzgebirge vorbe— 


— 
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reitet, dreimal war ein Obſervationskorps auf das rechte Elb⸗ 
ufer bis zur Linie von Meißen nach Bautzen vorgeſchoben und 
wieder zurückgezogen worden, jedesmal etwa 6000 Mann ſtark. 
Die Rath- und Planloſigkeit des ſächſiſchen Generalſtabes war 
in dieſen Truppenbewegungen auf den erſten Blick zu erkennen; 
aber auch trotz der Erklärungen der Regierung, namentlich des 
Herrn v. Beuſt in der zweiten Kammer (bei Gelegenheit des 
Antrages auf Bewilligung von 4½ Millionen Thaler Mobil- 
machungsgelder), das Vaterland energiſch vertheidigen zu wollen, 
mußten den Dresdenern über dieſen feſten Willen Zweifel auf— 
ſteigen, wenn ſie ſelbſt die Pulvervorräthe fortſchaffen ſahen. 
Nach der Kriegserklärung Preußens hatten nun die Sachſen 
nichts Eiligeres zu thun, als ihre ganze Truppenmacht über die 
Elbe zurückzuziehen; ſie zogen demnach die bereits in die Gegend 
von Löbau dirigirten Truppenkörper, hinter ſich die Eiſenbahn⸗ 
ſtraße zerſtörend, zurück und verließen noch am 15. Juni Abends 
ſogar Dresden, nur eine kleine Arrièregarde auf der Straße 
nach Königsbrück aufſtellend. Ein ähnlicher Rückzug erfolgte in 
der Richtung Leipzig Dresden und Dresden — Berlin. Das auf 
dem rechten Elbufer befindliche Obſervationskorps von 3 Jäger- 
und 2 Infanteriebataillonen, 2 Reiterregimentern und 2 Batte⸗ 
rien, für welche Moritzburg als Pivot und Hauptquartier be— 
ſtimmt war, rückte am 16. Juni mit klingendem Spiel durch 
Dresden auf das linke Elbufer und folgte dem Gros der Armee 
in Eilmärſchen nach. Dieſe aber eilte nach Böhmen, um ſich 
dort mit den Oeſterreichern zu vereinigen. Ann Morgen des 
nächſten Tages (17.), es war gerade ein Sonntag, verließ auch 
König Johann zu Pferde ſeine Reſidenzſtadt, er ritt durch das 
dichtgedrängte Publikum fortwährend grüßend; die Thränen ſtan— 
den ihm in den Augen und man ſah, wie er litt. Das Alles 
hatte er Herrn v. Beuſt zu danken, der vorſichtig im Wagen 
nachfuhr, da er faſt von allen Dresdenern gehaßt wurde. 

Auch die ganze Beſatzung zog am 17. Juni aus Dresden 
ab. In Dresden war nicht ein Soldat mehr geblieben, es war 
ganz ohne Schutz. Die ausgeräumten Magazine zu bewachen, 
war nicht nöthig, ſie wurden nicht einmal verſchloſſen. Die 
Kunſtſammlungen im Zwingergebäude waren wohl geblieben, 
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doch hatte man die werthvolleren Bilder in Kiſten vernagelt und 
die Eingänge dem Publikum durch Bretterverſchläge verſperrt. 
Gleichzeitig traf die Nachricht ein, daß die Brücke in Rieſa ver— 
brannt, die in Meißen geſprengt ſei, die Sachſen auf der ſchle— 
ſiſchen Bahn bei Löbau und Bautzen die Eiſenbahnſchienen und 
Weichen zerſtört hätten. Fremde, welche mit den Bahnen ab— 
reiſen wollten, mußten wieder umkehren, jeder Verkehr war ge— 
hemmt, ſelbſt der auf der Elbe nach Böhmen hin. Die ſämmt⸗ 
lichen Dampfſchiffe, 17 an der Zahl, hatten die mit Vorräthen 
beladenen Kähne in Schlepptau nach Böhmen geſchafft, ſelbſt ein 
großes unter dem Königſtein haltendes Pulverſchiff wurde mit— 
genommen. Am 17. Vormittags wurden alle disponiblen Loko— 
motiven der Berlin-Dresdener, der ſchleſiſchen und böhmiſchen 
Bahn, etwa 30 an der Zahl, nach Bodenbach abgefahren, wohin 
die Transportwagen ſchon ſeit einigen Tagen geſchafft waren. 
Die Kadetten-Korps, die Artillerieſchüler und die Lazarethkranken 
waren nach Prag gebracht. Außer den Droſchken ſah man in 
Dresden keinen andern Wagen, es war Dresden wie ausgeſtor— 
ben. Der Magiſtrat und die Polizeibehörde hatten den Verein 
verabſchiedeter Militairs zum Wachtdienſte im Schloß und vor. 
den Kaſſengebäuden herangezogen. Etwa 50 Mann, im Civilrock, 
mit einer weißen Binde um den Arm und mit einem Gewehr 
bewaffnet, verſahen täglich dieſen Dienſt. Auch Herr v. Beuſt 
hatte noch ſeinen eigenen Poſten vor ſeinem Hauſe in der See— 
ſtraße, und zwar zum großen Gelächter der Stadt ebenfalls ei— 
nen ſächſiſchen Civiliſten mit Strohhut, Vogelflinte und einer 
Friedensbinde um den Arm. Nach dem Einrücken der Preußen 
wurde derſelbe von einem preußiſchen Soldaten mit den Worten 
nach Hauſe geſchickt: „Oller Junge, nun geh zu Muttern, jetzt 
komme ich an die Reihe.“ F 

Die Königin, die Prinzeſſinnen Albert und Georg waren 
nach Prag abgereiſt, die Schätze des grünen Gewölbes (auf 18 
Millionen Werth berechnet) ebenfalls dorthin geſchafft. Nach 
Allem, was man in den letzten Tagen erlebt, war die Stimmung 
in Dresden natürlich eine düſtere, und die Proklamation des 
Königs, die nach ſeiner Abreiſe erſchien, trug wenig dazu bei, 
die Gemüther zu beruhigen. Dieſe Proklamation aber lautete: 
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„An Meine treuen Sachſen! 

Ein ungerechtfertigter Angriff nöthigt Mich, die Waffen 
zu ergreifen! Sachſen! Weil wir treu zur Sache des Rechtes 
eines Bruderſtammes ſtanden, weil wir feſthielten an dem Band, 
welches das große deutſche Vaterland umſchlingt, weil wir bun⸗ 
deswidrigen Forderungen uns nicht fügten, werden wir feindlich 
behandelt. Wie ſchmerzlich auch die Opfer ſein mögen, die das 
Schickſal uns auflegen wird, laßt uns muthig zum Kampfe gehen 
für die heilige Sache! Zwar ſind wir gering an Zahl, aber 
Gott iſt in den Schwachen mächtig, die auf ihn trauen, und der 
Beiſtand des ganzen bundestreuen Deutſchlands wird uns nicht 
ausbleiben. Bin Ich auch für den Augenblick genöthigt, der 
Uebermacht zu weichen und Mich von Euch zu trennen, ſo bleibe 
Ich doch in der Mitte Meines tapferen Heeres, wo Ich Mich 
immer noch in Sachſen fühlen werde und hoffe, wenn der Him— 
mel unſere Waffen ſegnet, bald zu Euch zurückzukehren. Feſt 
vertraue Ich auf Eure Treue und Liebe. Wie wir in guten 
Stunden zuſammengehalten haben, ſo werden wir auch in den 
Stunden der Prüfung zuſammenſtehen; vertrauet auch Ihr auf 
Mich, deren Wohl das Ziel Meines Strebens war und bleibt. 
Mit Gott für das Recht! Das ſei unſer Wahlſpruch. 

Dresden, den 16. Juni 1866. Johann.“ 

Schon vor dem 14. Juni war in der Stimmung des ſächſi— 
ſchen Volkes ein Umſchlag eingetreten. Es hatte der Fanatismus 
des Preußenhaſſes nachgelaſſen, ſobald nach der erſten Betäubung 
und mit der Gewöhnung an das tägliche Kriegsgeräuſch die ruhige 
Ueberlegung zurückgekehrt war. Der materielle Nachtheil, die 
Geſchäftsſtockung machte ſich fühlbar und bald wurden Stimmen 
laut, welche die, Preußen entgegentretende Politik der Regierung 
moderirt wiſſen wollten, welche der Regierung die Schuld an 
der Geſchäftsſtockung zur Laſt legten, es offen erklärten, daß 
das ſächſiſche Volk keinen Krieg wolle, daß die Regierung ſich 
deshalb nur auf rein deutſchen Bundesſtandpunkt zu ſtellen und 
den beiden Großmächten gegenüber ganz neutral zu verhalten 
und deshalb auch kein engeres Bündniß mit Oeſterreich abzu— 
ſchließen habe. Von welcher Seite dann ein Angriff käme, ſo 
ſei die Defenſive energiſch zu ergreifen und das Land werde die 
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Mittel gewähren und dann alle Opfer bringen. Die Regierung 
ſchien dem Ausdruck dieſes ruhigen Volkswillens Rechnung zu 
tragen, erklärte auch ſich neutral halten zu wollen, verſäumte 
aber nicht, jedes Mal Preußen die Schuld an der politiſchen 
Verwirrung beizumeſſen, um das Volk allmählig an die Noth— 
wendigkeit eines ſchon abgeſchloſſenen, aber abgeleugneten Bünd— 
niſſes mit Oeſterreich zu gewöhnen. Die beruhigende Neutrali— 
täts⸗ und Bundes-Politik des Herrn v. Beuſt in der Kammer 
beruhigte etwas und die verlangten Gelder wurden bewilligt. — 
Im Lande war die Zögerung der Entſcheidung, ob Krieg werden 
oder Frieden bleiben würde, ſchon ſehr fühlbar geworden und 
ein Jeder wünſchte ein Ende dieſes Abwartens, wie auch der 
Würfel fallen ſollte. Es war eine lethargiſche Abſpannung in 
dem Patriotismus eingetreten, dieſer hatte dem Sinne für die 
materiellen Intereſſen Platz gemacht. Man hatte ſich überzeugt, 
daß der Verkehr mit Preußen eine Nothwendigkeit für Sachſen 
ſei und ſich an den Gedanken gewöhnt, daß es gar nicht ſo 
ſchlimm wäre, wenn das Preußen in Sachſen die Oberhand be— 
hielte, gegen welches noch immer das Vorurtheil beſtand, daß 
es Schuld ſei an dem geſchäftsloſen Zuſtande. Noch wäre es 
möglich geweſen, dieſes Vorurtheil erneut zum Haſſe gegen 
Preußen auszubeuten, wenn die Regierung den ernſten Willen 
gezeigt und die Macht gehabt, ja die vorhandenen Kräfte auch 
nur benutzt hätte, das Land zu ſchützen, ſoweit es ging. Aber 
das Abrücken des Königs mit der Armee aus dem Lande, nach— 
dem alle Koftbarfeiten und Vorräthe in ein anderes Land ge— 
ſchafft waren und zwar in ein verbündetes Land, aus welchem 
keine Truppen zum Schutze kamen, obgleich 17 Dampfſchiffe 
und 30 Lokomotiven ſeit 2 Tagen für ſie geheizt bereit waren, 
hatte dem ſächſiſchen Volke die Augen über die eigene Regierung 
geöffnet. Man erkannte den Nachtheil, einem Lande anzugehören, 
das zu klein, oder deſſen Regierung zu unfähig oder zu gewiſſen— 
los war, das Volk zu ſchützen. Es ſtellte ſich ein Haß gegen 
dieſe Regierung ein, der offen ausgeſprochen wurde und mit dem— 
ſelben war der Haß gegen Preußen verſchwunden, und es war 
vorauszuſehen, daß nach dem 16. Juni die Preußen gern geſe— 
hen und freundlich aufgenommen ſein würden. 
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Der Einmarſch der Preußen in ſächſiſches Gebiet erfolgte, 
wie bemerkt, ſchon in der Nacht vom 15. zum 16. Juni bei 
Strehla. Die Preußen hatten gehofft, die Zerſtörung der Brücke 
bei Rieſa verhindern zu können. Doch ſie kamen zu ſpät. Die 
Elbbrücken bei Rieſa und Meißen wurden bereits am 15. ge— 
ſprengt. Dieſe unnützen und für das Land ſehr koſtſpieligen 
Maßregeln konnten indeſſen den Vormarſch der Preußen nur 
kurze Zeit aufhalten. Am 16. rückten zwei preußiſche Armeen 
in Sachſen ein. General Herwarth v. Bittenfeld führte die 
Elbarmee, die bei Wurzen, Dahlen und Strehla die Grenze 
überſchritt, gegen Dresden. Bei Rieſa paſſirte man die Elbe auf 
Pontonbrücken. Von Oſten aber drangen Theile der erſten Armee 
unter Prinz Friedrich Karl vor und beſetzten, nachdem die nur 
oberflächlich geſtörte Eiſenbahnverbindung der Löbauer Brücke 
wieder hergeſtellt war, den ſüdöſtlichſten Zipfel des Königreichs, 
vornehmlich die Ortſchaften Bautzen, Biſchoffswerda und Zittau. 
Von beiden Heeresführern wurden beim Eiurücken in Sachſen 
Armeebefehle und Proklamationen an die Bevölkerungen erlaſſen. 
Dieſelben lauteten: ö 
Armeebefehl des General Herwarth v. Bittenfeld. 

„Seine Majeſtät der König, unſer Allergnädigſter Kriegs— 
herr, hat mir den Oberbefehl über das 8. Armeekorps, das Re- 
ſervekorps und die 14. Diviſion übertragen und befohlen, mit 
dieſer Elb-Armee in Sachſen einzurücken. Nicht aber das ſäch⸗ 
ſiſche Volk iſt unſer Feind; es wird Euch ſeine Zuneigung ent— 
gegentragen. Nur ſeine Regierung ſteht uns feindlich gegenüber 
und hinter ihr der Hauptgeguer des Königs: Oeſterreich. 

Soldaten! Ernſte Kämpfe, ſchwere Tage können uns be— 
vorſtehen; aber mit voller Zuverſicht ſehe ich ihnen entgegen, 
weil ich weiß, daß jeder an ſeiner Stelle ſeine Pflicht thun wird. 

Die Regimenter, die ich von den Ufern des Rheines an 
die Elbe geführt, und die Truppen Weſtphalens kenne ich, fie. 
werden mit einander wetteifern, und Ihr alte Soldaten des 
neuen Reſervekorps, die der König zur Vertheidigung ſeiner ge⸗ 
rechten Sache aus allen Provinzen ſeines Staates zuſammenge— 
rufen hat, Ihr werdet, Garde wie Linie, unſeren Feinden zeigen, 
daß jeder Preuße auch am heimathlichen Heerde Soldat bleibt. 
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Kameraden! Je größer Eure Leiſtungen, deſto ſchneller der 

Erfolg! Deshalb mit Gott für König und Vaterland, Vorwärts! 
Der kommandirende General der Elb-Armee. 
gez. Herwarth von Bittenfeld.“ 

Proklamation an das ſächſiſche Volk. 

„Sachſen! Ich rücke in Euer Land ein; nicht aber als 
Euer Feind, denn ich weiß, daß Eure Sympathieen nicht zuſam— 
menfallen mit den Beſtrebungen Eurer Regierung. Sie iſt es 
geweſen, die nicht eher geruht hat, als bis aus dem Bündniß 
von Oeſterreich und Preußen die Feindſchaft beider entſtanden; 
fie allein iſt die Veranlaſſung, daß Euer ſchönes Land zunächſt 
der Schauplatz des Krieges werden wird. ; 

Aber meine Truppen werden Euch in demſelben Maße als 
Freunde, gleichwie Einwohner unſeres eigenen Landes behandeln, 
als Ihr uns entgegengekommen, und bereit ſein werdet, die nicht 
zu vermeidenden Laſten des Krieges willig zu tragen. 

In Eurer Hand alſo wird es liegen, die Leiden des Krie— 
ges zu mildern und die Beſtrebungen zu vereiteln, die ſo gern 
ein Gefühl von Feindſeligkeit den verwandten Volksſtämmen ein— 
impfen möchten. 

b Der Königlich preußiſche General der Infanterie 
und kommandirende General. 
Herwarth von Bittenfeld.“ 
Armeebefehl des Prinzen Friedrich Karl. 
„Hauptquartier Görlitz, den 16. Juni 1866. 

Unſer König und Herr hat den Krieg an Sachſen, Han— 
nover und Kurheſſen erklärt. Der Einmarſch meiner Truppen 
in das Königreich Sachſen iſt heute bereits erfolgt. Wir haben 
die Einwohner nicht als unſere Feinde zu betrachten und zu be— 
handeln, ſondern den Krieg nur gegen eine Regierung zu führen, 
welche uns denſelben durch ihre Feindſeligkeit aufgezwungen hat. 

Ich erwarte von den Soldaten mit vollem Vertrauen, daß ſie, 
wie immer, ſo auch jetzt, die alte bewährte preußiſche Mannszucht 
aufrecht erhalten und dadurch dem Lande, welches wir zu beſetzen 
gezwungen waren, die Laſten des Krieges möglichſt erleichtern 
werden. Jedes Privateigenthum iſt ſtreng zu ſchonen, Staats— 
eigenthum allein iſt mit Beſchlag zu belegen. Sollten uns auf 
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ſächſiſchem Gebiet öſterreichiſche Truppen entgegentreten, ſo ſind 
dieſelben zum Abzug aufzufordern, erſt im Weigerungsfalle ſind 
dieſelben als Feinde zu behandeln. Vorwärts denn, Kameraden, 
mit unſerm alten Wahlſpruch: „Mit Gott, für König und Va— 
terland!“ und mit dem Schlachtruf: „Es lebe der König!“ 
Der General der Kavallerie. 
5 Friedrich Karl. a 
Proklamation an die Bewohner der ſächſiſchen Lauſitz. 

„Se. Majeſtät der König von Preußen, mein Allerguädig— 
ſter Herr, hat ſich gezwungen geſehen, dem Könige von Sachſen 
den Krieg zu erklären, und ich habe auf Grund deſſen ſchon 
heute einen Theil der von mir kommandirten Truppen die Grenze 
der Lauſitz überſchreiten laſſen. 

Wir führen nicht den Krieg gegen das Land und die Bewoh— 
ner von Sachſen, ſondern gegen die Regierung, welche uns den— 
‚selben ohne allen Grund durch ihre Feindſeligkeit aufgedrungen hat. 

Meine Truppen werden überall das Privateigenthum ge— 
wiſſenhaft ſchonen und jeden ruhigen Landesbewohner ſchützen. 

Bewohner der Lauſitz! kommt uns daher mit Vertrauen 
entgegen und ſeid überzeugt, daß meine Soldaten durch Wohl— 
wollen und ſtrenge Mannszucht dem Lande die Laſten des Krie— 
ges möglichſt erleichtern werden, Laſten, die nicht ganz zu ver⸗ 
meiden ſind, da es erforderlich ſein wird, Requiſitionen eintreten 
zu laſſen, die indeß ordnungsmäßig ausgeſchrieben und nur gegen 
Empfangsbeſcheinigung erhoben werden ſollen. 

H.⸗Q. Görlitz, den 16. Juni 1866. 

N Der General der Kavallerie. 
Friedrich Karl, Prinz von Preußen.“ 

Da die ſächſiſche Armee, wie bereits erzählt iſt, Dresden 
verlaſſen hatte und in großer Eile ihren Marſch nach Böhmen 
fortſetzte, ſo fand der Vormarſch der preußiſchen Truppen überall 
ungehindert ſtatt. Schon am 18. Juni erreichte die Armee 
des Generals v. Herwarth Dresden. Um 11 Uhr Vormittags 
rückte die erſte Huſarenpatrouille in die Stadt, eine halbe Stunde 
darauf 3 Eskadrons des Königs-Huſaren-Regiments, welche die 
Elbbrücken, die Poſt, das Stadthaus und alle andern öffentlichen 
Gebäude ſofort beſetzten. Zwei Stunden ſpäter traf General 
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v. Herwarth ſelbſt ein, gefolgt von feinem Stabe, mit ihm das 
68. und 69. Regiment, gefolgt von Jägern, Artillerie, Muni— 
tionskolonnen ꝛc., im Ganzen etwa 10,000 Mann. Die Trup— 
pen zogen mit fliegenden Fahnen, geſchmückt mit grünen Reiſern 
und unter dem Klange der Feldmärſche durch die Straßen. Sie 
wurden von den Bewohnern vortrefflich aufgenommen. Soldaten 
trugen Blumenſträuße, die ſie von allen Seiten empfingen, auf 
dem Helme; den Pommern, die die folgende Nacht und am näch— 
ſten Morgen am Prager Bahnhofe bivouakirten, wurden große 
Keſſel mit Kaffee aus den Häuſern gebracht. Die Stimmung 
unter den preußiſchen Kriegern war eine vortreffliche und ſie 
wünſchten nichts ſehnlicher, als auf die Oeſterreicher zu ſtoßen. 
Von den Neunundſechzigern ſagte dem Verfaſſer dieſer Mitthei— 
lungen ein Mann aus Hohenzollern mit Stolz: „Sehen Sie, 
Herr, ich bin aus dem Stammlande, drei Meilen von der 
Stammburg, wir wollen's ihnen ſchon zeigen.“ Denſelben hielt 
auf dem Poſtplatze ein Weſtphale von den Dreizehnern aus 
Weſel an mit den Worten: „Kommen wir denn nicht bald an 
ſie? wir marſchiren ja ohne Schuß durch ganz Sachſen!“ 

Sämmtliche Gefandten flaggten ſofort bei der Ankunft der 
Preußen in Dresden. Die preußiſche Avantgarde ging noch an 
demſelben Tage in der Richtung auf Pirna und Dippoldiswalde 
weiter vor. Die Verbindung mit den unter dem Kommando 
des Prinzen Friedrich Karl ſtehenden, über Zittau und Biſchofs— 
werda vorrückenden Truppen wurde gleichfalls noch am 18. Juni 
hergeſtellt durch einzelne Truppenabtheilungen, welche in forcir— 
ten Märſchen Dresden erreichten. 

In Leipzig, wo das Einrücken der Preußen am nächſten 
Tage, 19. Juni, erfolgte, ſah man ihrem Eintreffen ſehr ruhig 
entgegen. Man wußte, daß das Benehmen der preußiſchen 
Truppen auf ihren Durchzügen überall gerühmt wurde. Sie 
bezahlten ihre Bedürfniſſe, waren höflich und freundlich gegen 
die Bevölkerung und die Offiziere verſäumten keine Gelegenheit, 
den Einwohnern zu ſagen, daß ſie als Freunde des Volkes und 
nur zur Bekämpfung der Regierung gekommen ſeien. Außerdem 
waren alle weſentlichen Intereſſen der Leipziger von jeher ſo 
innig mit denen ihrer preußiſchen Nachbaren verknüpft, daß die 
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Wahl zwiſchen dieſen und den öſterreichiſchen Bundesgenoſſen 
ihnen unmöglich ſchwer werden konnte. Von dem intelligenten 
Theile der Bevölkerung konnte man noch häufiger, wie in Dres— 
den, den Wunſch ausſprechen hören: „lieber preußiſch als öſter— 
reichiſch!“ Ganz andere dagegen waren die Sympathieen der 
Organe des Herrn v. Beuſt, die wie im ganzen Lande, ſo auch 
hier, in einflußreichen Stellungen zurückgeblieben waren. Die 
Lotteriekaſſe hatte in Leipzig die Zahlungen der Coupons der 
ſächſiſchen Staatspapiere eingeſtellt. Einen wunderlichen Ein— 
druck machte nun eine weinerlich wilde Klage des Direktors die— 
ſes Inſtituts Müller über verminderte Abnahme der Looſe. 
Er wetterte die Nicht-Käufer von Looſen gewaltig an: „In 
Zaghaftigkeit und Kleinmuth zu verſinken, dazu ſei die Sachlage 
nicht angethan.“ Kurz vor der Ankunft der Preußen ſammelten 
ſich Arbeiterſchaaren in der Stadt, die brodlos waren, und der 
Rath mußte die Kommunalgarden verſtärkt die Wachen beziehen 
laſſen. Die Hauptwache des Militairs enthielt eine Offizierſtube, 
deren Wände mit Bildniſſen von Generalen ausgefüllt waren. 
Unter dieſen war auch nicht ein einziges eines preußiſchen Ge— 
nerals, nur öſterreichiſche und ſächſiſche, wenn auch noch ſo un— 
bedeutende Generale, waren hier zu ſehen. 
5 Da zeigten ſich am 19. früh um 4 Uhr die erſten Preu⸗ 
ßen. Eine lange Reihe von Leiterwagen, begleitet von 125 Mann 
preußiſcher Jufanterie, bewegten ſich durch Reudnitz nach der 
Stadt herein, fuhren nach dem Baieriſchen Bahnhofe und von 
dort nach Altenburg weiter. Das preußiſche Kommando über— 
nahm die Telegraphenleitung und die Kaſſe der Eiſenbahn. In 
der Stadt wurde die Kaſſe der Poſt mit Beſchlag belegt. Dem 
Rath und dem Polizeiamte wurde offiziell mitgetheilt, daß der 
Königl. preußiſche Hauptmann v. Kneeſebeck als Stadtkomman⸗ 
dant von Leipzig inſtallirt ſei. Schon von 9 Uhr Vormittags 
an zogen Schaaren von Neugierigen durch die öſtliche Vorſtadt, 
um den auf 11 Uhr angeſagten Einmarſch einer größeren Ab— 
theilung preußiſcher Truppen mitanzuſehen. Kurz nach 11 Uhr 
rückte denn auch das 2. Bataillon des 4. Königl. Preuß. Garde— 
Regiments unter dem Befehl des Oberſtlieutenants v. d. Oſten 
ein und zog durch die Dresdener Straßen, den Grimmaiſchen 
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Steinweg über den Auguſtusplatz, die Schillerſtraße und Schloß— 
gaſſe nach dem Schloſſe Pleißenburg. Das Bataillon war am 
Tage vorher aus Torgau aufgebrochen und hatte in Eilenburg 
übernachtet, von wo es an dieſem Morgen über Taucha hierher 
rückte. Schlag 12 Uhr fuhr der letzte dem Bataillon folgende 
Wagen auf den Schloßhof ein. Im Schloſſe ſelbſt fand ſich 
der Kommandant der Communalgarde nebſt ſeinem Adjutanten 
ein, um den preußiſchen Truppen bei ihrer Einrichtung behilflich 
zu ſein. Vom Publikum wurde den Preußen ein herzlicher Em— 
pfang zu Theil. Hurrah! ertönte es am Baieriſchen Bahnhofe, 
als die Preußen kamen. Hurrah! ertönte es, als ein Piquet 
ſich vor dem Rathhauſe aufſtellte. Hurrah! als ſie ins Schloß, 
in welchem ſeither die abgezogene ſächſiſche Garniſon lag, ein— 
rückten. Ein vor dem Rathhauſe aufgeſtelltes Piquet machte den 
davor befindlichen Blumenmarkt mobil, Blumenſträuße wurden 
von allen Seiten den Soldaten zugetragen, dieſe wurden ſo da— 
mit überhäuft, daß ſie ſie nicht mehr unterzubringen wußten, ſie 
flochten ſie zuletzt in die Mähnen der Pferde. Das Schloß 
füllte ſich alsbald mit Einwohnern, welche auf jede mögliche 
Weiſe den Ankömmlingen herzliche Freundſchaft ausdrückten; man 
drängte ſich zu Geſprächen mit ihnen, man nahm die kriegeriſchen 
Männer unter den Arm und geleitete ſie auf ihren Wegen. Die 
zeitherige Angſt, es könnten Strafbaiern einrücken, war vorbei. 
Ein anderer Berichterſtatter ſchreibt über das Verhältniß, wel— 
ches ſich zwiſchen den preußiſchen Truppen und den Leipziger 
Bürgern herausſtellte, Folgendes: „Die hier einquartierten 
Preußen haben ſich durch beſonnenes ruhiges Verhalten leicht 
mit den hieſigen Einwohnern befreundet und beſtrebt ſich jeder 
Einzelne der Letztern, den Erſteren die Strapazen des Dienſtes 
durch Erfriſchungen und Erholungen weniger fühlbar zu machen. 
Die Herzen der Leipziger Köchinnen und Kindermädchen, welche 
ſeither neutral waren, ſind bereits erweicht, die Herzen der 
Mütter aber hegen noch leicht verzeihliche Abneigung und Miß— 
trauen, welche ſich durch Zurückhaltung äußert, ohne die Gaſt— 
freundſchaft zu beeinträchtigen.“ — 

Auch Chemnitz wurde von preußiſchen Truppen beſetzt. 
Die Vorpoſten rückten überall ſofort bis an die böhmiſche und 
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baieriſche Grenze vor, da die ganze ſächſiſche Armee bereits in 
Böhmen war und die Baiern ſich nirgends ſehen ließen. Zu— 
gleich deckte Preußen überall die Eiſenbahnlinien; am 20. Juni 
war das ganze Königreich Sachſen in preußiſchem Beſitz, nur 
noch auf dem Königſtein wehte die ſächſiſche Fahne. Der preu— 
ßiſche Civilkommiſſar v. Wurmb übernahm die Oberleitung der 
Verwaltung des Landes, die ſächſiſchen Regierungs- und Ver— 
waltungsorgane wurden dagegen überall beibehalten, nur wurde 
ſtrenger Gehorſam gegen die preußiſchen Anordnungen gefordert. 
Dem Lande wurden keine beſondern Laſten auferlegt, nur die 
Occupationstruppen mußte es unterhalten. Da bei dem bald 
erfolgenden Einmarſch der Preußen in Böhmen General v. 
Herwarth mit ſeinen Truppen dorthin abrücken mußte, beſetzte 
General v. d. Mülbe mit dem Reſervekorps, welches bisher bei 
Berlin geſtanden hatte, das Königreich Sachſen. 

Die ſchnelle Occupation von Sachſen gewährte Preußen— 
die größten militairiſchen Vortheile in dem nun folgenden Kampfe 
mit Oeſterreich. Dennoch hatte dieſes unbegreiflicher Weiſe 
Preußen in ſeinem Vorgehen ganz ruhig gewähren laſſen, auch 
nicht den kleinſten Verſuch gemacht, ſein Eindringen zu hindern. 
Zwar hatte der Bundestag am 16. Juni beſchloſſen, dem an— 
gegriffenen Sachſen ſchleunige Hülfe zu leiſten, doch zur That 
war es nicht gekommen. f 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit einigen Mittheilungen 
aus den intereſſanten Briefen des militairiſchen Berichterſtatters 
der Kölniſchen Zeitung, der während der erſten Tage der Occu— 
pation in Dresden weilte. 

„Es war eine ſchöne, warme, dunkle Juninacht, als wir 
auf leichtem Wagen über die ſächſiſche Grenze rollten. Finſtere 
Gewitterwolken ſtanden am Himmel und am weiten Horizont 
zuckte oft der matte Schein ferner Blitze auf. Der ſüchſiſche 
Kriegsminiſter hatte die völlig nutzloſe, dazu noch möglichſt 
ſchlecht ausgeführte Abbrennung der Riſaer Elbbrücke angeordnet 
und dadurch der Leipzig-Dresdener Eiſenbahn-Compagnie einen 
Schaden von ungefähr 80,000 Thalern zugefügt. Wozu dies 
nützen ſollte, da die ſächſiſchen Truppen doch nirgends auch nur 
den mindeſten Widerſtand verſuchten, ſich überall eiligſt vor den 
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Preußen zurückzogen, in jäher Flucht das ganze Königreich räum⸗ 
ten, ſich erſt in Böhmen, wo das mächtige Erzgebirge zwiſchen 


ihnen und den Preußen lag, ſicher glaubend, wird kein vernünf— 


tiger Menſch enträthſeln können. Freilich hat zwar v. Raben— 
horſt, der ſächſiſche Kriegsminiſter, ein ſehr bekannter fanatiſcher 
Preußenhaſſer, der ſchon im vorigen Jahre einem ſächſiſchen 


Artillerie-Offizier, als dieſer die Einführung einer beſonderen 


Art von Halfterketten empfahl, da ſich ſolche bei der preußiſchen 
Artillerie in Holſtein ſehr gut bewährt hatte, mit den claſſiſchen 
Worten anfuhr: „gerade, daß die Preußen ſolche Halfterketten 
haben, muß für uns ein Grund ſein, ſie nicht anzunehmen, denn 
wir dürfen mit unſeren alten gehaßten Erbfeinden nicht das 
Mindeſte gemein haben“, in ſeiner nur zu langen Amtsverwal— 
tung ſehr vieles gethan, was kein vernünftiger Menſch ſich er— 
klären kann. Auch der ſächſiſche, im Frieden ſo überflüſſig mit 
zahlreichen Offizieren verſehene Generalſtab ſtellte ſich durch dieſe 
völlig zweckloſe Zerſtörung der Riſaer und Meißener Elbbrücke 
und einige andere Maßregeln, die alles Andere, als gerade mi— 
litairiſches Talent verriethen, ein testimonium paupertatis aus, 
was wir früher nicht von ihm erwartet hätten. Ja, wenn die 
ſo ſehr verehrten Oeſterreicher nur in der Nähe geweſen wären 
und wenn ſie nur den mindeſten Verſuch unternommen hätten, 
ihren lieben Freunden, den Sachſen, die gehoffte Hülfe zu brin— 
gen und die Einnahme Dresdens durch die Preußen zu verhin— 
dern, dann hätte dieſe Zerſtörung doch Sinn und Zweck gehabt! 
Aber die Oeſterreicher blieben ruhig in ihrem Lande ſtehen, ſand— 
ten den armen Sachſen, denen man in der letzten Zeit ſo viel 
von ihrem mächtigen Schutze vorgefabelt hatte, daß dieſe zuletzt 
es ſelbſt ſchon zu glauben anfingen, auch keinen einzigen Mann 
zur Hülfe, und ſo ward durch alle dieſe Zerſtörungen weiter gar 
nichts erreicht, als daß die Preußen etwa zwei Stunden ſpäter 
in Dresden einrücken konnten. 

Mit unſerem leichten Wäglein fuhren wir wiederholt an 
langen Zügen marſchirender Truppen verſchiedener Waffengattun— 
gen vorbei. So ein Nachtmarſch großer Truppenmaſſen gewährt 
ein eigenthümliches Bild. Wie eine rieſige, dunkle Schlange 
zieht ſich der Zug in endlos erſcheinender Länge fort. Die Ge— 
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wehre und Helmſpitzen ſchimmerten oft, vom Blitze hell beleuch- 
tet, funkelnd auf, ſonſt hat der Zug eine tiefdunkle Färbung. 
Bunter, vollſtimmiger Geſang ertönte oft im Chor aus den Rei— 
hen, denn um ſich munter zu erhalten und Schlaf und Ermüdung 
zu verbannen, iſt der Geſang für den hart angeſtrengten Solda- 
ten im Felde oft das beſte Mittel. Größtentheils waren es 
Lieder ernſten Inhalts, welche die Soldaten ſangen, und das 
alte gute Lied: „Morgenroth, Morgenroth, leuchteſt mir zum 
frühen Tod!“ hörten wir am häufigſten. In einer Schwadron 
rheinländiſcher Huſaren, an der wir vorbeifuhren, ſangen die 
Leute: „Es zogen drei Regimenter wohl über den Rhein,“ swäh⸗ 
rend pommerſche Landwehr unaufhörlich das Preußenlied an— 
ſtimmte. Solch nächtlicher Geſang der frohen Muthes gegen den 
Feind marſchirenden Truppen hat auf mich ſtets, ſo oft ich ſol— 
chen nun auch ſchon unter den verſchiedenſten Himmelsſtrichen 
hörte, einen ergreifenderen Eindruck gemacht, als dies die beſte 
Bravour-Arie der berühmteſten Sängerinnen Europa's vermochte. 

In ſolcher Geſellſchaft fuhr ich in das mir ſo wohlbekannte 
Sachſen, was ich jetzt leider nach Pflicht und Gewiſſen als ein 
Feindesland betrachten mußte, ein. | 

Dresden war zwar von unſeren Truppen beſetzt und eine 
ungehinderte Einfahrt ſtand uns frei, allein trotzdem zogen meine 
Gefährten und ich auf meinen Rath es vor, in der jetzigen Nacht 
noch nicht in die fo ſchnell von ihren natürlichen Beſchützern ver— 
laſſene ehemalige ſächſiſche Reſidenzſtadt unſern Einzug zu halten. 
Es war ſehr zweifelhaft, ob wir bei dem Tumulte und der 
entſchieden großen Verwirrung, die jetzt dort herrſchen mußte, 
auf ein behagliches Nachtquartier rechnen durften, wenn wir ſo 
plötzlich mitten in der Nacht ankämen. Wenn man aber über 
24 Stunden auf offenen, unbequemen Leiterwagen gefahren iſt, 
ſo ſehnt man ſich in der That nach einem ruhigen Kämmerlein, 
ſobald man ſolches haben kann. Dazu wußte ich in großer Nähe 
von Dresden ein abſeits von der Straße gelegenes, zwar ein— 
faches, aber reinliches und gutes ländliches Wirthshaus, in wel⸗ 
chem ich ſchon häufig verkehrt hatte, da unfern davon ein Sohn 
einer mir näher befreundeten Familie bei einem Prediger in 
Penſion war. Nicht ohne einige Irrwege, denn es war mittler- 
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weile ſehr dunkel geworden, gelang es unſerem Kutſcher aus 
Röderau, nach meiner Anleitung dieſes Gaſthaus zu finden. 
Ein ſtiller Friede ruhte über dem Dörflein und nichts ließ ver— 
muthen, daß die alte königliche Reſidenzſtadt von Truppen einer 
fremden Macht gewaltſam beſetzt und die frühere unbedingte 
Selbſtändigkeit des Königreiches Sachſen hoffentlich für immer 
aufgehoben ſei. 

Auf unſer heftiges Anpochen an der Thür öffnete endlich 
nach längerer Zeit der Beſitzer des Wirthshauſes ein Fenſter, 
um zu erforſchen, wer ſolchen ſpäten nächtlichen Lärm hier mache. 
Der Schein ſeiner Handlaterne mußte zufällig ſogleich auf die 
geſtickten Kragen meiner und meines Gefährten Uniform gefallen 
ſein und er uns dadurch als Soldaten erkannt haben. Mit 
einem ängſtlichen: „Härre Jeſus, die Breißen — die Breißen 
— ach Du mein lieber Härregott, die Breißen ſein da, wie 
wird es uns Alle ergehen“, ließ der beſtürzte Wirth die Lampe 
aus der Hand fallen, ſo daß ſie erloſch, und ſtürzte vom Fen— 
ſter wieder fort. Bald mußte auch ſeine zahlreiche weibliche 
Hausgenoſſenſchaft von dieſer Schreckenskunde alarmirt worden 
ſein, denn wir hörten ein ängſtliches Schreien, Kreiſchen, Wei— 
nen und dazwiſchen wieder ſtets die Worte des Wirthes: „Härre 
Jeſus — Härre Jeſus, die Breißen ſein da!“ Es war unbe— 
ſchreiblich komiſch und ſelten habe ich ſo herzlich gelacht, als bei 
dieſer nächtlichen Angſtſcene der furchtſamen ſächſiſchen Dorf- 
wirths -Familie. Mein kräftiger Zuruf durch das offen geblie— 
bene Feuſter, man möge nur eudlich mit dem völlig grundloſen 
Geheule und Geplärre aufhören und uns die Thür öffnen; wir 
ſeien keine Menſchenfreſſer, die nach der Familie Blut und 
Fleiſch lechzten, ſondern hungrige und ermüdete Reiſende, welche 
gern einen Eierkuchen mit Schinken (das Wirthshaus iſt bekannt 
wegen der trefflichen Bereitung derſelben) und eine Flaſche vom 
beſten Meißener blanken Wein haben wollten — veranlaßte end— 
lich den Wirth zum Oeffnen. Er ſchien dem Frieden aber noch 
immer nicht recht zu trauen, denn zitternd und zagend, wie ein Bild 
der Angſt und des Schreckens, ſtand er in der Thür. Röſel, 
das hübſche, muntere Schenkmädchen, mit der ich früher wohl 
manchen Scherz getrieben hatte, ſchien muthigerer Natur als 
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ihr Herr zu ſein, denn in ziemlich leichtem Negligee hatte ſie 
ſich dicht hinter ihn geſtellt und ſchaute neugierig nach den ge— 
fürchteten militairiſchen Gäſten hin. Ihr helles Auge erkannte 
mich auch ſogleich wieder, trotz des veränderten Ausſehens, wel— 
ches man durch eine Uniform ſtets erhält, und mit lautem freu— 
digen: „Nee, ſähen See, hären See, das ſeind ja der gnädige 
Härre .. . der ſchon fo oft bei uns war“, kam fie hervor, mir 
die Hand zu reichen. Jetzt erkannte auch der Wirth ſelbſt mich 
wieder, und ſeine blaſſe Furcht war plötzlich in große Freude 
verwandelt. Er betheuerte mir in dem reinſten Sächſiſch, was 
nur ein Meißener ſprechen kann, ſeine Freude, daß ich und kein 
anderer Breiße es ſei, der die nächtliche Ruhe ſeines Hauſes 
geſtört habe, und war bald voller Geſchäftigkeit, zwei gute La— 
ger im beſten Extraſtüblein des Hauſes zu bereiten und alles 
was Küche und Keller hatte, aufzutiſchen. Es war ein präch— 
tiges Mahl, was wir hielten, und da wir Beide ſehr hungrig 
und durſtig waren, ſo blieb es auch nicht bei einer Flaſche 
Meißener blanken Weins, ſo ſehr ich dieſes Getränk auch früher 
ſtets verabſcheut habe. Zu des Wirthes ſichtbarer Beruhigung 
gab ich ihm auch noch gleich die Verſicherung, daß wir nicht als 
militairiſche Fouragiere leben, ſondern mit blanken, ſo eben erſt 
in der Berliner Münze geſchlagenen Silberthalern bezahlen woll— 
ten. Mit der jetzt allmählich um uns verſammelten ganzen 
zahlreichen Familie, zu der ſich noch mehrere eilig herbeigeholte 
Nachbarn geſellt hatten, noch ein langes politiſches Geſpräch zu 
führen, wozu die Leute große Luſt hatten, fühlten wir uns zu 
ermüdet und gaben aus Scherz nur den Leuten die Verſicherung, 
daß ſie ſauber preußiſch werden und nach Berlin einen Ab— 
geordneten zum Schwören ſenden müßten. Allzu tiefen Eindruck 
ſchien dieſe Nachricht gar nicht zu machen, und nur der Wirth 
meinte, ſein Käpplein auf dem Kopfe hin und her ſchiebend: 
„Nee, ſähen See, hären See, gnädiger Härre, das ſein doch 
ſchon harte für uns arme Sachſen, wenn wir nun ſo über Nacht 
Breißen werden ſollen — un unſer König Johann, das iſt doch 
ein ſehre guter Mann.“ Letzteres beſtritt ich nicht und ſagte 
den Leuten, ſie hätten ſich nur bei Herrn v. Beuſt über all das 
Unglück, welches jetzt Sachſen treffe, zu bedanken, der ſei die 
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einzige Schuld hieran. „Ja, der Beiſt, der Beiſt, das iſt ein 
Luder (ſächſiſcher Provinzialismus), der immer das große Maul 
uf hatte, und jetzt, wo die verfluchten Breißen in das Land 
kommen, der Erſte 5 der ſich an das Ausreißen machte“, hieß 
es nun allgemein. Damit endete unſere politiſche Unterhaltung 
mit dieſen ſächſiſchen Dorfbewohnern, und ich und mein Ge⸗ 
fährte ſuchten bald unſer Lager auf und ſchliefen einen langen, 
prächtigen Schlaf der Ermüdung. 

Friſch und geſtärkt erhoben wir uns am andern Morgen 
und putzten unſern nur für Kriegs- und Feldleben eingerichteten 
militairiſchen Anzug, ſo gut es gehen wollte, möglichſt heraus, 
um unſern Triumph-Einzug in Sachſens Reſidenzſtadt — ob— 
gleich man augenblicklich dieſen Ausdruck wohl kaum gebrauchen 
zu halten. Welch andern Anblick, als den mir ſo 
wohl bekannten, zeigte aber Dresden jetzt! Zwar die Straßen, 
Plätze und Häuſer waren die alten und die im ſchönſten 
Junigrün prangende Gegend hatte auch nichts von ihrer weit 
und breit bekannten Anmuth verloren, ſonſt aber war Alles voll- 
ſtändig hier verändert. Wo war der frühere, ſo friedlich-ge— 
müthliche Eindruck, den Dresden trotz aller Preußenfreſſerei 
des Kriegs-Miniſters v. Rabenhorſt und alles Renommirens 
des Herrn v. Beuſt auf alle Fremden machen mußte, jetzt ge— 
blieben? Wie ein preußiſcher Waffenplatz erſten Ranges ſah 
dieſes Elb-Florenz, ſonſt der Sitz heiterer Muſen, nunmehr aus. 
Auf allen Plätzen ſtanden kriegsmäßig ausgerüſtete, ſcharf ge— 
ladene Geſchütze, überall bivouakirten Truppen, marſchirten Co— 
lonnen, ſprengten Ordonnanzen in möglichſter Eile durch die 
Straßen. Ich will nicht leugnen, daß mich perſönlich dieſer 
Anblick erfreute, und gar manche ſchwere Beleidigung, die wir 
Preußiſchgeſinnten in den letzten Jahren in Dresden von den 
dortigen Preußenhaſſern hatten erdulden müſſen, war vollſtän— 
dig geſühnt, als ich Preußens tapfere Krieger jetzt als Herren 
und Meiſter der ſächſiſchen Capitale erblickte. Man muß nur 
mit einem preußiſch geſinnten Herzen ſeit 1864 in Sachſen ge— 
lebt und die zahlloſen Gehäſſigkeiten und grundloſen Verdächti— 
gungen, welche die Beuſt'ſche Partei durch alle ihre Organe 
Tag für Tag gegen alles, was preußiſch war, ſchleudern ließ, 


70 
ruhig mit angehört haben, um dieſen kleinen Triumph be⸗ 
greiflich zu finden. Die kräftigen, ſonnengebräunten Geſtalten 
der preußiſchen Krieger, die jetzt überall zu finden, erfreuten 
mein Auge mehr, als es ſonſt die zahlloſen Schwärme von 
Fremden aller Nationen, welche Dresden im Sommer erfüllten, 
gethan hatten, und mit Wonne lauſchte mein Ohr den Tönen 
der preußifchen Trommeln und der gellenden Piccolo-Flöte mit 
ihren echt kriegeriſchen Klängen. Ich konnte mich gar nicht an 
all dieſem regen militairiſchen Leben und Treiben, welches jetzt 
all und überall in Dresden herrſchte, ſatt ſehen und bin den 
erſten Tag kaum von der Straße fortgekommen, ſo viele erfreu— 
liche Bilder traf mein Auge. Und welche prächtige, muntere 
Soldaten, voller Disciplin und Strenge im Dienſte, von fröh— 
lichem Humor außerhalb deſſelben, traf ich jetzt hier an! Da 
waren die 7. Königs-Huſaren in ihrer einfach-dunklen, kleidſamen 
Uniform, echte Rheinländer, die früher ſtets in Bonn in Garniſon 
geſtanden hatten und nun ihre Roſſe, ſtatt im grünen Rheine, in 
der ſchmutzig⸗braunen Elbe tränkten. Manche vornehme und reiche 
einjährige Freiwillige dienten in dieſem Regimente, und die 
Dresdener Hoteliers machten anfänglich erſtaunte Geſichter, wenn 
ſo gemeine Huſaren in ihren beſtaubten Stalljacken, groben, mit 
Schmierleder beſetzten Reithoſen ſich ohne Scheu in die elegan— 
teſten Reſtaurations-Säle ſetzten, ganz als wie zu Hauſe dort 
thaten, manche Flaſche edlen Weines tranken und dann die Zeche 
mit blanken Goldſtücken bezahlten. Solche Art von Soldaten 
hatten dieſe Dresdener Hoteliers noch nicht geſehen, und es ge- 
währte wirklich einen komiſchen Anblick, wie die eleganten, par— 
fümirten und friſirten Oberkellner in ihren ſchwarzen Fracks gar 
geſchmeidig vor dieſen ſtaubbedeckten Reitern kratzfüßelten. Auch 
die 65er und 40er Infanterie-Regimenter, die mit zu den erſten 
Truppen gehörten, welche in Dresden einmarſchirten, hatten faſt 
nur Rheinländer in ihren Reihen. Wie munter und luſtig wa⸗ 
ren oft dieſe gewandten, flinken Soldaten, wie tönten ſo hell und 
kräftig ihre vollſtimmigen Lieder, welch lautes Gelächter erſcholl 
oft aus ihren Reihen! Wahrlich, es war eine Freude, ſolche 
Männer zu ſehen, die trotz aller Anſtrengungen, welche fie ſchon 
erduldet hatten, noch einen ſo heitern Sinn zeigten und ſich durch 
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den blutigen Krieg, dem ſie jetzt entgegenmarſchirten, in ihrer fro- 
hen Zuverſicht nicht ſtören ließen! Ernſter und weniger ſprechend 
und ſingend, als die Rheinländer, zeigten ſich die Soldaten der 
weſtphäliſchen Landwehr- Regimenter, von denen jetzt Dresden 
ebenfalls angefüllt war. Welche kräftige, wahrhaft herkuliſche 
Geſtalten, welch männlich-feſten, energiſchen Ausdruck in den ge— 
bräunten vollbärtigen Geſichtern ſah man dagegen häufig unter 
dieſen weſtphäliſchen Landwehrmännern! Erſtaunt blickten die 
Dresdener an dieſen Hünengeſtalten empor, denn ſolche kräftige 
Soldaten hat Sachſen, wo, mit Ausnahme der wendiſchen Lauſitz 
und einiger wohlhabender Ackerbau treibender Diſtricte, die männ— 
liche Bevölkerung in Folge ſchlechter Nahrung immer mehr kör— 
perlich degenerirt, freilich nicht aufzuweiſen. Es gewährte mir 
in der That oft einen komiſchen Eindruck, wenn ich die neugie— 
rig⸗ängſtlichen, furchtſam-erſtaunten Geſichter, mit welchen die 
guten Dresdener dieſe ungebetenen preußiſchen Gäſte anſtarrten, 
ſo recht beobachten konnte. 

Anfänglich hatte man viele Furcht, ja, ſelbſt grauſiges Ent— 
ſetzen beim Einmarſche der Preußen gezeigt. Alle Habſeligkeiten 
waren möglichſt verſteckt, ja, ſelbſt Frauen und Kinder in die 
tiefſten Keller untergebracht worden; denn die geängſtigte, auf— 
geregte Phantaſie gar mancher Sachſen hatte es ſich durchaus 
nicht anders vorſtellen können, als daß nun Raub, Plünderung, 
ja ſelbſt Mord und Brandſtiftung erfolgen würden. Und wie 
höflich und beſcheiden benahmen ſich dagegen jetzt dieſe preußiſchen 
Soldaten, obgleich ſie Sachſen mit Fug und Recht als ein feind— 
liches Land und Dresden als eine eroberte Stadt anſehen konn— 
ten! Nur einzelne, wenige Fälle ſind vorgekommen, daß hungrige 
und ermüdete Landwehrmänner, welche nach ſtundenlangem Har— 
ren auf den heißen Plätzen durch Saumſeligkeit des Magiſtrates 
noch keine Einquartierung oder ſonſt Lebensmittel erhalten hat— 
ten, in die nächſten Bäcker-, Fleiſcher- und Tabaksläden drangen, 
ſich dort den nöthigen Bedarf von Erfriſchungen ſelbſt nahmen 
amd den Ladeninhabern Zettel, worauf geſchrieben ſtand, daß fie 
ſo und ſo viel Würſte, Brode u. ſ. w. genommen hätten, welche 
der Magiſtrat bezahlen ſollte, dafür zurückließen. Höchſtens hier 
und da eine kräftige Ohrfeige gegen einen groben, ungefälligen 
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Wirth, der auch jetzt noch nicht einſehen wollte, daß die Preußen 
Sieger, die Sachſen aber Beſiegte waren, mag wohl von einem 
Soldaten, dem zuletzt die Geduld riß, ausgetheilt worden ſein; 
ſonſt iſt nie und nirgends die mindeſte Gewaltthätigkeit, Rohheit 
oder Plünderung von preußiſchen Truppen in ganz Sachſen ver— 
übt worden. Abſichtlich habe ich mich genau hiernach erkundigt 
und kann die Wahrheit meiner Behauptung aufrecht erhalten und 
alles, was abſichtlich von derartigen Exceſſen verbreitet wurde, 
als ſchamloſe Lüge bezeichnen. Der größte Theil der unabhän— 
gigen Dresdener Bevölkerung erkannte das humane, geſittete Be— 
nehmen der preußiſchen Einquartierung auch bald mit dem größ— 
ten Danke an und kam den fremden Soldaten mit der allge— 
wohnten ſächſiſchen Höflichkeit entgegen. Schon in den erſten 
Tagen konnte man dieſes gute Einvernehmen der Bürger mit 
den Preußen recht klar erkennen, und ich ſah häufiger in den 
Reſtaurationen angeſehene Männer mit preußiſchen Soldaten an 
denſelben Tiſchen ſitzen, als ich dies früher jemals mit ſächſiſchen 
Soldaten geſehn hatte. Beſonders das weibliche Geſchlecht faßte 
auch bald eine lebhafte Zuneigung zu den hübſchen, gewandten 
preußiſchen Soldaten, und ſchon in den erſten Tagen konnte 
man manche hübſche Röſel oder Chriſtel in vertraulichen Plau— 
dereien mit den ſchmucken Huſaren oder Infanteriſten erblicken. 
Sonſt freilich herrſcht Noth und Elend in nur zu hohem 
Grade in der Stadt, und Hunderte von Familien find faſt dem 
Verhungern nahe. Dresden war in den letzten Decennien eine 
viel beſuchte Fremdenſtadt geworden; es hielten ſich Tauſende 
von Polen, Ruſſen, Engländern und auch beſonders viele Preu— 
ßen dort auf, und eine beträchtliche Zahl der Bevölkerung lebte 
von dem Vermiethen von Chambres garnies oder ſonſt auf 
andere Weiſe von den Fremden. Das iſt- nun gänzlich vorbei; 
wer von den Fremden es nur irgend vermochte, iſt entflohen und 
zahlloſe Wohnungen aller Art ſtehen leer, während ihre Vermie— 
ther oft im eigentlichen Sinne am Hungertuche nagen müſſen. 
So beſuchte ich eine frühere Wirthin von mir, eine anſtändige 
Wittwe eines Muſikdirectors, und mit thränendem Auge geſtand 
mir die arme Frau, daß ſie ſchon ſeit Wochen nur von Kartof— 
feln und wöchentlich zwei Loth Kaffee lebe und alle ihre Mobi— 
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lien zu Schleuderpreiſen verkaufen müſſe, um ſich auch nur dieſe 
wenigen Nahrungsmittel zu verſchaffen.“ 


Die Preußen in Kurheſſen. 


Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Heſſen-Kaſſel wies 
gleich den Königen von Sachſen und Hannover die preußiſchen 
Forderungen zurück. Am Morgen des 16. Juni erfolgte daher 
die preußiſche Kriegserklärung. Man ſoll auch mit einer Regent— 
ſchaftseinſetzung des kurheſſiſchen Thronfolgers gedroht haben. 
Dieſer, Prinz Friedrich, ein Schwiegerſohn des Prinzen Karl von 
Preußen, befand ſich kurz zuvor in Berlin und gab dort ſeine 
Anhänglichkeit an Preußen in unzweideutiger Weiſe zu erkennen. 
Von Berlin begab ſich der Prinz an den kurheſſiſchen Hof, deſ⸗ 
ſen Stellung zu Preußen in Folge der preußiſchen Sommation 
ihm ſehr wohl bekannt war. Bei dieſer Gelegenheit fand wohl 
eine Verſtändigung zwiſchen dem Kurfürften und dem Prinzen 
ſtatt, denn der Letztere war nicht nur mit dem Verhalten ſeines 
regierenden Vetters, Preußen gegenüber einverſtanden, ſondern 
er wurde auch zum Kommandeur der Truppen ernannt. Man 
konnte alſo preußiſcherſeits auch auf den Prinzen Friedrich nicht 
weiter rechnen. Die Sommation wurde durch den preußiſchen 
Geſandten General v. Röder übergeben, über deſſen Empfang 
beim Kurfürſten man ſich in Frankfurt folgendes Hiſtörchen er— 
zählte, welches auf die vorhin angedeuteten Vorgänge Bezug 
nimmt. Die Garantieen ſeines Beſitzſtandes, die ihm Preußen 
gewähren wollte, ſoll der Kurfürſt mit den Worten zurückgewie— 
ſen haben: „Ich brauche keine Garantieen von Preußen, bin 
deutſcher Bundesfürſt, wie König Wilhelm auch.“ Hierauf 
ſtellte der Geſandte eine mögliche Vergrößerung Kurheſſens durch 
die darmſtädtiſche Provinz Oberheſſen in Ausſicht, worauf der 
Kurfürſt entgegnete: „Dieſe Provinz iſt meinem Herrn 
Bruder in Darmſtadt!“ Hierauf ſoll der Geſandte auf den 
möglichen Erwerb von Rheinheſſen hingedeutet haben, worauf 
der Monarch ſehr beſtimmt erwidert haben ſoll: „Preußen hat 
nichts zu verſchenken, kann Deutſchland nicht erobern; ſeiner hal— 
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ben Million Soldaten ſteht eine Million Oeſterreicher entgegen.“ 
Endlich fiel denn die Drohung: Preußen werde Kurheſſen be— 
ſetzen und unter dem Vorſitz des Prinzen Friedrich Wilhelm eine 
Regentſchaft einſetzen, worauf der Kurfürſt in höchſter Aufregung 
entgegnete: „Das kann der Prinz nicht thun, darf's nicht thun, 
und wenn er's thäte, ließ Ich — Ich, ſein Souverän, ihn vor 
Gericht ſtellen und als Hochverräther todtſchießen oder ihm den 
Kopf abſchlagen. Ja, ja, das geſchieht — ſagen Sie das dem 
Prinzen. Es geſchieht! Sie ſind entlaſſen — Adieu!“ 

Das gute Einvernehmen zwiſchen dem Kurfürſten und dem 
Thronfolger fand bald ein Ende, denn der Prinz wurde des Ober— 
kommandos wieder enthoben. Man wußte ſich dieſes Ereigniß 
nicht recht zu erklären. Einige leiteten es aus den Bemühungen 
des Prinzen ab, den Haus- und Staatsſchatz herauszubekommen, 
deſſen Fortſchaffung zugleich mit dem Abmarſch der Truppen er⸗ 
folgen ſollte. Dieſe Abſicht ſcheiterte zunächſt an der entſchiede— 
nen Weigerung der Beamten und der Mitglieder des geheimen 
Stände-Ausſchuſſes. Der Kurfürſt aber, welcher wohl damals 
ſchon entſchloſſen war, das Land nicht zu verlaſſen, hatte kaum 
erfahren, daß der Prinz in ſeiner Stellung als Kommandeur der 
Truppen verſucht hatte, dem beſagten Schatze, wie man ſagte 
17% Millionen Gulden, näher zu treten, als er ihm das Kom— 
mando entzog. Dieſe Begründung iſt die wahrſcheinlichere. 
Nach einer andern Quelle hätte der Thronfolger während der 
wenigen Stunden, da er den Oberbefehl führte, ſich ſo unfähig 
und abgeſchmackt benommen, daß es dem Kurfürſten zu arg 
wurde und noch an demſelben Abend der General v. Schenck 
den Oberbefehl erhielt. Der Prinz hätte nämlich den Befehl 
gegeben, den Preußen mit Waffengewalt den Einmarſch zu ver— 
ſagen und darnach Dispoſitionen getroffen. Ums Haar hätten 
nun die kurheſſiſchen Jäger auf die eigenen von Hofgeismar 
anrückenden Huſaren Feuer gegeben, da die preußiſchen völlig 
gleich uniformirt fein ſollten; die Schützen hätten ſchon im An- 
ſchlag gelegen. Den Ausſchlag aber hätte das Verlangen des 
Prinzen gegeben, ihm zwölf Pferde aus dem kurfürſtlichen Mar— 
ſtall zur Verfügung zu ſtellen. Der Prinz reiſte ſchon am 
17. Juni nach ſeinem Schloſſe Rumpenheim ab. 


75 


Den Meiſten war es unerwartet gekommen, daß der Kur⸗ 
fürſt das preußiſche Ultimatum zurückwies. Am Abend des 
15. Juni, als die Entſcheidung gegeben werden ſollte, war in 
der Hauptſtadt Kaſſel Alles in geſpannteſter Erwartung. Eine 
Maſſe von Menſchen wogte auf dem Friedrichsplatze. Truppen 
erſchienen und ſperrten das Palais und die Königsſtraße vor 
ihnen ab. Gegen 11 Uhr fuhr der Kurfürſt nach Wilhelmshöhe 
zurück. Es verlautete, er habe ſich nicht zum Nachgeben ent— 
ſchließen können. Voll Unruhe durchlebten die Einwohner die 
Nacht. Da hieß es am andern Morgen, daß das geſammte 
Militair abziehen ſollte. Schon in der Nacht hatte es marſchi— 
ren ſollen, jetzt waren ihm nur noch wenige Stunden Aufſchub 
gegeben. Man hatte bereits die Nachricht erhalten, daß die 
Preußen von Wetzlar aus die Grenze überſchritten hatten. Dem 
ſchleunigen Einmarſch des Feindes folgte nun in Kaſſel ein noch 
bei Weitem ſchleunigerer Rückzug, eine wahrhaft komiſche Flucht. 
In allen Straßen ſtanden zahlreiche und lebhafte Gruppen. Bei 
den Kaſernen drängte es ſich von Menſchen, die von den Weg— 
ziehenden Abſchied nehmen wollten. Dabei durchwogten die man— 
nigfachſten Gerüchte die Stadt, aber keines ſicher, da die Eiſen— 
bahnen unterbrochen, die Telegraphen zerſtört waren. In jeder 
Stunde hieß es, die Preußen ſtehen hier, ſie ſtehen dort, ſie 
ziehen auf dieſer oder jener Straße heran. Aber keine Preußen 
erſchienen. Und jo zogen denn völlig unvorbereitet, wie fie wa— 
ren, die kurheſſiſchen Regimenter nach dem Bahnhofe, um auf 
der Bahn nach Hersfeld gen Süden abgeführt zu werden. Die 
Mobilmachung war allerdings in Folge des Bundesbeſchluſſes 
angeordnet, aber noch nicht in den erſten Anfängen ausgeführt 


worden. In höchſter Eile wurde gepackt und verladen, den gan- 


zen Tag und die Nacht, die Reſerven aber und Urlauber konnten 


natürlich fo ſchnell nicht herangezogen werden. Augmentations- 


pferde waren noch gar nicht vorhanden und mußte deshalb der 
nothwendige Train zum größten Theile durch requirirte Bauern— 
pferde bis zur Eiſenbahn geſchafft werden. Der Bahnhof wurde 
ſehr bald abgeſperrt, da immer noch Militairzüge nach Bebra 
und Hersfeld abgelaſſen wurden. Während der Abmarſch der 
Truppen erfolgte, hielten zwei Bataillone den Bahnhof beſetzt, 
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die den gemeſſenen Befehl hatten, „ankommende preußiſche Züge 
mit den Kugeln zu empfangen.“ So verließ das kleine, aber 
vom beſten Geiſte beſeelte kurheſſiſche Heer die Hauptſtadt des 
Landes, um den Feinden Preußens zugeführt zu werden und in 
deren Reihen für eine Sache zu kämpfen, für die es ſelbſt und 
das Land, dem es angehörte, keine Sympathieen hatte. Gegen 
Mittag wurde zunächſt das preußiſche Telegraphen-Bureau auf 
kurfürſtlichen Befehl aufgehoben und militairiſch beſetzt; ſehr bald 
wurden auch die Eiſenbahn-Büreaus geräumt und ſämmtliche 
Utenſilien, Billetſchränke u. ſ. w. beſeitigt; die Poſt erhielt keine 
Sendungen mehr, nahm auch keine Briefe mehr an. Die Be⸗ 
ſtellung auf Extrapoſt wurde abgelehnt, „weil die Pferde zum 
Fortſchaffen der eigenen Wagen ſchon fehlten“. Am Abend 
wurde auch das hannoverſche Telegraphenamt geſchloſſen, und 
ſo war Kaſſel von der übrigen Welt gänzlich abgeſchnitten. — 
Man fragte ſich, wie dieſe Politik der Regierung möglich war, 
wie ſie es dahin bringen konnte, das kurheſſiſche Land, welches 
ſchon durch ſeine Lage mehr als jedes andere auf Neutralität 
angewieſen war, in den Kriegsſtrudel hineinzuziehen! Denen, 
die mit den Verhältniſſen vertraut waren, blieben die Vor— 
gänge der letzten Tage kein Räthſel. Man wußte, daß die Ge— 
mahlin des Kurfürſten, die Fürſtin von Hanau, alle Hebel in. 
Bewegung geſetzt hatte, um ihren Gemahl zu preußenfeindlichen 
Schritten zu drängen. Die hohe Dame präſidirte einer kleinen 
Clique, die von öſterreichiſchen Abgeſandten beeinflußt wurde. Sn. 
der letzten Zeit hatte ein öſterreichiſcher Stabsoffizier v. Wimpffen 
den angelegentlichſten Verkehr mit dem Hofe und namentlich auch 
mit dem an der Spitze jener Clique ſtehenden Herrn v. Trott 
unterhalten. Man hatte der Kurfürſtin verſprochen, ihre bedeu— 
tenden in Böhmen gelegenen Güter von Einquartierung frei zu 
halten. Dieſe Ausſicht und zugleich die Beſorgniß für die ge— 
nannten Beſitzungen wurden beim Kurfürſten wirkſam geltend ge— 
macht. Er wies die preußiſchen Forderungen zurück. Die Kur— 
fürſtin räumte beim erſten Anſchein von Gefahr den Platz und 
reiſte mit ihrem Gelde auf ihre Güter nach Böhmen. Der 
Kurfürſt hätte ſich dem Bereich der preußiſchen Waffen gewiß 
gleichfalls gern entzogen, wenn ihm die Fortſchaffung des Schatzes 
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gelungen wäre. Da alle Bemühungen, die Stände zur Ein- 
willigung zu vermögen, ſcheiterten, beſchloß der alte Herr, bei 
dem geliebten Kleinod zurückzubleiben und dem heranrückenden 
Feinde einen paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen. Br 

So ſtanden die Dinge in Kurheſſen, als die Preußen ein- 
rückten. General v. Beyer führte ſeine Diviſion, die 17,000 
Mann ſtark war, über Gießen und Marburg längs der Eiſen— 
bahnlinie gegen Kaſſel. Marburg erreichte er nach einem Marſch 
von 7 Meilen noch am Abend des 16. Juni, brach von hier 
alsbald nach Kaſſel auf, nachdem er vorher eine Abtheilung 
ſeiner Truppen nach Fulda detachirt hatte. Durch die letztere, 
geſchickt und ſchnell ausgeführte Bewegung gelang es ihm, be— 
deutende Kriegsvorräthe, die den kurheſſiſchen Truppen auf der 
Kaſſel⸗Bebra Bahn nachgebracht werden ſollten, abzuſchneiden. 
An die heſſiſche Bevölkerung ließ General v. Beyer bei ſeinem 
Einmarſch folgende Proklamation verbreiten, die wohl geeignet 
war, den Preußen Sympathieen zu gewinnen. 

„Heſſiſche Brüder! Auf Befehl meines Königs und Herrn 
bin ich mit einem preußiſchen Korps heute in Eure Lande einge— 
rückt, nachdem Eure Regierung in beklagenswerther Verblendung 
es verſchmäht hat, im friedlichen Bunde mit Preußen für unſer 
gemeinſames deutſches Vaterland eine Organiſation zu ſchaffen, 
welche den gerechten Forderungen des deutſchen Volkes entſpricht. 
Kaum hat ein anderer Volksſtamm ſo ſchwer unter der Zer— 
fahrenheit unſerer deutſchen Zuſtände zu leiden gehabt, 
wie Ihr! Wir wiſſen, daß Ihr Euch deshalb nach glücklicheren 
Tagen ſehnt, und kommen zu Euch, nicht als Feinde und Er— 
oberer, ſondern um Euch die deutſche Bruderhand zu reichen. 
Nehmt ſie an und folgt nicht länger der Stimme derer, die 
Euch mit uns verfeinden möchten, weil ſie kein Herz für Euer 
Wohl und Deutſchlands Ehre haben! Nur den, der zwiſchen 
Euch und uns ſich ſtellt, betrachten wir als unſern Feind. Ich 
würde jeden Verſuch des Widerſtandes mit dem Schwerte in 
der Hand brechen, aber auch jeden Tropfen ſo vergoſſenen Blu— 
tes ſchwer beklagen. Ich fordere alle Behörden auf, auf ihrem 
Poſten zu verbleiben und ihre Geſchäfte wie bisher, fortzuführen. 
Den friedlichen Bürgern verſpreche ich Schutz in ihrem Eigen— 
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thum. Der Verkehr wird im Lande frei bleiben, fo weit dies 
ohne Beeinträchtigung der militairiſchen Intereſſen möglich Ki 
Dagegen erwarte ich, überall bereitwilliges Entgegenkommen zu 
finden, wo ich im Intereſſe meiner Truppen und zur Erfüllung 
der mir geſtellten Aufgabe die Hülfe des Landes in Anſpruch 
nehmen muß. Heſſiſche Brüder! Preußens Volk, geſchaart um 
Preußens König, ſetzt ſeine höchſten Güter ein für deutſches 
Recht und Deutſchlands Macht! Auf! zeigt auch Ihr, daß 
echtes deutſches Blut in Euren Adern rollt. 

Am 16. Juni 1866. 

Der königl. preuß. General, v. Beyer.“ 

Da die Eiſenbahn ſüdlich von Kaſſel an mehreren Stellen 
zerſtört war, erreichten die Preußen erſt am 19. Juni dieſe Stadt 
trotz der angeſtrengteſten Märſche. Das Einrücken der preußi— 
ſchen Truppen in die Reſidenz von Kurheſſen fand in folgender 
Weiſe ſtatt: Nachdem am 19. Juni Nachmittag 1 Uhr die aus 
etwa 250 Mann beſtehende Avantgarde des von Wetzlar heran— 
rückenden preußiſchen Korps des Generals v. Beyer, welcher ſein 
Abſteigequartier im Gaſthofe „Zum König von Preußen“ nahm, 
mit einem Extrazuge auf dem Bahnhofe angekommen war, wo— 
ſelbſt ſie bivouakirte, zog Abends gegen 6 Uhr durch das Frank— 
furter Thor eine Brigade von etwa 5000 Mann in die Stadt ein, 
beſtehend aus Infanterie, einer Batterie und Huſaren. Dieſe 
Brigade hatte die Nacht vom 18. auf den 19. und am Tage 
des 19. theils in den Dorfſchaften Altenbauna, Kirchbauna, 
Nordhauſen, Hof, Knallhütte ꝛc. kantonnirt, theils im Freien bi- 
vouakirt. Sämmtliche Truppen ſtellten ſich auf dem Friedrichs— 
platze auf. Ueber tauſend Mann Infanterie marſchirten ſofort 
durch das Leipziger Thor auf die nächſten Ortſchaften, in wel— 
chen ſie theils einquartiert wurden, theils nächſt denſelben bi— 
vouakirten. Eine Kompagnie von 250 Mann ſtellte ſich vor das. 
Kaſtell auf; der Kommandant deſſelben, Hauptmann v. Gries⸗ 
heim, welcher auf dem Walle über dem Eingange des Thorwe— 
ges erſchien, ward von einem Stabsoffizier, welcher in Beglei— 
tung ſeines Adjutanten vorher das Kaſtell von Außen in Augen— 
ſchein genommen, aufgefordert, ſofort die Thore zu öffnen, und 
da es nicht geſchah, gab der Offizier der Kompagnie den Befehl, 
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ſcharf zu laden; es geſchah, während zugleich verſucht ward, mit 
Aexten das äußerſte Thor aufzuſchlagen. Der Hauptmann, der 
den Befehl erhalten, nur der Gewalt nachzugeben, gab nun den 
Befehl zum Oeffnen der äußeren und inneren Thore, worauf 
die Kompagnie über die Zugbrücke auf den Hof des Kaſtells 
marſchirte und während der Nacht daſelbſt bivouakirte. Eine 
Kompagnie von 250 Mann ſtand während des beſchriebenen 
Auftritts auf dem Holzmarkte in der Unterneuſtadt als Reſerve. 

Zwei Tage ſpäter ließ General v. Beyer nachſtehende 

Verkündigung unter der Bevölkerung verbreiten: 
„An das kurheſſiſche Volk! 

In Folge des zwiſchen Preußen und dem Kurfürſtenthum 
Heſſen ausgebrochenen Krieges iſt die Occupation des Kurfürſten— 
thums durch die unter meinem Befehl ſtehenden Truppen voll— 
zogen worden. Damit iſt die Autorität des Kurfürſten ſuspen— 
dirt. Die Miniſter des Kurfürſten, welche das feindſelige Ver— 
halten gegen Preußen angerathen, habe ich ihrer Funktionen ent— 
hoben und ihnen jede Amtshandlung unterſagt. Einſtweilen wird 
die Regierung des Landes von mir im Namen Sr. Majeſtät des 
Königs von Preußen geführt werden. Das Staatsvermögen, 

wie das der Privaten wird gewiſſenhaft geachtet werden. 
Kurheſſen! Bereits habe ich Euch für die herzliche Auf— 
nahme, für die gute Verpflegung, welche meine Truppen überall 
bei Euch gefunden, für die Bereitwilligkeit, mit der Ihr den 
unvermeidlichen Requiſitionen entgegengekommen ſeid, meinen 
Dank zu ſagen. Ich erfülle gern dieſe Pflicht. Eure Biederkeit 
und Loyalität ſind in den ſchwerſten Prüfungen bewährt gefun— 
den worden. Ihr werdet auch der unter meiner Autorität ein— 
geſetzten einſtweiligen Landesverwaltung durch Eure loyale Hal— 
tung ihre ſchwierigen Aufgaben erleichtern. Ich ertheile die be— 
ſtimmte Zuſicherung, daß die Verfaſſung und die rechtmäßigen 
Landesgeſetze des Kurſtaates beobachtet und aufrecht erhalten 
werden ſollen, ſoweit der Kriegszuſtand irgend zuläßt und die auch 
von der Landesvertretung Kurheſſens beſtändig erſtrebte bundes— 
ſtaatliche Einigung Deutſchlands nicht Aenderungen erfordern 
ſollte. Ich übernehme die in der Verfaſſungsurkunde den einzel— 
nen Miniſterien zugewieſenen Befugniſſe, indem ich mir vorbe— 
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halte, kurheſſiſche Staatsbeamte mit der verfaſſungsmäßigen Fort- 
führung der laufenden Geſchäfte in der Verwaltung, der Juſtiz, 
des Innern und der Finanzen zu beauftragen. Der Gang der 
Verwaltung wird ungeſtört erhalten werden, wenn die Beamten 
der Landeskollegien, deren Mitglieder und alle ſonſtigen Beamten 
und Diener meinen Verfügungen, wie den Anordnungen der von 
mir mit der Fortführung der Geſchäfte beauftragten Beamten 
willig Folge leiſten. Erfüllt ſich dieſe Hoffnung, ſo wird es leicht 
ſein, die Laſten des Kriegszuſtandes, welche zunächſt Einzelnen 
auferlegt werden mußten, unter Heranziehung der Revenüen des 
Kurfürſten auszugleichen, ſo wird es möglich ſein, trotz der ob— 
waltenden Verhältniſſe dem Lande weſentliche Erleichterungen und 
wünſchenswerthe Verbeſſerungen zu ſchaffen. Ich werde die zu. 
baldiger Beſeitigung der noch beſtehenden proviſoriſchen Geſetze 
und verfaſſungswidrigen Verordnungen, ſowie alle zu voller Her 
ſtellung des verfaſſungsmäßigen Rechtszuſtandes erforderlichen 
Einleitungen treffen. Ich werde es mir angelegen ſein laſſen, für 
die Ausfüllung empfindlicher Lücken in der Geſetzgebung, welche 
den wirthſchaftlichen Fortſchritt des Landes nur zu lange zurück— 
gehalten haben, Sorge zu tragen und die der Pflege der Volks— 
bildung und der Wiſſenſchaft beſtimmten Anſtalten nach Kräften 
zu fördern bemüht ſein. Bei gegenſeitigem Vertrauen wird es 
unſerem vereinten Streben, ich zweifle nicht daran, gelingen, 
beſſere Zuſtände und hellere Tage für das kurheſſiſche Land her— 
beizuführen. Ich zähle auf Euch, wie Ihr mir vertrauen dürft! 
Kaſſel, den 21. Juni 1866. Der Generalmajor und Komman⸗ 
deur der preußiſchen Truppen in Kurheſſen. v. Beyer.“ 
Dieſelbe wohlwollende und freundliche Geſinnung für das 
Land und das Volk der Kurheſſen leuchtete auch hervor aus 
einer Anſprache, die General v. Beyer am 20. Juni in der 
Sitzung des bleibenden Stände-Ausſchuſſes in Kaſſel hielt. 
Dieſelbe lautete nach einer ſichern Nachricht folgendermaßen: 
„Hochgeehrte Herren des bleibenden Ausſchuſſes der Stände— 
Verſammlung! Sie kennen die Ereigniſſe, welche meinen aller— 
gnädigſten König und Herrn genöthigt haben, den Befehl zur 
Occupation des Kurfürſtenthums zu geben. In meiner Bekannt— 
machung bei Ueberſchreitung der Grenze habe ich ausgeſprochen, 
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daß wir nicht als Feinde, ſondern als Freunde kommen, die hof— 
fentlich bald durch ein feſteres Band, als das des nunmehr auf— 
gelöſten Bundes war, mit Ihnen verbunden ſein werden, durch 
ein Band, welches Nothwendigkeiten wie die, die mich hierher 
geführt hat, für alle Zukunft unmöglich machen wird. 

Ich freue mich, jene Verſicherung Ihnen, den Vertretern 
der eben vertagten Stände, von Angeſicht zu Angeſicht wiederho— 
len zu können und reiche Ihnen, Herr Vorſitzender, als Zeichen 
der herzlichen und brüderlichen Geſinnung, die mich und meine 
Truppen für das brave Volk der Kurheſſen erfüllt, meine Hand, 
ich reiche ſie damit dem kurheſſiſchen Volke. Ich empfange Ih— 
ren Handſchlag als ein Unterpfand des Vertrauens, welches mir 
Ihre loyalen Landsleute entgegen bringen. Laſſen Sie uns in 
wechſelſeitigem Vertrauen zuſammenwirken.“ 

General v. Beyer übernahm die oberſte Leitung der Ver— 
waltung des Landes und ging ſofort mit einigen Maßnahmen 
vor, die von der Bevölkerung mit allgemeinſter Befriedigung auf— 
genommen wurden und die beſten Hoffnungen auf eine glückver— 
heißende Zukunft unter der preußiſchen Verwaltung wach riefen. 
So erfolgte nach wenigen Tagen die Begnadigung des ehemali— 
gen Parlamentsmitgliedes Phil. Schwarzenberg, der 1849 mit 
dem Rumpfparlamente nach Stuttgart gegangen und deshalb 
nachher in Unterſuchung gezogen und zu einer bedeutenden Strafe 
verurtheilt worden war. Alle Bemühungen, eine Begnadigung 
oder nur eine Wiederaufnahme des Verfahrens herbeizuführen, 
waren bisher am Kurfürſten geſcheitert; jetzt wurde das Straf— 
urtheil mit allen ſeinen Folgen beſeitigt. Die angenehmſte Ue— 
berraſchung bereitete den Einwohnern von Kaſſel ein anderes 
Werk, das die Preußen ausführten. Es gab in der Stadt Kaſſel 
eine Reihe von Wünſchen, bezüglich deren die Kaſſelaner nicht 
ſeit 5 oder 10, ſondern feit 20 Jahren und länger auf gründ— 
liche Abhülfe vergeblich hofften und harrten. Unter dieſen figu— 
rirte namentlich die Wegräumung des am Ende der Königsſtraße, 
welche 60 Fuß breit und 4500 Fuß lang und am Südweſtende 
der Ober-Neuſtadt beginnend, den neuen und den alten Stadt— 
theil verbindet, — befindlichen „Holländer Thores“. Dieſes 
letztere war durch ſeine Enge eine permanente Gefahr für durch— 
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paſſirende Menſchen und Güter; deshalb drangen ſowohl die 
ſtädtiſchen Behörden als auch Privatperſonen — namentlich die 
Beſitzer der benachbarten Fabriken — in Hunderten von Petitio— 
nen auf Abhülfe. Alles umſonſt. „Kann nicht willfahrt werden!“ 
war die ſtete Antwort. Am 22., Nachmittags 2 Uhr, bewegte 
ſich nun eine Abtheilung preußiſcher Truppen, Pioniere u. ſ. w., 
geheimnißvoll nach dieſem berüchtigten holländiſchen Thore, dem 
langjährigen Stein des Anſtoßes und Hinderniſſes, zu. Die 
Kaſſelaner zerbrachen ſich den Kopf, was wohl dieſe Truppen 
für eine Miſſion zu erfüllen haben möchten: aber ihr Hin- und 
Herfragen ſollte bald Erledigung finden. Mit virtuoſer Leich— 
tigkeit erklimmt die Mannſchaft die Mauern des holländiſchen 
Thores und unbarmherzig werden die letzteren abgetragen und 
abgebrochen. Rüſtig ſchreitet die Arbeit vor; mit vergnügten 
Geſichtern ſchaut die zahlreich herbeigeſtrömte Menge dieſem 
„Zerſtörungswerke“ zu und in voller Freude über die raſche und 
gründliche Ausführung des letzteren, beeilen ſich die Bürger Bier 
und Cigarren in Hülle und Fülle herbeizuſchaffen, um damit die 
an ſich ſchaffenden Preußen zu erquicken. „Sei uns dies das 
Symbol einer hereingebrochenen beſſern Zeit, rief ein verſtändi— 
ger älterer Bürger; möchten bald, wie dieſe Mauer, alle Feſſeln 
fallen, mit denen man ſo lange die volkswirthſchaftliche Thätig— 
keit unſeres braven Volkes gebunden und eingeſchränkt hat.“ 

Bald herrſchte das beſte und freundlichſte Einvernehmen 
unter den preußiſchen Truppen und den Bürgern, die an der 
verderblichen Politik ihrer Regierung nicht den mindeſten Antheil 
hatten, deren Stände die Mobilmachungsgelder verweigert hatten 
und unausgeſetzt die eifrigſten Anſtrengungen machten, ihren 
Fürſten noch in der letzten Stunde zur Nachgiebigkeit zu bewegen. 
Freilich war dies völlig vergeblich. 

Dier Kurfürſt dagegen, der noch immer auf Wilhelmshöhe 
weilte, beharrte bei ſeiner ſtarren Weigerung. Seit die Preußen 
in Kaſſel waren, hatte man Wilhelmshöhe durch eine ſtarke 
Poſtenkette auf allen Seiten abgeſperrt. Bald ſollte die letzte 
Entſcheidung fallen. Es war am 22. Juni, als der preußiſche 
Geſandte General v. Röder auf Befehl des Königs Wilhelm 
von Neuem dem Kurfürſten ein Bündniß mit Preußen anbot und 
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zwar auf der Baſis der preußiſchen Vorſchläge zur Bildung ei- 
nes neuen Bundes, jedoch unter der Bedingung, daß der Kur— 
fürſt ein, die Verfaſſung von 1831 verbürgendes Miniſterium 
einſetze. Für den Fall der Annahme dieſes Antrages wurde 
nochmals dem Kurfürſten die Garantie des Beſitzſtandes und der 
Souveränetätsrechte zugeſagt. Der Kurfürſt wies dieſe Bedin— 
gungen ohne weitere Verhandlungen zurück. In Folge deſſen 
wurde ihm eröffnet, daß er vorläufig ſeinen Aufenthalt innerhalb 
des preußiſchen Staatsgebietes zu nehmen habe und zwar wurde 
ihm die Wahl gelaſſen zwiſchen Königsberg und Stettin. Der 
Kurfürſt zog für ſeinen künftigen Aufenthaltsort Stettin vor. 
Am folgenden Tage (23.) gegen 5 Uhr war er geneigt zu un— 
terhandeln. Herr v. Röder bedeutete ihm jedoch, es ſei nun zu 
ſpät und er müſſe abreiſen. Ruhig und gefaßt trat er die Reiſe 
in Civil an. Die Hofbedienten hatten ſich am Ausgange des 
Schloſſes in Wilhelmshöhe verſammelt und brachten ihm ein 
Vivat. Er ſprach noch mit einigen derſelben und fuhr dann ab. 
Abends 8 Uhr begab er ſich, begleitet von den preußiſchen Offi— 
zieren v. Legat und v. Griesheim, im großen Galawagen von 
Schloß Wilhelmshöhe nach der Station Mönchenhof, in Geſell— 
ſchaft von 31 Perſonen ſeines Gefolges, um von dort auf der 
Eiſenbahn die Reiſe nach Stettin anzutreten. 

Am Nachmittage des nächſten Tages (24.), eines Sonn— 
tages, paſſirte der Kurfürſt ohne Aufenthalt Berlin und traf 
Abends in Stettin ein. Der Bahnhof war durch Militair ab— 
geſperrt, um das Publikum zurückzuhalten, das ſchon am Sonn— 
abend den hohen Gaſt in großen Maſſen erwartete. Drei könig— 
liche Wagen waren für denſelben eingetroffen und zwei derſelben 
holten nebſt mehreren Droſchken ihn und ſein Gefolge und die 
Dienerſchaft vom Bahnhofe. Zu ſeinem Empfange war der 
jtelfvertretende Kommandirende, der Kommandant, der Platzma— 
jor und der Polizeidirektor auf dem Bahnhofe, erſterer nahm bei 
ihm im Wagen Platz. An jeder Seite des Wagens ritt ein 
Gensd'arm. Im königlichen Schloſſe waren für den Kurfürſten 
ſelbſt 4 Zimmer hergerichtet; außerdem ſtand ihm die Benutzung 
des Remters frei. Vor ſeine Wohnung wurde ein Doppelpoſten 
geſtellt. Es war der Befehl gegeben, ihn mit aller Achtung zu 

6* 


84 


behandeln. Die Wachen mußten vor ihm ins Gewehr treten. 
Doch war all die äußere Ehrerbietung, die dem gefangenen Für— 
ſten preußiſcherſeits großmüthig erzeigt wurde, ſchwerlich im 
Stande, ihn das herbe Schickſal, das ihn betroffen, vergeſſen zu 
laſſen. Noch vor kaum 8 Tagen waren durch ſeinen unbeugſa— 
men Willen Tauſende braver Soldaten unter dem Wehklagen 
einer ganzen Bevölkerung hinausgeführt worden in die Nacht, 
bitteren Unmuth im Herzen, einem dunkeln, ſchwer auf ihnen 
laſtenden Geſchick entgegen. Und nun hatte das über das Land 
heraufbeſchworene Verhängniß bereits ihn ſelbſt ereilt, und auch 
er mußte hinausziehen, wohl nicht minder gebengt einer dunkeln 
oh entgegenſehend. 

Bei ſeinem Scheiden hatte der Kurfürſt in nachſtehender 
Proklamation von ſeinem Volke Abſchied genommen: 

„An mein getreues Volk! Im Begriffe, in die über mich 
‚verhängte Kriegsgefangenſchaft ins Ausland abgeführt zu werden, 
iſt es meinem landesväterlichen Herzen Bedürfniß, meinen treuen 
Unterthanen noch dieſen Scheidegruß zuzurufen. Möge der all— 
mächtige Gott mein Volk in ſeinen väterlichen Schutz nehmen 
und die gegenwärtige über daſſelbe, fo wie über mich ſelbſt und 
mein Haus verhängte Trübſal mir und meinem Volke zur Läu— 
terung und zum Frieden dienen laſſen! Zugleich richte ich, in— 
dem ich jetzt das Land meiner Väter zu verlaſſen genöthigt werde, 
an alle in den dermalen occupirten Landestheilen beſtellten Beam— 
ten und Diener die Aufforderung, die ihren bisherigen Amts- 
verhältniſſen entſprechenden Funktionen, auf Grund ihres beſte— 
henden Dienſteides und vorbehaltlich der mir zu bewahrenden 
Unterthanentreue fortzuführen, als wodurch unter allen Umſtän— 
den dem wahren Landesrecht am beſten entſprochen und gleich— 
zeitig allen etwaigen Gewiſſensbedräugniſſen vorgebeugt wird. 
Gott ſcheuke uns bald wieder beſſere Tage! 

Gegeben Wilhelmshöhe, am 23. Juni 1866. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Nachdem der Landesherr als Kriegsgefangener fortgeführt a 
war, konnte man die Beſitznahme von Kurheſſen durch die Preu— 
ßen (das Gebiet von Hauau ausgenommen) als vollendet an— 
fehen. General v. Beyer war in den erſten Tagen der Occu— 
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pation durch Geheimrath Duncker unterſtützt worden. Nach der 
Fortführung, des Kurfürſten wurde der General der Infanterie 
v. Werder zum Gouverneur von Kurheſſen ernannt und ihm der 
Regierungspräſident v. Möller zu Köln behufs der Civilverwal— 
tung beigeordnet. Von dem neuen Gouverneur wurde ſogleich 
durch eine Reihe lange gewünſchter und dringend nothwendiger 
Verwaltungs-Handlungen lebhaften und berechtigten Wünſchen 
und Bedürfniſſen der Bevölkerung entſprochen. So wurde dem 
Publikum die Benutzung der Bildergallerie und des Muſeums 
jetzt endlich geſtattet. Mehrfache, ſeit Jahren von den Ständen 
bewilligte Gehaltserhöhungen, z. B. für die Polizeidiener u. ſ. w. 
wurden gewährt. Die vor drei Jahren erfolgte Wahl des 
Oberpoſtmeiſters und Präſidenten der Ständeverſammlung Ne— 
belthau zum Oberbürgermeiſter von Kaſſel wurde genehmigt. 
Dieſe und ähnliche Maßnahmen riefen unter den Heſſen allge— 
meine Freude und die Hoffnung auf eine ſchönere Zukunft wach, 
ſo trübe auch augenblicklich die Zeiten waren. 

Es bleibt nun noch übrig, mit einigen Worten über das 
Schickſal der kurheſſiſchen. Truppen zu berichten. Nicht allen 
war es gelungen, ſich der preußiſchen Machtſphäre zu entziehen. 
Die Beſatzung von Marburg, welche übrigens keine bedeutende 
Stärke hatte, war von den Preußen feſtgenommen, entwaffnet 
und auf das Verſprechen, gegen Preußen nicht dienen zu wollen, 
in die Heimath entlaſſen worden. Ferner war der Lieutenant 
v. Kietzel mit 10 Pionieren und zwar auf eine höchſt eigenthüm— 
liche Weiſe gefangen genommen worden. Als nämlich am Abend 
des 17. Juni die letzten Truppen und Wagen der kuͤrheſſiſchen 
Beſatzung in Kaſſel mit der Bahn über Guntershauſen in der 
Richtung nach Bebra glücklich befördert waren, vollzog alsbald. 
der kurheſſiſche Lieutenant v. Kietzel mit 10 Pionieren den ihm 
gewordenen Auftrag, die Bahnenſchienen bei Treyſa (Station 
in der Richtung nach Marburg) zu zerſtören, und telegraphirte 
gleich darauf das Geſchehene nach der Main-Weſer Bahnſtation, 
mit der Anfrage, ob noch etwas zu erinnern ſei, da er jetzt ab— 
rücken wolle. Zu ſeinem Unglück hatte ſich inzwiſchen von der 
äußerſten preußiſchen Avantgarde ein Lieutenant mit 60 Mann 
des 39. Regiments der Telegraphenſtation im letztern Orte be— 
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mächtigt und antwortete dem v. Kietzel, er möge noch einige 
Augenblicke warten und einige Nachzügler mitnehmen. So ge— 
ſchah es auch und nach geduldigem Warten kam endlich ein kleiner 
Zug heran; ſofort ſprangen die 60 Mann Preußen heraus und 
ſchlugen ihre Gewehre auf die Pioniere an. Widerſtand war 
unmöglich, Kietzel wurde gefangen genommen und ſeine Mann— 
ſchaften, nachdem ſie von den Waffen und den leeren Torniſtern 
befreit, mit preußiſchem Urlaubspaß in ihre Heimath entlaſſen. 
5 Das Gros der kurheſſiſchen Truppen dagegen (etwa 6000 
Mann) unter dem Befehl des Generals v. Loßberg war glücklich 
über Bebra und Fulda nach Hanau entkommen und hatte ſeine 
Vereinigung mit dem 8. deutſchen Bundeskorps am 19. Juni 
bewerkſtelligt. Das 8. Bundesarmeekorps konzentrirte ſich in 
jenen Tagen bei Frankfurt und hatte den Prinzen Alexander 
von Heſſen zum Befehlshaber erhalten. Dieſer begrüßte am 
23. Juni die kurheſſiſchen Truppen in folgendem Tagesbefehl: 
„Heſſen! Die hohe deutſche Bundesverſammlung hat mit 
Beſchluß vom geſtrigen Tage Euch meinen Befehlen unterſtellt. 
Ich begrüße Euch im Namen des 8. deutſchen Armeekorps, das 
ſchon jetzt Eure Treue zu Fürſt und Fahneneid bewundert, wie 
es Eure Tapferkeit bewundern ſoll, wenn wir vereint für 
Deutſchlands Ehre, für Eueres Landesfürſten mit Füßen getre- 
tenes Recht zu den Waffen greifen. Heſſen! Euch brauche ich 
nicht erſt zu ſagen, wie man mitten im Frieden und allen Ge- 
ſetzen zum Hohn, nur weil ihr treu zum Bunde hieltet, Euer 
Vaterland überfiel, Euren Kriegsherrn zum Gefangenen machte! 
Die Stunde der Vergeltung iſt nahe. Euch ſtelle ich an die 
Spitze der Truppen, welche Euer Vaterland befreien werden. 
Unſer Schlachtruf aber ſei: „Gott und unſer gutes Recht!“ 
Darmſtadt, 23. Juni 1866. 
i Prinz Alexander von Heſſen, G. d. J.“ 
Doch das traurige Schickſal der braven heſſiſchen Solda— 
ten ſollte auch nach der warmen und wohlgemeinten Anſprache 
des Gouverneurs v. Werder keine Aenderung erfahren. Dieſe 
Anſprache aber lautete: 8 
„An die Offiziere u. Soldaten der kurheſſiſchen Armee! 
Seitdem Seine königliche Hoheit der Kurfürſt von Heſſen 
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in Folge der jüngſten kriegeriſchen Ereigniſſe fein Land verlaſſen, 
iſt die kurheſſiſche Armee-Diviſion ohne Kriegsherrn. 

Kurheſſiſche Offiziere und Soldaten! Der Befehl Eures 
Korpsführers hat Euch in den ſüdlichen Gebietstheilen Eures 
Landes konzentriren können, aber er iſt nicht befugt, Euch über 
die Grenzen Eures Vaterlandes hinauszuführen und unter fremde 
Befehle zu ſtellen. Der Beſchluß des ſogenannten Bundestages 
in Frankfurt am Main, Euch in ein fremdes Armeekorps einzu— 
fügen, iſt völlig rechtswidrig und unverbindlich. Wenn Ihr ihm 
Folge leiſtet, ſeid Ihr nicht mehr Soldaten, die dem Willen ih- 
res Kriegsherrn gehorchen, gleichviel ob gern oder ungern, ſon— 
dern Ihr ſeid Parteigänger, welche auf eigene Hand den 8 
als geſetzloſes Handwerk treiben. 

Kann es die Ehre der kurheſſiſchen Armee ertragen, daß 
man aus ihr eine bairiſche oder würtembergiſche Soldtruppe macht? 

Niemand ſollte dieſe Zumuthung wagen dürfen. 

Aber ich rede nicht zu Eurem Ehrgefühl, welches keinen 
Zweifel duldet, ſondern zu Eurem Rechtsſinn; denn der Wider— 
ſtand der Verhältniſſe kann auch den Bravyſten irre leiten. 

Indem Euch der unmittelbare Wille Eures Kriegsherrn . 
fehlt, habt Ihr Euch der beſtehenden Obrigkeit Eures Landes zu 
fügen. Als der Kurfürſt, Euer Herr, das Land verließ, hat 
Se. Königl. Hoheit zu Seinem Volke Worte des Abſchieds ge— 
ſprochen, in denen er alle Seine Behörden auffordert, ſich der 
neuen Ordnung der Dinge willig zu fügen und im Intereſſe 
des Landes nach wie vor ihre Pflicht zu thun. ö 

Offiziere und Soldaten der kurheſſiſchen Armee! Euch fo 
gut wie jeden Eurer Mitunterthanen trifft e Befehl Eures 
kurfürſtlichen Herrn. 

Kraft des mir übertragenen Amtes als e 
des Kurfürſtenthums fordere ich Euch hiermit auf, friedlich in 
Eure Garniſonen zurückzukehren. Wenn es zwar die Verhält— 
niſſe gebieteriſch fordern, daß die Mannſchaften entlaſſen werden, 
ſo bleibt doch den Offizieren die Vollehre ihrer Waffen und der 
ganze Umfang ihrer bisherigen Bezüge und Kompetenzen. 

Ich habe Euch dies von Mund zu Mund ſagen wollen, 
wie es zwiſchen Soldaten Gebrauch iſt, aber der Höchſtkomman— 
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dirende Eurer Diviſion hat die Mittheilungen des von mir ab— 
gefandten Parlamentair-Offiziers nicht angenommen. Ich bin 
daher genöthigt, dieſe Worte durch die öffentlichen Organe an 
Euch zu richten. Nehmt ſie kameradſchaftlich auf und folgt mei— 
ner Aufforderung. Ihr, deren Väter ſeit Jahrhunderten nicht 
anders als an Preußens Seite glorreich gefochten, werdet nicht, 
meinem Herzen zuwider, mich zwingen wollen, Euch als Feinde 
zu behandeln, und dies nur um des verhängunißvollen Irrthums 
Eures zeitigen Führers willen. 
Kaſſel, den 4. Juli 1866. 8 
Der General-Gouverneur des Kurfürſtenthums Heſſen. 
v. Werder, Königl. preuß. General der Infanterie.“ 
Das Oberkommando der Bundesarmee ſchien indeß einen 
Zuſammenſtoß zwiſchen den preußiſchen und kurheſſiſchen Trup— 
pen vermeiden zu wollen. Seit dem 30. Juni wurden die letz— 
tern nach Mainz befördert, um dort als Beſatzung zu dienen. 


Die Preußen in Hannover. 


In Hannover war das Volk gegen einen Krieg mit Preu— 
ßen, in den Adels- und Hofkreiſen dagegen überwogen die öſter— 
reichiſchen Sympathieen. Das zeigte ſich bereits vor der Bun⸗ 
destagsſitzung des 14. Juni, denn die Adelskammer verwarf den 
am 10. Juni durch Bennigſen in der zweiten Kammer einge— 
brachten Antrag, in dem von der Regierung ſtrenge und unbe— 
waffnete Neutralität gefordert wurde. König Georg ſelbſt war 
feſt entſchloſſen an Oeſterreichs Seite auszuharren. Seinem 
Welfenſtolze war der Gedanke unerträglich, von der Souveräne— 
tät ſeiner Krone auch nur ein Titelchen zum Beſten des deut— 
ſchen Geſammtvaterlandes zu opfern. So erfolgte am 14. Juni 
die verhängnißvolle Abſtimmung Hannovers gegen Preußen und 
am nächſten Tage (15.) übergab der preußiſche Geſandte in 
Hannover Prinz zu Yſenburg der hannoverſchen Regierung das 
Ultimatum, auf welches im Laufe des Tages eine Antwort erbe⸗ 
ten ward. Dem König Georg wurde unter den bekannten, auch 
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Sachſen und Kurheſſen geſtellten Bedingungen ein Bündniß mit 
Preußen angetragen. Die e Note ſchloß mit den 
Worten: 

„Sollte wider Erwarten eine ablehnende oder ausweichende n 
Antwort erfolgen, ſo würde Se. Majeſtät der König Sich zu 
ſeinem lebhaften Bedauern in die Nothwendigkeit verſetzt finden, 
das Königreich als im Kriegszuſtand gegen Preußen befindlich zu 
betrachten und demgemäß in ſeinen Beziehungen zu demſelben 
nur noch die Rückſichten auf den Schutz des eigenen Landes und 
das militairiſche Erforderniß maßgebend ſein laſſen.“ 

Daß im Falle einer Ablehnung die Kriegserklärung ſofort 
erfolgen würde, war daher nicht zweifelhaft. Es kam alſo auch 
der wiederum von Bennigſen an demſelben Tage (15.) in der 
zweiten Kammer geſtellte Antrag, den König um Entlaſſung der 
öſterreichiſch geſinnten Miniſter und um Bewahrung der Neutra— 
lität zu bitten zu ſpät, da die dazu vorgeſchlagene Adreſſe dem 
Könige erſt nach einigen Tagen überbracht werden ſollte. Unter 
ſolchen Umſtänden gerieth die Bevölkerung der Reſidenz in die 
größeſte Aufregung. War man kurz zuvor aufs Tiefſte erbittert 
geweſen, als man die Kunde von der Abſtimmung Hannovers am 
Bunde erhielt, ſo griff nun eine völlige Rath- und Troſtloſigkeit 
Platz. Die allarmirendſten Gerüchte folgten einander. Die han— 
noverſchen Truppen, welche bisher nordwärts gezogen waren, ka— 
men zum Theil zurück, was auf plötzlich veränderte Dispoſitionen 
ſchließen ließ. Morgens war verbreitet, die Preußen ſeien von 
Minden her hart oder ſchon dieſſeits der Grenze bei Wiedenſahl, 
ja Einige ließen ſie bereits handgemein geworden ſein mit weni— 
gen angeblich bei Wunſtorf aufgeſtellten hannoverſchen Truppen. 
Mittags meldeten Depeſchen, daß die Preußen bei Altona am 
Ufer ſich ſammelten und überzuſetzen im Begriff ſtehen. Bald 
darauf ſollten fie den Einmarſch in Harburg und ſelbſt ſchon in 
Stade bewerkſtelligt haben, deſſen Garniſon wenigſtens theilweiſe 
eben auf einem Uebungsmarſche in den benachbarten Haidediſtrik⸗ 
ten begriffen geweſen ſei. In Harburg hätten die Preußen nach 
einigen Angaben feine Eiſenbahn-Transportmittel vorgefunden, 
die hannoverſcherſeits dort entfernt worden. Andere meldeten 
den Abbruch aller telegraphiſchen und Ei e Verbindung von 
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Hannover über Lüneburg hinaus. Nachmittags und Abends zo— 
gen mehrere Bataillone raſchen Schrittes zum Bahnhof, wo eine 
große Menſchenmenge ſich ſammelte, um die Truppen abfahren 
zu ſehen, die nach Süden befördert werden ſollten. Es verbreis - 
tete ſich die Nachricht, daß auch der König den Truppen folgen 
werde und man erblickte einige Vorbereitungen dazu. Anderer- 
ſeits hieß es, daß die Baiern im Anzuge ſeien, ja, ſchon in Göt— 
tingen ſtänden und ihrer 30,000 noch an demſelben Tage in 
Hannover eintreffen würden. u 
Um die Abreife des Königs, wenn irgend thunlich, noch 
abzuwenden, beriefen Abends gegen 10 Uhr der Stadtdirektor 
und der Worthalter der Bürgervorſteher noch eine gemeinſchaft— 
liche Sitzung der ſtädtiſchen Kollegien, welche über Erwarten zahl— 
reich gegen Mitternacht und ſpäter ſich zuſammenfanden. Unge⸗ 
wiß darüber, ob der König die Reſidenz bereits verlaſſen habe 
oder nicht, oder dieſelbe in den nächſten Frühſtunden verlaffen 
werde; zweifelhaft, ob man ſo tief in der Nacht, faſt gegen Mor— 
gengrauen, noch eine Audienz erhalten werde, und ſo gut wie 
ohne Hoffnung, daß eine darin vorgetragene Bitte von Erfolg 
fein werde, beſchloß man doch faſt einſtimmig, im Hinblick auf 
die drohenden, durch die zu erwartende Abweſenheit des Königs 
ſo unabſehbar ſich ſteigernden Kalamitäten den Verſuch zu machen, 
den man der Bürgerſchaft, wie dem Lande ſchuldig zu ſein glaubte. 
So beſchloß man denn faſt einſtimmig, noch ſofort in der Nacht 
bei dem Könige um eine Audienz nachzuſuchen, und um Aende— 
rung der Entſchließungen zu bitten. | | 
Zwanzig oder einundzwanzig Mitglieder der Kollegien fuh— 
ren nach Herrenhauſen und kamen gegen 1½ Uhr Morgens dort 
an; die Fenſter des Schloſſes waren noch erleuchtet. Der Flü— 
geladjutant Oberſt Kohlrauſch übernahm die Meldung, und nach— 
dem der Inhalt der Bitte ſchriftlich mitgetheilt war, wurde die 
Audienz bewilligt. Als die Deputation in den Saal geführt 
war, erſchienen der König, die Königin und der Kronprinz. Der 
Stadtdirektor ergriff das Wort, trug vor und begründete aus— 
führlicher die Bitte der Kollegien: 
„Die Königliche Reſidenzſtadt und das Land nicht zu ver— 
laſſen, dagegen Maßregeln zu ergreifen, welche Sr. Majeſtät 
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das in Folge des Bundesbeſchluſſes vom 14. d. Mts. vielleicht 

in Frage geſtellte Verbleiben im Lande ermöglichen und dem 
Lande die Segnungen des Friedens bewahren.“ 

Der König erwiderte darauf in längerer Rede, in welcher 

die leitenden Gedanken folgende waren: „Seine Politik ſei von 

jeher eine ſtreng föderative geweſen; das Bundesrecht erfordere, 


wenn zwei Bundesſtaaten mit Waffen einander bedrohten, das 


Einſchreiten der Bundesgewalt und die Mobiliſirung der Bundes— 
armee. Von dieſem Bundesrechte ſtreng geleitet, habe er dem 
Beſchluſſe des Bundes zugeſtimmt, aber in einer auch von der 
Mehrheit adoptirten Form, welche dem Beſchluſſe jeden Charak— 
ter der Feindſeligkeit gegen Preußen benehme, indem eben die 
Mobiliſirung der öſterreichiſchen Bundeskorps nicht verfügt wor— 
den ſei. Preußen habe nun an ihn Forderungen geſtellt, deren 
Erfüllung das Königreich mediatiſiren, die Selbſtändigkeit der 
Krone, des Landes und jedes Einzelnen vernichten würde; und 
Forderungen, welche mit ſeiner Ehre und Pflicht unvereinbar 
ſeien. Er ſei überzeugt, daß für den Schutz jener theuerſten 
Güter jeder Hannoveraner ſeinen letzten Blutstropfen vergießen 
werde. Daher ſei es ihm unmöglich, Maßregeln anzuordnen, 
welche das Land vor dem Drucke feindlicher Occupation bewahr— 
ten. Der außer Verhältniß überlegenen Kriegsmacht gegenüber 
ſei er auch außer Stande, die Reſidenzſtadt zu ſchützen. Um die 
Selbſtändigkeit des Königreichs zu retten, konzentrire er ſeine 
Truppen in den ſüdlichen Provinzen und werde mit ſeinem theuern 
Sohne, dem Kronprinzen, denſelben dorthin folgen. Dort hoffe 
er ſich halten zu können. Und wenn die Hannoveraner in frü— 
herer Zeit ihre Treue auch dem außer Landes reſidirenden Kö— 
nigshauſe unwandelbar bewahrt, ſo werde daſſelbe auch jetzt der 
Fall ſein; ſeine Entfernung mit den Truppen ſei das einzige 
Mittel, die Rechte der Krone und des Königreichs zu wahren. 
Wenn aber der König mit dem Kronprinzen auch den Truppen 
folge, ſo laſſe er doch ſeine theuerſten Güter hier zurück: die 
Königin und die Prinzeſſinnen würden in der Mitte ihrer treuen 
Unterthanen verbleiben. So ſchmerzlich ihm die gegenwärtige 
Nothwendigkeit ſei, als Chriſt, als Monarch und als Welf 
könne er nicht anders.“ Der Stadtdirektor bezeugte, mit 
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wie großer Freude die Bürgerſchaft vernehmen werde, daß die 
Königin und die Prinzeſſinnen zurückbleiben würden, ſuchte dann 
noch einmal den dringenden Wunſch der Corporation geltend zu 
machen und wiederholte die Hoffnung, daß doch noch Sr. Ma— 
jeſtät es gelingen könne, durch zu ergreifende Maßregeln die 


Geſchicke abzuwenden. Der König aber ſprach von Neuem mit 


feſter Ueberzeugung die Unmöglichkeit, daß ſolches geſchehe und 
zugleich die Zuverſicht aus, daß die Gerechtigkeit Gottes einen 
glücklichen Ausgang gewähren werde. 

Die Königin ſprach mit ergriffener Stimme und mit Thrä— 
nen in den Augen ihren Entſchluß aus, inmitten ihrer Bürger 
zu bleiben, die ihr einziger Schutz ſein würden. 

Hierauf wurde die Deputation entlaſſen. N 

Inzwiſchen waren bereits ſichere Nachrichten eingetroffen, 
daß der Einmarſch der Preußen im Norden wirklich erfolgt ſei. 
Nun wurde der Aufbruch mit fliegender Eile betrieben. Die 
ganze Nacht hindurch gingen Truppenzüge ab, ſo gut man ſie 
eben marſchfertig hatte machen können; ein Infanterie-Bataillon 
ohne Munition, da die Einrichtung der „Pickel“ die alten Patro— 
nen unbrauchbar gemacht hatte und die neuen noch nicht vertheilt 
waren. Schon um 3 Uhr, zwiſchen nächtlichem Dunkel und 
Morgengrauen, folgte der König mit dem Kronprinzen und einem 
zahlreichen Gefolge. Darunter die drei Häupter der Kriegspar— 
tei: der Preuße Meding, Regierungsrath für Preßangelegenheiten, 
der General v. Tſchirſchnitz und der Kriegsminiſter. Herr von 
Tſchirſchnitz hatte im Drange des Augenblicks ſogar ſeinen Säbel 
zu Haufe vergeſſen. Der König richtete an die ihn auf dem 
Bahnhofe begrüßende Menge von feinem Wagen (im Zuge) aus 
kurz vor der Abfahrt einige Worte, wonach zur Wahrung der 
Selbſtändigkeit des Königreichs die Armee im Süden zuſammen— 
gezogen und ſeine Anweſenheit bei derſelben erfordert würde. 
Während des folgenden Tages ſchwebten die Hannoveraner in 
der vollſtändig ſchutzloſen Reſidenz zwiſchen Furcht und Hoffnung. 
Sämmtliche Wachen und Poſten waren am Morgen eingezogen, 


nachträglich bekam wieder eine Militairabtheilung Rückordre zum 


Bleiben und verſah den unentbehrlichſten Sicherheits-Wachtdienſt; . 
auch dieſe verließ Abends 8 Uhr die Hauptſtadt. Den ganzen 
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Tag über dauerte das Fortſchaffen von Geſchützen, Munitions— 
wagen und Zeughausfuhren fort. Für alle Fuhren wurden 
Pferde requirirt. Selbſt Droſchkenpferde mußten Kanonen ziehen. 
Die Generalkaſſe war zum Theil in Sicherheit gebracht, zum 
Theil wurden den Beamten und Behörden ihre Gehälter im 
Voraus ſchleunigſt ausbezahlt. 1 3 

Die plötzliche, ſchleunige Flucht der hannoverſchen Armee 
am 16. Juni bot das Bild eines Wirrwarrs ſonder Gleichen. 
Die Kriegsverwaltung hatte eben gar nichts vorbereitet und völlig 
den Kopf verloren. Noch vor wenigen Tagen hatte man einzelne 
Truppenkörper in nördlicher Richtung entſendet, die dann, als die— 
Ereigniſſe einen ſo ungeahnt ſchnellen Verlauf nahmen, ſchleunig 
wieder zurückgezogen waren. Während der nun folgenden tollen 
Flucht herrſchte die völligſte Rathloſigkeit. Ja, die letzten Reſte 
der Militairgegenſtände wurden erft am 17. Juni, nachdem be— 
reits die Preußen in die Hauptſtadt eingerückt waren, nach dem 
Süden fortgeſchafft. Weiber, Kinder, betrunkene Tagelöhner ꝛc. 
ſorgten dafür. Am 16. Juni wurde in der Hauptſtadt auch noch 
eine Proklamation des Königs bekannt gemacht, in der er von 
ſeiner Reſidenz Abſchied nahm und die aus feinem Luſtſchloß 
Herrenhauſen datirt, alſo unmittelbar vor ſeinem Aufbruch in 
der Nacht abgefaßt war. 

„An Magiſtrat, Bürgervorſteher und Bürger Meiner ge— 
liebten Reſidenzſtadt Hannover. Im Begriff, mit dem theuern 
Kronprinzen Mich zu Meiner Armee in dem ſüdlichen Theile 
Meines Königreichs zu begeben, laſſe Ich Meine theure Königin 
und geliebten Töchter zu Herrenhauſen euerer bewährten treuen 
Liebe und Anhänglichkeit zurück. | 

Herrenhauſen, den 16. Juni 1866. Georg Rex.“ 

Die Preußen ließen in der von ihrem Könige verlaſſenen 
Hauptſtadt nicht lange auf ſich warten. Der preußiſche General 
Vogel v. Falckenſtein hatte von König Wilhelm den Oberbefehl 
über die preußiſche Weſtarmee erhalten. Mit der Diviſion Gö— 
ben marſchirte er von Minden gegen Hannover, wohin auch Ge— 
neral v. Manteuffel von Norden ausrücken ſollte. Es beſtand 
aber die Diviſion Göben aus den vier weſtphäliſchen Infanterie— 
Regimentern No. 13, 15, 53 und 55, dem 8. weſtphäliſchen Hu— 
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ſaren-Regimente, dem 4. weſtphäliſchen Küraſſier-Regimente und 
der 7. weſtphäliſchen Artillerie-Brigade (30 Geſchütze) und war 
12,000 Mann ſtark. Bereits am Nachmittage des 17. Juni 
hielt General v. Falckenſtein ſeinen Einzug in die Hauptſtadt des 
Welfenreiches. Schon früh Morgens am 17. hatte die Diviſion 
den Marſch von Stadthagen angetreten. Recognoscirungen und 
anderweitige Nachrichten brachten die Gewißheit, daß die hanno— 
verſchen Truppen ſowohl ihre angeblich bei Wunſtorf genommene 
Poſition, als auch die Hauptſtadt aufgegeben hatten und eilig 
ſüdwärts abgezogen waren. Es wurde daher keine Zeit verloren 
und Hannover noch an demſelben Tage beſetzt. Zu dieſem Be— 
hufe bezogen die Truppen auf halbem Wege zwiſchen Stadtha— 
gen und Hannover ein Bivouac und kochten ab. Nach einge— 
nommener Mahlzeit brach die Diviſion Nachmittags wieder auf. 
Trotz der nicht geringen unmittelbar vorhergegangenen Anſtren— 
gungen und der Ungunſt der Witterung marſchirten die Truppen 
mit erfreulicher Ausdauer und Friſche. Mit Rückſicht auf den 
großen Marſch wurde ihnen aber auch von Nenndorf ab das 
Gepäck nachgefahren. Die Wagen dazu wurden durch nach allen 
Seiten entſendete Huſaren-Patrouillen mit Umſicht und Ge— 
ſchwindigkeit aus den umliegenden Ortſchaften zuſammengebracht. 
Nachdem die Huſaren ſchon geraume Zeit vorher in die Haupt⸗ 
ſtadt eingeritten waren und ſich derſelben verſichert hatten, fand 
von 6 Uhr ab der Einmarſch der ganzen Diviſion unter unge— 
heurem Zulauf der Bevölkerung ſtatt. 

Die preußiſchen Soldaten zogen mit klingendem Spiel ein 
und wurden von den ſtädtiſchen Behörden, wie dies beim Einzug 
von Feinden geſchieht, vor den Thoren erwartet, aber ſie kamen 
nicht als Feinde. Sie ſtellten ſich auf den Plätzen der Stadt 
auf, bis ſie Quartierbillets erhalten hatten, und traten in ihren 
Quartieren mit einer Beſcheidenheit in ihren Anſprüchen auf, 
als wenn ſie Söhne des Landes wären. — Allgemeine Bewun— 
derung erregte es, mit wie großer Leichtigkeit die Preußen die 
Zerſtörungen der hannoverſchen Soldaten, welche darauf berech— 
net waren, die militairiſche Bewegung der Gegner zu hemmen, 
wieder herſtellten. Die Schienen waren auf den hannoverſchen 
Eiſenbahnen, ſowohl auf der Strecke von Braunſchweig nach 
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Minden, ſowie auf allen übrigen Linien an vielen Stellen auf— 
geriſſen. Aber kaum waren die Preußen eingerückt, ſo begab 
ſich eine mit dem nöthigen Handwerkszeug und ſogar mit Eiſen— 
bahnſchienen verſehene militairiſche Abtheilung derſelben auf die 
beſchädigten Eiſenbahnen und requirirte von den Direktoren die 
nöthigen Arbeiter. 

Als der Einmarſch beendet war und der Stadtkommandant, 
Generallieutenant Weſte, im Hotel de Ruſſie unter Proteſt dem 
General von Falckenſtein die Stadt übergeben hatte, bezogen die 
Truppen die Quartiere. Die Einwohnerſchaft fügte ſich willig 
und ſchweigend in das Unvermeidliche. Bei der Gelegenheit er— 
ließ General von Falckenſtein folgende Bekanntmachung: 

„Ich bin heute mit einem Theile der mir untergebenen 
Truppen in eine von ihrer Regierung verlaſſene Hauptſtadt ein— 
gerückt. Die Sorge der Verwaltung wird nun den Zurückge— 
bliebenen anheimfallen müſſen. Hierin ſoll Niemand von mir 
behindert werden. Ich werde mich zuvörderſt lediglich darauf 
beſchränken, die für die etwaige Sicherung meines Korps noth— 
wendigen Maßregeln herbeizuführen und veranlaſſen, daß die Ver- 
pflegung deſſelben, die nunmehr nach Kriegsgebrauch jedem feind— 
lichen Lande anheimfällt, in geregelter Weiſe herbeigeſchafft werde.“ 

Die preußiſchen Truppen ſchienen vom Marſche ermüdet 
und angegriffen zu ſein. Der größte Theil derſelben war in 
der Nacht von Minden um 2 Uhr aufgebrochen. Die Aufnahme 
der Truppen von Seiten der Bevölkerung war, wie ſchon er— 
wähnt, eine gute, da die Abreiſe des Königs alle Gemüther 
mit großer Verſtimmung erfüllt hatte und man das eilige Ver— 
laſſen der Hauptſtadt in dem Moment, wo die erſten preußiſchen 
Truppen die Grenze überſchritten, durchaus nicht in Einklang 
bringen konnte mit den großſprecheriſchen Reſolutionen am Bun— 
destage und durch die Proklamation des Königs ſich Niemand in 
dieſer Anſicht irre machen ließ. Man war einmal preisgegeben 
und war froh, daß die Feinde ſich wie Freunde benahmen. 

Die hannoverſche Armee war bekanntlich in nicht mobilem 
Zuſtande nach dem Süden abgezogen. Daher war ſchon am 
16. Juni folgende Bekanntmachung in der Hauptſtadt verbreitet 
worden: 
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„Nachdem auf Allerhöchſten Befehl die ſämmtlichen Trup— 
penabtheilungen der Armee ihre Garniſonen verlaſſen und ihre 
Aufſtellung in der Gegend von Göttingen genommen haben, fo 
ergeht hierdurch an alle diejenigen beurlaubten Soldaten, welche 
jetzt zum Dienſt ihrer Truppenabtheilung einberufen worden, der 
Befehl, ihre Marſchrichtung ſo zu nehmen, daß ſie thunlichſt zu 
der ihnen vorgeſchriebenen Zeit bei ihren betreffenden Regimen— 
tern ꝛc. in deren dermaligen Standorten einrücken können. 

Hannover, den 16. Juni 1866. 

Für den General- Abintanten 
L. v. Sichart, 
Generallieutenant, Chef vom Generalſtabe.“ 

Es war daher nur natürlich, wenn der kommandirende 
General v. Falckenſtein am 19. Juni auf die Aufforderung 
der hannoverſchen Militairbehörden mit folgender Proklamation 
antwortete: 

„Nach einer Verordnung der hieſigen Behörden haben ſich 
alle beurlaubten Mannſchaften unverzüglich zu ihren reſp. Trup— 
pentheilen zu begeben. Dieſe Verordnung ſetze ich hiermit außer 
Kraft, mit dem Bemerken, daß diejenigen, welche derſelben den— 
noch Folge geben und demnächſt ergriffen werden ſollten, dem 
in den preußiſchen Geſetzen vorgeſehenen außerordentlichen 


Millitairgerichtsſtande in Kriegszeiten unterworfen find. Sie 


werden demnach als Kriegsgefangene behandelt und in eine 
preußiſche Feſtung abgeführt werden. Unter dieſelben Geſetze 
treten auch diejenigen hannoverſchen Soldaten, welche ſich zur 
Zeit noch hier oder im Lande aufhalten und auf dem Marſche 


zu ihren Truppentheilen betroffen werden ſollten. — Außerdem 


iſt mir mitgetheilt worden, daß verſprengte bewaffnete Abthei— 
lungen noch im Lande und ſogar unter Mitführung von Ge— 
ſchützen herumziehen ſollen. An dieſe ergeht hiermit die Auf— 
forderung, ſich Angeſichts dieſes bei der Königlich preußi— 
ſchen Kommandantur in Hannover zu melden, dort haben ſie 
ihre Waffen abzuliefern und die Mannſchaften demnächſt ihre 
Entlaſſung in die Heimath zu gewärtigen, während den Offizie— 
ren unter Gewährung des Halbſoldes, gegen Ausſtellung eines 
Reverſes, während der Dauer der Feindſeligkeiten zwiſchen Preu— 
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ßen und Hannover ſich jeder feindſeligen Handlung gegen Preußen 
zu enthalten, Urlaub gewährt werden wird. Dieſelben Beſtim— 
mungen finden auch auf diejenigen Offiziere Anwendung, welche 
gegen Ausſtellung eines derartigen Reverſes bereits entlaſſen wor— 
den ſind. Wer dieſer Aufforderung nachzukommen unterläßt, wird 
bei ſeiner Feſtnahme nach denſelben Geſetzen, wie die vorgedachten, 
behandelt und in einer preußiſchen Feſtung detinirt werden. Haupt— 
quartier Hannover, den 19. Juni 1866. Der kommandirende 
General des Königl. Preuß. 7. Armeekorps. v. Falckenſtein, 
General der Infanterie.“ | 

In einer zweiten Proklamation von demſelben Tage machte 
v. Falckenſtein den Hannoveranern bekannt, daß die Verwaltung 
des Königreichs nunmehr an ihn übergegangen ſei. Dieſelbe lautet: 

„Die Verwaltung des Königreichs Hannover geht von heute 
an auf mich über. Die verſchiedenen Behörden haben von nun 
an nur Befehle von mir und dem als königlich preußiſchen 
Kommiſſarius für die Civilverwaltung beſtimmten Landrath Frei— 
herrn v. Hardenberg anzunehmen und auszuführen. Hiernach be— 
fehle ich: 1) Die bisherigen königlich hannoverſchen Miniſter ſind 
ihrer Funktionen enthoben, mit alleiniger Ausnahme des Miniſters 
des königlichen Hauſes. 2) Das Miniſterium des Krieges ruht. 
3) Die Geſchäftsführung: a) des Miniſteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten wird dem General-Sekretair Geh. Legationsrath 
Adolf Hartmann; b) des Miniſteriums des Innern dem General— 
ſekretair Geh. Regierungsrath Heinrichs; c) des Kultus-Miniſte— 
riums dem Generalſekretair Geh. Regierungsrath Brüel, d) die 
Miniſterien der Finanzen und des Handels, ſowie der Juſtiz dem 
Generalſekretair des Geſammtminiſteriums Geh. Finanzrath v. 
Seebach hierdurch übertragen. 4) Die Verwaltung in allen Bran— 
chen wird unverändert nach den königlich hannoverſchen Geſetzen 
und Beſtimmungen fortgeführt und verbleiben hierzu die Beamten 
überall in ihren Stellen. 5) Gehalte, Penſionen und etwaige 
Unterſtützungsgelder werden fortbezahlt. 6) Alle Vergehen gegen 
die Landesgeſetze ſind von den betreffenden Behörden ſelbſtändig 
zu erledigen, ſo weit deren Machtvollkommenheit dazu ausreicht. 
7) Anderweitig tritt mit dem heutigen Tage gegen ſämmtliche 
Einwohner des Königreichs Hannover, ſowie gegen alle ſich in 
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demſelben aufhaltenden Fremden, welche den preußiſchen Truppen 
durch eine verrätheriſche Handlung Gefahr oder Nachtheil berei— 
ten, der in den preußiſchen Geſetzen vorgeſehene außerordentliche 
Militairgerichtsſtand in Kriegszeiten in Kraft. Hauptquartier 
Hannover, am 19. Juni 1866. Der kommandirende General. 
v. Falckenſtein.“ 

Inzwiſchen rückte auch die Diviſion Manteuffel gegen die 
Hauptſtadt des Welfenreiches heran. Die Truppen, welche Ge 
neral v. Manteuffel kommandirte, bildeten bisher die Beſatzung 
der Elbherzogthüämer. Indem dieſelben jetzt nach dem Süden 
gingen, wurden die Herzogthümer faſt ganz von Truppen entblößt, 
nur einige ſchleunigſt herbeigezogene Landwehr-Bataillone blieben 
als Erſatz dort zurück. Doch Preußen vertraute der ruhigen und 
verſtändigen Haltung der Schleswig-Holſteiner und fand ſich in 
dieſer Erwartung auch nicht getäuſcht. Die Diviſion Manteuffel, 
etwa 15,000 Mann, bewerkſtelligte ihren Einmarſch in Hannover 
von Altona aus. Durch preußiſche Kanonenbote, Harburger Dampf— 
ſchiffe und Fährtrajecte wurden die Truppen über die Elbe geſetzt. 
Ein Augenzeuge berichtet über dieſen Elbübergang der Preußen 
Folgendes: „Am 15. Juni Mittags ſtanden 6000 Mann Infanterie, 
ein Regiment Kavallerie und eine Abtheilung Artillerie in Altona. 
Nachmittags 5 Uhr an demſelben Tage befand ſich bereits dieſe 
ganze Heeresabtheilung, die Avantgarde des Manteuffel'ſchen Corps, 
auf hannoveriſchem Boden. Fünf Bataillone Infanterie wurden 
mit Hülfe der Flotille über die Elbe geſetzt, während Artillerie, 
Kavallerie und ein Bataillon Infanterie über die Elbinſel Wil— 
helmsburg marſchirten, die mit dem hamburgiſchen und hanno— 
veriſchen Ufer durch Dampffähren verbunden wird. Den erftaun- 
ten Bewohnern Altonas, Hamburgs und Harburgs wurde es auf 
einmal klar, daß Preußen wirklich Ernſt machte. Nach zuver— 
läſſigen Nachrichten hatten die Hannoveraner am 16. Juni Har⸗ 
burg mit 4000 Mann gemiſchter Truppen beſetzen wollen, jetzt 
waren ihnen die Preußen mit 5000 Mann zuvorgekommen. Jedes 
Kanonenboot nahm 500 Mann an Bord und außerdem noch drei 
Schuten mit je 100 Mann auf Schlepptau, ſodaß 2500 Mann 
auf einmal, und die geſammten Truppen in zwei Fahrten über 
die dort 1½ Meilen breite Elbe befördert wurden. Schon bei 
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dieſer Gelegenheit zeigte ſich die Energie, die muſterhafte Ord— 
nung, die umſichtige Führung und das tadellofe Ineinandergreifen 
aller angeordneten Bewegungen, welche die ganze preußiſche 
Kriegführung ſeitdem gekennzeichnet und ihr ſo wunderbare Er— 
folge verſchafft haben, in glänzendem Lichte. Die Truppen ſtan— 
den an zwei verſchiedenen Anlegeplätzen, wo die Kriegsfahrzeuge 
fertig lagen, aufmarſchirt. An den zum Waſſer führenden Trep— 
pen waren außerdem die Schuten ſo vertheilt, daß die Einſchiffung 
an ſechs verſchiedenen Punkten gleichzeitig ſtattfinden konnte. Vor— 
her war genau ermittelt, wieviel Mann jedes Fahrzeug aufnehmen 
konnte; ſobald die Schuten gefüllt waren, wurden ſie von den 
Seeleuten an den Dampfern befeſtigt, und dieſe verließen unter 
den Klängen der Regimentsmuſiken und patriotiſcher Lieder mit 
ihrer kriegeriſchen Laſt das Bollwerk, um ſie an das jenſeitige 
feindliche Ufer zu tragen. Tauſende von Zuſchauern hatten ſich 
herbeigedrängt. Der größte Theil derſelben gehörte nicht zu den 
Preußenfreunden, die Hurrahs der abfahrenden Truppen wurden 
nicht erwidert; aber ein Blick auf die ſchweigende verſammelte 
Menge genügte dennoch, um zu ſehen, daß das vor ihren Augen 
ſich vollziehende Schauſpiel einen gewaltigen Eindruck auf ſie 
machte. Der kriegeriſche und gute Geiſt, die Ruhe und Disciplin, 
welche ſich überall bei den Truppen kundgab, widerſprach offenbar 
den Erwartungen der Menge und den durch eine verblendete 
Preſſe verbreiteten Schilderungen. Hier ſahen die Holſteiner ein 
Regiment rheiniſche Landwehr vor ſich vorüber und in Feindes 
Land ziehen — ſeit kaum acht Tagen war faſt jeder Mann deſ— 
ſelben aus dem Kreiſe ſeiner Familie, vom häuslichen Herd ge— 
riſſen — aber zeugte der fröhliche Geſang, das Hurrahrufen von 
der Widerwilligkeit und dem ſchlechten Geiſte, der in der Land 
wehr herrſchen ſollte? Wahrlich, wer Zeuge dieſer Einſchiffung 
war, wer es ſah, mit welcher Freudigkeit Linie und Landwehr 
dem Feinde entgegenzog, der konnte nicht mehr zweifeln, daß 
ſolche Truppen ſiegen mußten. Am 16. Juni Vormittags wieder— 
holte ſich das Schauſpiel vom vorigen Tage. Neuntauſendacht— 
hundert Mann, das Gros der Manteuffel'ſchen Diviſion, wurde 
in vier Stunden über die Elbe geſetzt und das Hauptquartier des 
Generals in Harburg aufgefchlagen.” 
gr 
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Bei Ankunft der Preußen in Harburg — wo ſie über die 
Platzverhältniſſe ſofort orientirt waren — beſetzte ein Detachement 
von circa 50 Mann die gelegentlich des deutſch-däniſchen Krieges 
hart an der Elbe aufgeworfenen Schanzen, wo der letzte hanno— 
verſche Poſten eiligſt abgelöſt, mit dem wachthabenden Unteroffizier 
den Platz räumte. Die überraſchten Harburger Behörden — der 
Bürgermeiſter Grumbrecht zur Zeit noch in der hannoverſchen 
Ständeverſammlung — verſammelten ſich in pleno und fragten 
in Hannover telegraphiſch um Verhaltungsbefehle an, worauf 
allerdings erſt nach einigen Stunden die Antwort eintraf, den 
Durchzug zu geſtatten und zur Beförderung behülflich zu fein. 
In der Zwiſchenzeit hatte der Magiſtrat — unter Proteſt gegen 
die Gewaltmaßregel — doppelte Einquartierung im Orte angeſagt. 
Die Truppen hatten inzwiſchen ſchon auf eigene Fauſt angefangen, 
die Mannſchaften hausweiſe zu vertheilen. Das kleine hannöver— 
ſche in Harburg garniſonirende Detachement von 36 Mann mit 
einem Hauptmann und einem Lieutenant hatte ſich unmittelbar 
vor Einmarſch der preußiſchen Truppen im Geſchwindſchritt nach 
Rönneburg begeben, von wo ſie die Bahn zur Weiterfahrt be— 
nutzten. Gleichzeitig waren ſämmtliche Perſonenwagen mit den 
disponiblen Lokomotiven voran, zuſammengebracht und wurden 
von den Eiſenbahn-Kaſſirern, unter Mitnahme ſämmtlicher Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Zoll-Kaſſen, beſtiegen und nach Hannover abgefahren, 
ſo daß der Bahnhof nun verödet dalag. “ 

Eine Compagnie Preußen beſetzte übrigens den Bahnhof 
ſofort. Die Preußen, die ſeit dem 15., Mittags, ununterbrochen 
durchmarſchirten, brachen am 16. früh 4 Uhr ſchon wieder auf. 
Es wurde von den Truppen ſtrenge Mannszucht gehalten und von 
Exceſſen irgend welcher Art hörte man Nichts. Die Einquartie— 
rung ſelbſt war eine doppelte, aber ohne Verpflegung. In Er- 
mangelung der Bahnbeförderung bewegten ſich ſeit dem frühen 
Morgen des 16. die Kolonnen auf der Bremer Chauſſee vorwärts, 
da in Harburg ſelbſt noch immer wieder friſche Truppen von 
Holſtein eintrafen. Der Verkehr mit Hannover war gänzlich ge— 
hemmt. Das Telegraphenamt wurde von preußiſchen Telegra— 
phiſten übernommen, der telegraphiſche Verkehr für das Privat⸗ 
publikum war gänzlich ſuspendirt. Eine preußiſche Feldpoſt wurde 
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eingerichtet. Die hannöverſche Poſtkaſſe war mit Beſchlag be— 
legt und abgeliefert worden. General v. Manteuffel, der ſeine 
Wohnung im „König von Schweden“ genommen hatte und wie— 
derholt die eintreffenden Truppen inſpicirte, erließ in Harburg 
folgende Proklamation: 

„Hannoveraner! Seit Wochen hat Se. Majeſtät, mein Kö— 
nig und Herr, ſich bemüht, die ſchwebenden Fragen mit dem Kö— 
niglichen Kabinet in Hannover vertragsmäßig zu ordnen. Es iſt 
verweigert worden. Die Sicherheit Preußens erfordert, daß im 
Rücken ſeiner Armee keine Feinde bleiben. Mein König und Herr 
hat daher die Entlaſſung der Soldaten verlangt, welche über die 
Friedens ſtärke der Königlich hannoverſchen Armee eingezogen wor— 
den ſind. Durch die Gewährung dieſer Forderung würden Han— 
nover die Leiden des Krieges erſpart ſein. 

Bis dahin muß ich Hannover als im Kriegszuſtande gegen 
Preußen betrachten und hiernach handeln. 

Ich rücke nicht als Feind der braven Einwohner des König— 

reiches ein. Ihr Privateigenthum wird ſtreng geſchont werden. 
Die Königlichen Truppen werden die preußiſche Disziplin auch 
hier bewähren. Hannoveraner! Kommt auch Ihr ihnen freundlich 
entgegen.“ 
Die Truppen des General v. Manteuffel rückten, wie er— 
wähnt, von Harburg ohne Verzug nach Süden vor und zwar 
zogen ſie, da die Eiſenbahnen von den Hannoveranern vielfach 
zerſtört waren, in Eilmärſchen auf der Chauſſee nach Lüneburg. 
Mit unermübdlichem Eifer arbeiteten indeß die preußiſchen Pioniere 
an der Wiederherſtellung der Bahnen und am 18. Juni fuhr be— 
reits General v. Manteuffel mit 2 Bataillonen Infanterie von 
Lüneburg per Eiſenbahn nach Hannover, wo er noch am Abend 
deſſelben Tages eintraf und ſich mit General v. Falckenſtein ver— 
einigte. Der Reſt des Manteuffelſchen Korps folgte theils zu 
Fuß, theils auf der Eiſenbahn. 

Die Königin von Hannover war in der Reſidenzſtadt zurück— 
geblieben. General v. Falckenſtein ließ vor ihrer Wohnung im 
Schloſſe preußiſche Ehrenwachen aufſtellen und machte ihr ſeine 
Aufwartung. Die hohe Dame ſoll bei dieſer Gelegenheit geäußert 
haben, ſie hoffe zuverſichtlich, daß ihr hoher königlicher Gemahl 
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recht bald an der Spitze feiner ſiegreichen Armee in feine Haupt⸗ 
ſtadt zurückkehren werde. Die hannoverſche Bevölkerung jedoch 
theilte dieſe Anſicht keineswegs. Man meinte vielmehr, daß die 
hannoverſchen Truppen von den Preußen bald eingeſchloſſen ſein 
würden. Das Volk ahnte in dieſem ereignißſchweren Moment 
mit richtigem Inſtinct die Dinge, die ſich im dunkeln Schoße 
der Zukunft vorbereiteten. Zu groß war der Wechſel der Er— 
eigniſſe in den letzten Tagen geweſen, zu ſchnell war das völlig 
Unerwartete eingetreten, als daß man an das Weiterbeſtehen des 
Alten hätte glauben mögen. Noch vor wenigen Tagen ließen die 
hannoverſchen Garde-Offiziere auf Kommando und gegen Freibier 
„Heil Dir mein Oeſterreich“ ſpielen und gleich darauf zogen die 
Preußen unter den Klängen von „Ich bin ein Preuße“ und „Heil 
Dir im Siegerkranz“ ein. Drohend wetterleuchtete es bereits um 
die Burg des alten, ſtolzen Welfengeſchlechtes. In den Maſſen der 
Bevölkerung zeigte ſich eine erſchreckende Theilnahmloſigkeit bei 
dem Umſturz der geſammten Verhältniſſe, bei der Flucht des 
Königs, bei der Desorganiſation der Armee; ja es war mehr 
als Theilnahmloſigkeit. An den Bahnhöfen, wohin die Menſchen 
ſich zu jedem Zuge maſſenhaft drängten, hörte man Schaden— 
freude und Spott darüber, daß dieſe Folgen der hannoverſchen 
Politik eingetreten waren; von Mitgefühl mit dem Geſchicke des 
angeſtammten Welfenhauſes war kaum eine Spur. Oefters hörte 
man Abends kleine Geſellſchaften durch die Straßen ziehn mit 
dem vergnügten Geſange: „Bumsvallera, wir haben keinen König 
mehr“. Auch in der Beamtenwelt zeigte ſich eine Gleichgültigkeit 
gegen den Umſturz, eine ſtumpfe Paſſivität, über die ſich freilich 
Niemand wundern konnte, der die ſyſtematiſche Korruption des 
Beamtenſtandes in Hannover unter dem mehrjährigen Borriesſchen 
Regimente kennen gelernt hatte; jetzt traten die Früchte der da— 
mals geſäeten Keime ans Tageslicht, denn wer von der Bureau— 
kratie Nichts will als gefügige Werkzeuge, darf ſich nicht wundern, 
wenn er in der Stunde der Gefahr von ihr verlaſſen wird. In 
der Militairorganiſation die vollſtändigſte Desorganiſation. Ein 
verſpäteter zu ſeinem Korps reiſender hannoverſcher Militair, der 
zur Armee nach Göttingen unter Gefahr der Gefangennahme 
durchzuſchlüpfen ſuchte, äußerte ſich darüber ungefähr dahin: „wir 
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haben faſt Nichts in Ordnung — und nun dieſer Mobilmachungs— 
beſchluß! Diejenigen, die dazu den Rath gegeben haben, ver— 
dient “Deshalb dachte auch die- Bevölkerung garnicht 
an einen ernſten, wirkſamen Widerſtand der Armee, vielmehr 
wünſchten faſt Alle die Nachricht erſt herbei, daß ohne nutzloſe 
Aufopferung und Engagirung der militairiſchen Ehre ein fried— 
liches Abkommen getroffen werden möchte. — So war das Wel— 
fenhaus, das ſich ungeſchmälerten Beſtand bis ans Ende aller 
Tage erträumte, im Handumdrehen von der erträumten Höhe 
herabgeſtürzt, ohne Kraft des Widerſtandes zu zeigen, ohne Theil— 
nahme beim eigenen Volke zu finden. Es zeigte ſich hier ſo 
recht klar, welch ein großes Elend die unſelige Kleinſtaaterei 
für das arme Deutſchland iſt. Hannover zählte ſich noch zu den 
Mittelſtaaten und doch mußte es jedem Einſichtigen nun über— 
zeugend klar werden, daß auch dieſer Staat nur eine leidige 
Schmarotzerpflanze an dem Stamm der ſtarken deutſchen Eiche 
geweſen ſei. Während des Friedens hatten die kleineren Staaten 
an dem beſten Mark der Nation gezehrt, der erſte Sturmesſtoß 
des Krieges warf ſie über den Haufen. Dieſes Hannover, das bisher 
der Sehnſucht des deutſchen Volkes nach einer achtunggebietenden 
Flotte ſtets und immer mit den kleinlichſten, widerwärtigſten Chi— 
canen in den Weg trat, wurde in drei Tagen durch 30,000 Preu— 
ßen jeder Selbſtändigkeit entkleidet. 

Ueber die Abſicht und das wahrſcheinliche Auftreten der 
Preußen waren vor ihrem Einrücken, beſonders im niedern Publi— 
kum die ſchreckbarſten Märchen erzählt worden. Nun waren ſie 
da und thaten, als ob ſie zu einem gaſtlichen Beſuch gekommen 
wären. Da meinten die Hannoveraner, ſolche Feinde ließen ſich 
ſchon ertragen. Die Preußen gingen harmlos in die öffentlichen 
Lokale und mit ihnen ihre Quartiergeber, welche es ſich nicht neh— 
men ließen, ihre Gäſte mit dem Beſten, was Keller und Küche 
bot, zu erfreuen. Man wußte ſich nicht zu erinnern, daß jemals 
die Bürger Hannovers mit den eigenen Soldaten, die bei ihnen 
im Quartier geweſen, ſo innig und freigebig verkehrt hätten, als 
ſie dies jetzt mit den Preußen thaten. 

In der oben bereits mitgetheilten Bekanutmachung hatte 
der Kommandirende v. Falckenſtein verkündigt, wie es mit der 
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Verwaltung des Landes gehalten werden würde. Die früheren 
Miniſter waren danach ihrer Aemter enthoben und der Landrath 
Freiherr v. Hardenberg als Civilkommiſſar an die Spitze der 
Verwaltung geſtellt, die nach den Geſetzen des Landes fortgeführt 
werden ſollte. Wie in Sachſen und Kurheſſen wußte die preußi— 
ſche Adminiſtration ſofort in den gegebenen Verhältniſſen ſich zu— 
recht zu finden und die reichen Hülfsquellen des Königreichs ohne 
drückende Belaſtung der Bewohner aufs Vortheilhafteſte für ihre 
bedeutenden Zwecke zu verwenden. Nach der Vereinigung der 
beiden preußiſchen Korps in Hannover und nach der für die 
Soldaten nothwendigen Raſt, brachen die Preußen unverweilt 
nach dem Süden auf, zur Verfolgung der hannoverſchen Armee. 
Schon am 18. begann der Vormarſch gegen Göttingen und wurde 
am 19. fortgeſetzt. Nur ein Landwehr-Regiment blieb in der 
Hauptſtadt zurück. Bei Tagesanbruch des 22. reiſten die Gene— 
rale v. Falckenſtein und v. Manteuffel den Truppen nach. Bei 
ſeinem Scheiden erließ v. Falckenſtein durch öffentlichen Anſchlag 
nachſtehende Dankſagung an die Einwohnerſchaft von Hannover: 
„Bei meiner Abreiſe von hier kann ich nicht umhin, der Stadt 
Hannover meinen Dank für die in der gegenwärtigen Zeit be— 
zeigte Haltung auszudrücken, namentlich für die gute Aufnahme, 
welche die mir untergebenen Truppen hier gefunden haben. Der 
geſunde Sinn der Bevölkerung hat ſich dahin kundgegeben, daß 
es alle Zeit beſſer und in ihrem Intereſſe ſei, mit Preußen in 
Freundſchaft zu leben, als ſich von unbeſonnener Feindſchaft gegen 
daſſelbe beherrſchen zu laſſen.“ 

Gegen die hannoverſche Armee bewegten ſich die Preußen 
jetzt auch von Süden heran, denn am 21. Juni war auch Gene— 
ral v. Beyer mit ſeinem Korps auf Göttingen abmarſchirt, indem 
er gleichzeitig ſtarke Detachements gegen die Werra-Uebergänge 
vorſchob. Auch an mehreren Stellen der Eiſenbahn von Kaſſel 
nach Eiſenach waren ſtarke preußiſche Pikets aufgeſtellt. Ein 
Entrinnen der Hannoveraner durch das Gebiet von Kurheſſen war 
daher nicht mehr möglich. Auch in Eiſenach traf während der Nacht 
des 21. Juni Infanterie, Artillerie und Kavallerie ein, um mit 
General v. Beyer vereint zu operiren. Ferner kam in derſelben 
Nacht ein Detachement aus Magdeburg in Nordhauſen an, um 
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gleichfalls bei der Einſchließung der hannoverſchen Truppen mit- 
zuwirken. So zog ſich das Netz um die Hannoveraner immer 
enger zuſammen. Dieſe aber ſtanden noch bei Göttingen und 
hatten ſich dort verſchanzt. Die Stadt war verpalliſadirt. 

Es ſcheint, daß der Verſuch der Hannoveraner, ſich in Göt— 
tingen zu halten, zuſammenhing mit einem Kriegsplan, den nur 
die raſche Action der preußiſchen Regierung kreuzte. Wie ſich 
nämlich mit Gewißheit annehmen läßt, ſpielte die Göttinger Po— 
ſition bei den Kriegsplänen, welche gleichzeitig mit dem Frank— 
furter Mobiliſirungsbeſchluſſe entworfen wurden, eine große Rolle. 
Man hegte die Abſicht, bei Göttingen ein ſtarkes Koalitionskorps 
aufzuſtellen, welches die beiden Theile der preußiſchen Monarchie 
von einander trennend, je nach Umſtänden gegen den Oſten oder 
den Weſten Preußens verwendet werden ſollte. Da die Hülfe, 
welche die Bundesarmee bringen ſollte, aber noch gar ſo fern lag 
und die Preußen ſchon am 19. Juni Hildesheim beſetzten, ſo gab 
König Georg den Plan einer Vertheidigung bei Göttingen auf 
und da Kurheſſen von den Truppen des General Beyer behauptet 
wurde, wandte er ſich mit ſeiner Armee gegen Südoſten, um wo 
möglich durch Thüringen den Main zu erreichen und ſich dort 
mit den Baiern zu vereinigen. Ein Vermittelungsverſuch, den noch 
in der letzten Stunde die Geſandten Rußlands und Englands, die 
dem Könige nach Göttingen gefolgt waren, erſtrebt hatten, war 
geſcheitert. Schon am 21. Juni überſchritt eine hannoverſche 
Abtheilung bei Tagesanbruch die preußiſche Grenze unweit Hei— 
ligenſtadt (Provinz Sachſen) und noch an demſelben Tage verließ 
auch das Gros der Hannoverſchen Truppen Göttingen, um einen 
abenteuerlichen Marſch durch Feindesland anzutreten, nicht etwa 
angriffsweiſe, ſondern auf der Flucht. Schon am folgenden Tage 
rückte v. Falckenſtein mit den Preußen in Göttingen ein. 

Aus Göttingen datiren denn auch die letzten öffentlichen 
Kundgebungen des Welfenkönigs, die wir, um die Anſchauungen 
dieſes übelberathenen Fürſten zu kennzeichnen, der nie wieder den 
Thron ſeiner Väter beſteigen ſollte, hier noch mittheilen wollen. 
Schon am 17. erließ König Georg von Göttingen zwei Prokla— 
mationen. In der erſten gab er die Gründe für ſein bisheriges 
Handeln an und bat ſein Volk, ihm Treue zu bewahren. In 
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der zweiten forderte er alle Beamten des Königreichs auf, der 
Gewalt zu weichen und die Geſchäfte fortzuführen, vorbehaltlich 
der ihm zu bewahrenden Unterthanentreue. 

„An mein getreues Volk! Se. Majeſtät der König von 
Preußeu hat Mir den Krieg erklärt. Das iſt geſchehen, weil Ich 
ein Bündniß nicht eingehen wollte, welches die Unabhöngigkeit 
Meiner Krone und die Selbſtändigkeit Meines Königreichs an— 
taſtete, die Ehre und das Recht Meiner Krone demüthigte und 
die Wohlfahrt Meines getreuen Volkes erheblich zu verletzen ge— 
eignet war. Eine ſolche Erniedrigung war gegen Mein Recht und 
wider Meine Pflicht, und weil Ich ſie zurückwies, brach der Feind 
in Mein Land. Ich verließ die, augenblicklich gegen feindlichen 
Ueberfall nicht zu ſchützende Reſidenz, die Königin und Meine 
Töchter die Prinzeſſinnen als theure Pfänder Meines Vertrauens 
zu den getreuen Bewohnern Meiner Hauptſtadt dort zurücklaſſend 
und begab Mich mit dem Kronprinzen, wohin Meine Pflicht Mich 
rief, zu Meiner treuen und auf Mein Geheiß im Süden Meines 
Königreichs raſch ſich ſammelnden Armee. Von hier aus richte 
Ich an Mein getreues Volk Meine Worte, bleibt getreu Eurem 
Könige auch unter dem Drucke der Fremdherrſchaft, harret aus 
in den Wechſelfällen der kommenden Zeiten, haltet feſt wie Eure 
Väter, die für ihr Welfenhaus und für ihr Vaterland in nahen 
und fernen Landen kämpften und endlich ſiegten und hoffet mit 
Mir, daß der allmächtige Gott die ewigen Geſetze des Rechts und 
der Gerechtigkeit unwandelbar durchführt zu einem glorreichen 
Ende. In der Mitte Meiner treu ergebenen, zu jedem Opfer 
bereiten Armee, vereinige mit dem Kronprinzen Meine Bitten für 
Euer Wohl. Meine Zuverſicht ſteht zu Gott, Mein Vertrauen 
wurzelt in Eurer Treue. 

Göttingen, den 17. Juni 1866. Georg Rex.“ 

„Georg V. von Gottes Gnaden König von Hannover, Kö— 
niglicher Prinz von Großbritannien und Irland, Herzog von 
Cumberland, Herzog zu Braunſchweig-Lüneburg ꝛc. Wir finden 
Uns, nachdem ein Theil Unſeres Königreichs durch Vergewaltigung 
in fremden Beſitz genommen, rückſichtlich Unſerer getreuen Civil- 
dienerſchaft zu beſtimmen bewogen, daß aller Orten, wo die Aus— 
übung Unſerer allein rechtmäßigen Regierungsmacht durch überwie— 
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gende Gewalt behindert, Unſerer getreuen Civildienerſchaft aber 
die Fortführung der ihr von Uns oder durch Unſere Behörden 
angewieſenen Dienſtgeſchäfte angeſonnen wird, Wir derſelben dieſe 
Fortführung zum Beſten Unſerer Landesunterthanen und Landes— 
intereſſen geſtatten wollen, vorbehältlich jedoch der in Gemäßheit 
des Uns geleiſteten Huldigungseides Uns zu bewahrenden Unter— 
thanentreue. 

Gegeben Göttingen, 17. Juni 1866. Georg Rex.“ 

General v. Falckenſtein veröffentlichte dieſe Proklamationen 
am 20. Juni in Hannover ſelbſt mit dem Zuſatze: „Selbſtverſtändlich 
haben dieſe Proklamationen durch meine Bekanntmachung über die 
Fortführung der Regierung ihre Erledigung gefunden.“ 

Endlich erließ der König Georg bei ſeinem Abzuge aus 
Göttingen am 21. Juni noch nachſtehende Proklamation, in der 
er von ſeinem Volke ſich verabſchiedete: 

„An Meine Hannoveraner! An der Spitze Meines Heeres, 
welches ſich auf Meinen Ruf und freiwillig in kürzeſter Friſt um 
ſeine Fahnen geſammelt hat, welches ſchlagfertig und von opfer— 
freudigem Muthe beſeelt iſt, verlaſſe ich den heimiſchen Boden. 
Ich thue das, um die Sache des angegriffenen Rechts zu verthei— 
digen, um im Verein mit treuen Bundesgenoſſen, unter dem Bei— 
ſtande des Allmächtigen für die heiligſten Güter des Vaterlandes 
mit um ſo größerem Nachdrucke zu kämpfen. Die Sache der Ge— 
rechtigkeit iſt Gottes Sache; ſein Segen wird ihr nicht fehlen. 
Wie vor länger als einem halben Jahrhunderte die unvergeßli— 
chen Männer der engliſch-deutſchen Legion auszogen, um für die 
Sache des von Feinden beſetzten Vaterlandes in fernen Ländern 
zu kämpfen und dann glorreich wieder einzogen und mit ewig 
ruhmwürdigen Thaten ihre Heimath wieder gewannen, jo werden 
auch wir — das iſt Meine feſte, freudige Zuverſicht — als wür— 
dige Söhne jener Väter, den vaterländiſchen Boden ſiegreich wie— 
der betreten. Mit dieſer Hoffnung ziehe ich getroſten Muthes 
mit Meinem theueren Sohne, dem Kronprinzen, und mit meiner 
braven Armee aus. Euere Gebete und Segenswünſche, Hanno— 
veraner, werden Mich begleiten, ſo Gott der Allmächtige will, 
auf baldiges froheres Wiederſehen. 

Göttingen, den 21. Juni 1866. George Rex.“ 
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Zum Befehlshaber der hannoverſchen Armee, die am 
21. Juni das eigene Land verließ und ins Preußiſche zog, war 
der General v. Arentsſchildt ernannt worden, der die Truppen 
auf dem Wege nach Heiligenſtadt führte. Das ganze Königreich 
war von den Preußen beſetzt und General v. Falckenſtein erließ 
nun am 23. Juni in einer Bekanntmachung von Göttingen aus 
die letzten nothwendigen Verordnungen: 

„Da das Königreich Hannover nunmehr in ſeinem ganzen 
Umfange auch von deſſen Truppen verlaſſen worden iſt, werden 
dieſſeits alle bislang ſtattgefundenen Ausnahme Maßregeln, wie 
Beſchlagnahme der öffentlichen Kaſſen u. ſ. w., aufgehoben und 
tritt ſomit von jetzt an auch überall wieder ein geregelter Poſt— 
und Eiſenbahnverkehr ein. Volksverſammlungen jeder Art ſind 
unterſagt; wo ſolche dennoch abgehalten werden ſollten, wird der 
betreffende Ort ſpeciell in Belagerungszuſtand erklärt, die Landes 
geſetze werden dort ſuspendirt und die Einwohner, ſowie daſelbſt 
ſich aufhaltende Fremde treten unter das Kriegsgeſetz. Ortſchaf⸗ 
ten, welche es unterlaſſen, von dem noch vielfach im Lande ver— 
ſteckt gehaltenen Kriegsmaterial der Königl. preußiſchen Komman- 
dantur in Hannover ſchriftlich oder mündlich Anzeige zu machen, 
werden nicht mehr als „in einem friedlichen Verhältniſſe zu uns“ 
erachtet, demnach nach Kriegsgebrauch behandelt werden. Eine 
gleiche Behandlung trifft diejenigen Ortſchaften, welche einen zur 
hannoverſchen Armee ſich durchſchleichenden Soldaten oder Rekruten 
nicht ſofort arretiren und dem nächſten preußiſchen Militairkom⸗ 
mando überliefern oder gar Päſſe demſelben hierzu ausſtellen; 
die betreffenden Perſönlichkeiten, welche ſich deſſen ſchuldig machen, 
verfallen außerdem einer Geldbuße von 100 Thlr.“ 

Beſonders die letzte Verordnung war höchſt nothwendig, 
weil auf den Bahnhöfen ſich noch fortwährend hannoverſche Ur— 
lauber einfanden, um zur Armee abzugehen. Die Preußen fingen 
ſie dann ab und ſandten ſie mit einer Verwarnung heim. 

Wir haben jetzt noch des Antheils zu gedenken, den die 
preußiſche Flotte an der Beſetzung Hannovers genommen hat. 
Als gegen Mitte des Monats Juni 1866 der Ausbruch des Krie— 
ges unvermeidlich war, mußte Preußen bei der feindſeligen Haltung 
Hannovers auf die Bildung einer Nordſeeflottille Bedacht nehmen. 
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Dieſelbe ſollte beſtehen aus der Corvette Nymphe, den beiden 
Panzerſchiffen Arminius und Adalbert und fünf Kanonenbooten. 
Den Befehl über dieſe Flottille erhielt der Korvetten-Kapitain 
Hook, der mit der Nymphe aus dem Mittelmeer zurückerwartet 
wurde. Bis zu ſeinem Eintreffen Anfang Juli wurde er vom 
Kommandanten des Arminius, Corvetten-Kapitain Werner, ver— 
treten. Bis zum 14. Juni waren bereits das Panzerſchiff Armi— 
nius, der Aviſo Loreley und die Kanonenboote Cyklop und Tiger 
vor Altona eingetroffen, während drei andere Kanonenboote: Blitz, 
Baſilisk und Wolf, in den nächſten Tagen erwartet wurden. Wie 
dieſe Flottille den Uebergang des Manteuffelſchen Korps über die 
Elbe nach Harburg unterſtützte, iſt bereits oben erzählt worden. 

Die erſte Unternehmung unſerer Flotte war die Ueberrum— 
pelung der hannoverſchen Feſtung Stade. Stade, im 10. Jahr— 
hundert erbaut, liegt an der Schwinge, die / Meile unterhalb 
in die Elbe geht, und zählt etwa 10,000 Einwohner. Im Mittel- 
alter war Stade ein bedeutender Handelsplatz und Hanſaſtadt. 
Die großen Kriege und das Aufblühen von Harburg haben die 
Stadt heruntergebracht. Die neueren Befeſtigungen dort datiren 
von 1755 an. 1816 wurden die Werke ſehr verſtärkt. 

Schon ſeit mehrern Wochen vor Ausbruch des Kriegs war 
in den Zeitungen von bedeutenden Truppenconcentrationen bei 
Stade die Rede geweſen, man ſprach von 6000 Mann und be— 
trächtlichen Artilleriemaſſen. Zwar erhielten die Preußen Nach— 
richt, daß nach der Beſetzung Harburgs ein großer Theil dieſer 
Truppen ſüdwärts abgerückt ſei, indeſſen war es doch nicht gera— 
then, bei dem beabſichtigten Vormarſch auf die Stadt Hannover 
feindliche Streitkräfte in der Flanke und im Rücken zu laſſen, und 
General von Manteuffel beſchloß deshalb, ſich der Feſtung Stade 
zu bemächtigen, und zwar in echt preußiſcher Weiſe durch eine 
kühne nächtliche Ueberrumpelung. Es war beabſichtigt, dieſen 
Handſtreich von der Elbſeite mit Hülfe der Flottille auszuführen 
und zwar je nach Umſtänden entweder bei Twielenfleth oder Bruns— 
hauſen, beide eine halbe Stunde von Stade entfernt, zu landen. 
Bei Brunshauſen befand ſich jedoch eine Strandbatterie von acht 
ſchweren Geſchützen, die ſowohl bei der Landung als bei einem et— 
waigen Rückzuge ſehr gefährlich werden konnte und deshalb zuvor 
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unschädlich gemacht werden mußte. Dieſe Aufgabe fiel der Flottille 
zu und wurde von den Seeleuten mit großer Freude begrüßt. 
Am Abend des 16. Juni verließen Arminius und Cyklop Altona; 
erſterer legte ſich jenſeit der Barre von Blankeneſe vor Anker, 
letzterer ſollte die Expeditionsboote bis in die Nähe der Batterie 
ſchleppen, lief jedoch auf dem Blankeneſer Sande infolge der Dun⸗ 
kelheit feſt, und ſo mußten die Boote die noch übrigen drei Mei— 
len rudern. Gegen 1 Uhr wurde unbemerkt gelandet. Die fträf- 
liche Sorgloſigkeit der Hannoveraner hatte nicht einmal einen 
Poſten ausgeſtellt; die Batterie wurde vernagelt und auf minde— 
ſtens 14 Tage unbrauchbar gemacht, in aller Eile noch die Zoll— 
kaſſe von Brunshauſen und der Zollkutter mitgenommen, und noch 
vor Tagesanbruch waren die 50 Matroſen, welche unter Führung 
des Kapitäns Werner und Kapitänlieutenants Ulfers den Coup 
ausgeführt hatten, wieder eingeſchifft und am Bord ihrer Fahr— 
zeuge. Unmittelbar nachher kam Militair von Stade, allein wie— 
derum zu ſpät. Der Arminius trieb mit geöffneten Stückpforten 
vor der jetzt harmloſen Batterie auf und nieder und detachirte 
den wieder flott gewordenen Cyklop nach Grauenort, eine halbe 
Stunde ſtromabwärts, um auch die dortige Batterie unbrauchbar 
zu machen. Hier fanden die Preußen jedoch nur Lafetten vor. 
Seit dem letzten däniſchen Kriege, während deſſen die Batterie 
angelegt war, hatten die Hannoveraner noch keine Zeit gehabt, 
auch die Geſchützröhre hinzubringen. 

Nachdem dieſer Ueberfall ſo gut gelungen war, wurde die 
Ueberrumpelung von Stade auf die folgende Nacht des 17. Juni 
feſtgeſetzt und das Füſilier-Bataillon des 1. Rheiniſchen Infante⸗ 
rie-Regiments No. 25 unter Oberſtlieutenant v. Kranach mit 
Zurücklaſſung von etwa 150 Mann in Harburg dazu beſtimmt. 
Nach den eingezogenen Erkundigungen befanden ſich etwa 500 Mann 
Beſatzung in der Feſtung, ſowie mehrere Batterien Feldartillerie. 
Die Einnahme der Stadt konnte nur durch Erſtürmung der Thore 
geſchehen und 30 Matroſen von der Loreley und dem Cyklop 
unter Führung des Kommandanten der Loreley, Kapitänlieutenant 
Ratzeburg, erhielten den erbetenen ehrenvollen Auftrag, an der 
Spitze der Sturmcolonnen die Thore zu ſprengen. Der Arminius 
nahm keinen Theil an dieſer Action, da er am 17. Juni Abends 
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Ordre erhielt, nach der Weſer abzugehen und die dortigen drei 
Forts in der Nähe von Bremerhaven zu nehmen. 

Abends 10 Uhr ſchiffte ſich das Kranachſche Bataillon auf 
der Loreley, dem Cyklop und einem Hamburger Privatdampfer 
ein und langte gegen 12 Uhr in der Nähe von Stade an. Der 
Cyklop machte mit ſeiner Abtheilung zuerſt eine Scheinlandung 
bei Brunshauſen, während die Loreley und der Privatdampfer 
bei Twielenfleth anlegten. Nirgends fand ſich Widerſtand, nicht 
einmal eine Schildwache war ausgeſtellt. 

Als der Cyklop bei Brunshauſen Alles ſicher fand, dampfte 
er nach Twielenfleth zurück, ſchiffte ſeine Truppen 1 Uhr Mor— 
gens aus und das Bataillon konnte ſich unbeläſtigt und vollſtändig 
unbemerkt für den Angriff auf das 1% Stunden entfernte Stade 
formiren. Es wurden zwei Colonnen gebildet, an deren Spitze 
ſich je 15 Matroſen mit den nöthigen Werkzeugen zum Sprengen 
der Thore befanden, und der Marſch begann. Die Loreley und 
der Privatdampfer blieben an der Brücke von Twielenfleth liegen, 
der Cyklop dagegen ging gefechtsfertig etwas weiter auf den Strom 
hinaus, um eventuell den Rückzug zu decken. Dazu kam es jedoch 
nicht. Etwa 1000 Schritt vor Stade, wo ſich die Sturmcolonnen 
theilten, um zwei verſchiedene Thore zu attakiren, hielt ein Kaval— 
leriepoſten auf der Chauſſee. Als er die Preußen erblickte, ritt er 
ſofort im Carriere zurück und allarmirte die Garniſon. Mit „Marſch, 
Marſch“ folgten die Preußen, fanden jedoch das Feſtungsthor 
bereits verſchloſſen. Aber unter den wuchtigen Schlägen der 
Matroſen brachen die Eiſenſtäbe der Thore nach wenigen Minuten. 

Im Laufſchritt ſtürmte Oberſt-Lieutenant von Kranach an 
der Spitze ſeiner Truppen in die nunmehr allarmirte Feſtung hin— 
ein. In der zum Markt führenden Straße kam eine geſchloſſene 
Abtheilung hannoverſcher Truppen, circa 40 Mann ſtark, der 
Kolonne entgegen. Auf dem Markt ſammelten ſich ſtärkere Ab— 
theilungen. Oberſt-Lieutenant von Kranach forderte mit lauter 
Stimme die Hannoveraner zum Niederlegen der Waffen auf. 
Der die Abtheilung kommandirende Offizier ließ ſtatt deſſen zur 
Attaque das Gewehr fällen. Bis auf 10 Schritt den dieſſeitigen 
Truppen genähert, erhielt das hannoverſche Detachement von den 
vorderſten Füſilieren Feuer, welches aus einem nahe gelegenen 
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Haufe auf die preußiſchen Truppen ſofort erwiedert wurde. — Ein 
hannoverſcher Stabsoffizier erſchien nun zwiſchen den Abtheilungen 
und bat, das Feuer einzuſtellen. Die hannoverſchen Truppen hätten 
Befehl, ſich nicht zu vertheidigen und der Kommandant wäre ge— 
neigt, zu kapituliren. | £ 
Dem entſprechend wurde ſogleich Halt gemacht, Gewehr ab— 
genommen und eine Kapitulation abgeſchloſſen, nach welcher u. A. 
ſämmtliche Offiziere der Garniſon die Freiheit erhielten, mit- allen 
Ehren und insbeſondere mit Beibehaltung des Seitengewehrs nach 
Belieben abzuziehen, in die Heimath oder anderwärts zu gehen. 
Die Mannſchaft — Unteroffiziere und Soldaten — gab die Waffen 
ab und wurde jeder Einzelne in die Heimath geſchickt. Das Pri— 
vat⸗Eigenthum der Einwohner und der Militairs wurde in jeder 
Hinſicht reſpektirt und nicht angetaſtet. 
Es wurden 8 gezogene 12-Pfünder, 7 gezogene 24-Pfünder, 
8 Haubitzen, 6 Mörſer, viele verſchiedene eiſerne Kanonen, 14,000 
neue gezogene Gewehre, 2000 Ctr. Pulver, 1,000,000 Patronen, 
viel Eiſen⸗Munition, 11,600 neue wollene Decken und vieles an— 
dere Kriegsmaterial an den preußiſchen Kommandeur überliefert. 
In Stade erfuhren die Preußen auch genauere Details 
über die Stärke und die Rückzugslinie der hannoverſchen Armee. 
Es ergab ſich daraus, daß der ganze Norden von Hannover, 
außer den Beſatzungen der Weſer- und Emsbefeſtigungen, keine 
Truppentheile mehr enthielt, welche den Vormarſch des Manteuffel— 
ſchen Korps hätten gefährden können. Letzteres marſchirte daher 
mit Zurücklaſſung einer ſchwachen Garniſon in Stade auf Lüne— 
burg, und da die kriegeriſche Wirkſamkeit der Flottille auf der 
Elbe vorläufig beendet war, konnten Loreley und Cyhklop bereits 
am 19. Juni dem Arminius nach der Weſer folgen, während 
Tiger und Wolf vorläufig auf der Elbe blieben, um die Com— 
munication zwiſchen Stade, Harburg und Altona aufrecht zu er— 
halten und das erbeutete Kriegsmaterial nach letzterem Orte zu bringen. 
Der Arminius war bis zum 19. Juni Morgens durch ſtür— 
miſche Witterung in der Elbmündung feſtgehalten und langte erſt 
um 2 Uhr Mittags mit der Loreley auf der Weſer an. Die 
von der hannoverſchen Regierung angelegten Weſerbefeſtigungen, 
die Hauptbatterie, die Dockbatterie und das Fort Wilhelm befin⸗ 


113 


den ſich in ſo großer Nähe der Stadt Bremerhaven, daß bei 
einer Beſchießung der Batterieen nothwendigerweiſe jeder fehlende 
Schuß in der Stadt einſchlagen muß. In humaner Berückſichti— 
gung neutralen Eigenthums war daher dem Chef der Flottille von 
dem König von Preußen der Befehl ertheilt, bei etwaiger Be— 
ſchießung der Forts unter keinen Umſtänden Bremerhavener Ei— 
genthum zu beſchädigen. Sei dies nicht möglich, ſo ſolle eine 
Beſchießung überhaupt nicht ſtattfinden. Darum beſchloß Kapitän 
Werner, die Forts zu überrumpeln und durch einen nächtlichen 
Angriff von der Landſeite zu nehmen. 

Dazu kam es indeß nicht, denn die bis zur Bremer Baake 
vorausgeſandte Loreley erfuhr hier durch ein Telegramm des preu⸗ 
ßiſchen Conſuls in Bremerhaven, daß die Beſatzung der Forts 
am Morgen, als die Nachricht von der bevorſtehenden Ankunft 
preußiſcher Kriegsſchiffe in Bremerhaven eingetroffen war, ab— 
marſchirt ſei. Arminius und Loreley, denen einige Stunden ſpäter 
der Cyklop folgte, dampften nun die Weſer hinauf, ankerten vor 
den Forts, nahmen ſie in Beſitz und hißten auf ihnen die preußi— 
ſche Flagge auf. Einundvierzig ſchwere Geſchütze, gegen 10000 
Geſchoſſe und 4—5000 Pfd. Pulver nebſt einer Menge ſonſtigen 
Artillerie- und Kaſernenmaterials wurden vorgefunden und ohne 
Schwertſtreich erbeutet. Da zur Beſetzung der Forts und zur 
Sicherung des eroberten Terrains keine Landtruppen disponibel 
waren, mußten die Seeleute der Flottille dieſen Dienſt thun, der 
auch bis zum Friedensſchluſſe von ihnen verſehen wurde. Der 
wichtigſte Erwerb war hier der des Geeſtemünder Hafens, der 
zur Aufnahme eines noch größern Geſchwaders, als wie im Jah— 
debuſen möglich, geeignet iſt. Dieſer Hafen, den die hannoverſche 
Regierung in Nacheiferung von Bremerhaven geſchaffen, iſt ſeit 
einigen Jahren mit einem Koſtenaufwande von nahezu 4 Millio— 
nen Thalern vollendet worden und wird für die künftige deutſche 
Marine als Kriegshafen von der größten Bedeutung fein. _ 

Es blieb nun noch die Einnahme der Emsbefeſtig ungen 
übrig, wozu am 21. Juni von der Weſer die Loreley und von der 
Elbe der Tiger nach der Emsmündung detachirt wurden. Dort 
ſollten ſich bei Knocke eine Strandbatterie und bei der Neſſelland⸗ 
ſchleuſe unterhalb der Stadt Emden noch anderweitige Befeſtigun— 
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gen befinden, deren Bewaffnung jedoch nur aus glatten Geſchützen 
beſtand. Der Tiger führte zwei gezogene Vierundzwanzigpfünder 
und die Loreley zwei gezogene Zwölfpfünder, deren Treffähigkeit 
und Tragweite bei einem etwaigen Kampfe die Minderheit der 
Geſchütze wohl aufwog. 

Der Tiger langte zwei Stunden vor der Loreley vor der 
Ems an, ergriff zunächſt von der Inſel Borkum Beſitz, hemmte 
die Verbindung der Inſel mit dem Feſtlande und nahm dann ſei— 
nen Weg nach der Knocke. Durch den hannoverſchen Lootſen er— 
fuhr der Kommandant des Kanonenboots, Lieutenant zur See 
Stenzel, daß die Batterien bei Emden noch beſetzt ſeien, daß je— 
doch die geſammte oſtfrieſiſche Bevölkerung die wee Sympathien 
für Preußen hege. 

Gegen 1 Uhr langte der Tiger in der Nähe der Knocke an 
und ſchickte ein bewaffnetes Boot ans Land, um die dortige Strand- 
batterie zu recognosciren, reſp. zu vernageln. Dieſe Batterie ent⸗ 
hielt ſechs Geſchütze, zwei Vierundzwanzigpfünder und vier Zwölf— 
pfünder, war jedoch nicht beſetzt und wurde vernagelt. Der Ti— 
ger dampfte nun nach Emden hinauf, wo ſich die Hauptbatterie 
befand. Schon aus weiter Ferne ließ ſich mit Fernröhren erken— 
nen, daß dieſelbe von Truppen beſetzt ſei, welche ſich offenbar zur 
Vertheidigung anſchickten. An eine Ueberrumpelung war deshalb 
nicht zu denken und Lieutenant Stenzel ankerte zunächſt in einer 
Entfernung von 6000 Schritt, um vor Eröffnung der Feindſelig— 
keiten zu einer friedlichen Uebergabe aufzufordern. Während der 
Unterlieutenant Glomsda zu dieſem Zwecke unter Parlamentair— 
flagge ans Land fuhr, kam auch die Loreley beim Tiger vor Anker 
und beide Schiffe machten ſich fertig, um nach etwaigem Mißlin⸗ 
gen der Unterhandlungen ſofort näher heranzugehen und das Feuer 
auf die Batterie zu eröffnen. 

Dem preußiſchen Parlamentairboote kam ein hannoverſches 
mit dem Kommandanten der Batterie, Hauptmann von Düring, 
entgegen. 

Der preußiſche Offizier richtete feinen Auftrag aus und for- 
derte die Uebergabe der Batterie ſowie der Stadt Emden unter 
denſelben Bedingungen, wie ſie in Stade bewilligt worden waren. 
Der Hauptmann erklärte ſich nicht für ermächtigt, die Kapitulation 
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abzuſchließen, geſtattete aber Unterlieutenant Glomsda, in dem 
hannoverſchen Boote zum Kommandanten von Emden, Oberſtlieu— 
tenant v. Freitag, zu fahren. Die Forderung, ſich die Augen ver- 
binden zu laſſen, lehnte Lieutenant Glomsda ab und es wurde 
auch nicht weiter darauf beſtanden. 

Beide Herren wurden bei ihrer Ankunft am Lande vom 
Bürgermeiſter von Emden empfangen, welcher den Hauptmann 
v. Düring im Namen der Stadt auf das Dringendſte erſuchte, 
keinen unnützen Widerſtand zu leiſten und Emden nicht den Leiden 
einer Beſchießung auszuſetzen. Lieutenant Glomsda unterſtützte 
dieſes Geſuch bei dem Kommandanten von Emden unter Hinweis 
auf die bevorſtehende Ankunft des Arminius, auf die faſt vollen— 
dete Beſetzung von ganz Hannover durch die Preußen, und Oberſt— 
lieutenant v. Freitag beſaß den Muth, das Gelüſt einer Wahrung 
militairiſcher Ehre, welches bei Langenſalza ſo namenloſes Elend 
ſchuf, einer beſſern Einſicht zu opfern und zu kapituliren. Die 
Beſatzung der Batterie zog mit kriegeriſchen Ehren ab und legte 
in Emden die Waffen nieder, welche am 22. Juni Morgens mit 
allen ſonſtigen Kriegsvorräthen an die Preußen übergeben wurden. 

Beim Abrücken des hannoverſchen Militairs hatte ſich eine zahl— 
loſe Menſchenmenge in der Nähe der Batterie verſammelt. Als 
die hannoverſche Flagge heruntergeholt und die preußiſche aufge— 
hißt wurde, begrüßten drei donnernde Hurrahs der Zuſchauer den 
preußiſchen Adler und bekundeten dadurch die Sympathien der 
Oſtfrieſen für die einſtigen Herrſcher. 

Nachmittags wurde noch die dritte, ebenfalls von ihrer Be— 
ſatzung verlaſſene Batterie bei Petkum von 8 Geſchützen in Beſitz 
genommen. Außer 22 ſchweren Geſchützen und einer großen 
Menge Munition erbeuteten die Preußen in Emden auch noch 
1450 Gewehre, darunter mehrere hundert neue gezogene. Ebenſo 
wurde in Leer die königliche Luſtjacht Königin Marie als Priſe 
und am 27. Juni auch die Inſel Norderney für Preußen in Be— 
ſitz genommen. 

Das Königreich Hannover war von den Preußen nunmehr 
ganz occupirt. Höchſt bedeutend war das Kriegsmaterial, das den 
Preußen überall in die Hände fiel. Außer der Beute an Muni— 
tion und Waffen, welche die Flotte an den Nordſeeküſten machte, 
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war in der Stadt Hannover allein nach einer amtlichen Aufnahme 
folgendes Kriegsinventar von der hannoverſchen Armee zurückge— 
laſſen und von den Preußen aufgefunden worden: 60 Geſchütze, 
800 Wagen aller Art, 10—12000 zum Theil neue Gewehre und 
Büchſen, 2000 Centuer Pulver, Pferdeausrüſtungen und ein voll— 
ſtändiger Biragoſcher Brückentrain. In den übrigen Garniſon— 
ſtädten wurden gleichfalls nicht unbedeutende Kriegsvorräthe vor— 
gefunden. W 


Der Zug der Hannoveraner durch Thüringen. 


Es iſt ſchon oben erzählt worden, daß die hannoverſche 
Armee in Göttingen ſich verſchanzt und, wie es ſchien, beſchloſſen 
hatte, ſich dort zu vertheidigen. Aber auch abgeſehen von dieſem 
Plane, den die Preußen durch ihr ſchnelles Vordringen vereitelten, 
war eine mehrtägige Raſt in Göttingen unumgänglich geboten. 
Bei der Eile und Ueberſtürzung, mit welcher man den Abzug aus 
der Reſidenzſtadt bewerkſtelligte, waren die Truppen in Göttingen 
und Umgegend in voller Auflöſung angekommen und in einer Ver⸗ 
faſſung, die den augenblicklichen Weitermarſch unmöglich machte. 
Man kann ſich von dieſer ungeordneten Flucht eine Vorſtellung 
machen, wenn man bedenkt, daß in den Kaſernen in Hannover 
ſpäter noch vollſtändige Einrichtungen der Offiziere gefunden wurden; 
Kaffee ſtand noch unausgetrunken auf den Tiſchen, überall waren 
Waffen, Montirungen, Torniſter liegen geblieben; viele Offiziere 
begannen den Ausmarſch lediglich mit der Ausrüſtung, die ſie auf dem 
Leibe hatten; Geſchütze und namentlich faſt ſämmtliche Munitions-, 
Vorraths- und Gepäckwagen wurden von Civilperſonen zum Bahn⸗ 
hofe gefahren und ohne Beſpannung verladen und abgeſchickt. 
Eine in Lüneburg ſtationirte Kavallerie-Abtheilung wurde vom 
Exercierplatz abgerufen und blieb nahezu 36 Stunden im Bügel, 
um zu dem vereinigten Korps zu ſtoßen. Es mußte alſo in Göt— 
tingen Halt gemacht werden und hier wurde allerdings in kurzer 
Zeit viel geleiſtet. Die Militairbehörden arbeiteten mit unermüd⸗ 
licher Energie. Die Beurlaubten ſchleunigſt einberufen, ſchlichen 
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ſich zu Hunderten mitten durch die Feinde hindurch zu ihren Re— 
gimentern. So hatten ſich während dieſer dreitägigen Raſt vom 
17. bis 20. Juni die Truppen raſch geordnet und mit faſt über— 
menſchlicher Anſtrengung in dieſer unglaublich kurzen Zeit das 
Möglichſte geleiſtet, um ihre Ausrüſtung zu vervollſtändigen. 

Als im Kriegsrath der Plan gefaßt war, das Land zu ver— 
laſſen, da man ſich gegen die von allen Seiten heranziehenden 
Preußen zu ſchwach fühlte, ſetzte die Armee, nunmehr wohl aus— 
gerüſtet, in einer Stärke von etwa 20,000 Mann, am 21. Juni 
von Göttingen aus ſich in Bewegung. Der Marſch ging nach 
der preußiſchen Grenze; durch die ſüdweſtliche Ecke der Provinz 
Sachſen, im Oſten des Thüringerwaldes konnte man allein noch 
hoffen einen Weg nach Baiern zu finden. 

Die erſte preußiſche Stadt, die die Hannoveraner auf ihrem 
Wege antrafen, war Heiligenſtadt. Gegen halb neun Uhr Vor— 
mittags am 21. Juni ſprengte plötzlich eine Escadron hannover— 
ſcher Dragoner nach Heiligenſtadt hinein und direct an das Tele— 
graphen-Bureau, welches ſofort beſetzt wurde. Nach kurzer Zeit 
kamen Generalſtabsoffiziere und Intendantur-Beamte mit Quar- 
tiermachern und forderten für etwa 10,000 Mann in Heiligenſtadt 
ſelbſt Quartier mit Verpflegung. Ebenſo wurde für das Haupt— 
quartier des Königs ſelbſt Wohnung genommen. Für Heiligen— 
ſtadt, einen Ort von höchſtens 500 Häuſern mit etwa 4500 Ein- 
wohnern, war dieſe Einquartierung koloſſal. In kürzeſter Friſt 
waren alle Bäcker- und Metzgerläden ausverkauft und in der That 
nirgends mehr etwas an Comſumtibilien aufzutreiben. Trotz alle— 
dem ging Alles glücklich von Statten und es muß rühmend er— 
wähnt werden, daß nach dem Einmarſche der Truppen Exeeſſe 
nirgends vorkamen. Freudig allerdings wurden ſie nicht empfan— 
gen, es herrſchte überall ein dumpfes, gedrücktes Gefühl; allein, 
da an Widerſtand nicht zu denken war, ſo fügte ſich Jeder in das 
Unvermeidliche, um das Uebel nicht ärger zu machen, als es war. 
Eine Beruhigung gewährte eine bald verbreitete Proklamation des 
kommandirenden Generals v. Arnſchild, in welcher, allerdings unter 
den heftigſten Ausfällen gegen die preußiſche Politik, doch den Ein— 
wohnern Sicherheit des Eigenthums verſprochen und nur die nothwen— 
digen Leiſtungen für einen friedlichen Durchmarſch verlangt wurden. 
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Gegen 2 Uhr Nachmittags traf der König mit dem Kron⸗ 
prinzen ein. Beide waren zu Pferde und hatten auch den ganzen 
Marſch zu Pferde mitgemacht. — Dieſer Umſtand wurde überall 
mit Abſicht hervorgehoben und den Soldaten von höheren und 
niederen Offizieren unaufhörlich ins Gedächtniß zurückgerufen, um 
ſie zu begeiſtern und anzufeuern als Theilnehmer eines in der 
Geſchichte einzig daſtehenden Zuges; — ein blinder König an der. 
Spitze ſeiner Truppen, um ſich durchzuſchlagen durch die ihn um⸗ 
zingelnden Feinde! — Indeſſen, trotz dieſer und ähnlicher Mah⸗ 
nungen war bei den hannoverſchen Truppen eine freudige Stim- 
mung nicht zu bemerken. Es herrſchte zwar kein Verzagen, aber 
ein gedrücktes Gefühl, das beklemmende Bewußtſein, aus der Hei— 
math geführt zu werden, den heimiſchen Heerd unvertheidigt zu 
laſſen und für unverſtandene, oft auch gemißbilligte Zwecke auf 
fremdem Boden in den Kampf zu ziehen, prägte dem ganzen Zuge 
einen traurigen Stempel auf. Einen Geſang der Truppen konnte 
man nirgends hören. 

Eine große Lebendigkeit entwickelte den ganzen Tag der in 
der Begleitung des Königs befindliche öſterreichiſche Geſandte, wel— 
chem auch noch ein höherer öſterreichiſcher Offizier beigegeben war. 

Noch im Laufe der Nacht und am folgenden Morgen fing 
der Marſch wieder an, der König abermals zu Pferde, nachdem 
die Vorhut ſchon an demſelben Tage bis Dingelſtädt vorgeſchoben 
worden, während im Laufe des 22. Juni noch die Arriere-Garde 
Heiligenſtadt paſſirte. Im Ganzen waren etwa 20,000 Mann 
mit 50 — 60 Geſchützen durchgekommen, lauter hübſche, kräftige 
Soldaten, und namentlich die Kavallerie köſtlich beritten. 

Von Dingelſtedt ging der Zug über Mühlhauſen nach 
Langenſalza längs dem Unſtrutthale. Mühlhauſen wurde noch 
am 22. Juni paſſirt. Nach einigem Aufenthalt im „Schwan“ zu 
Mühlhauſen, zogen der König und der Kronprinz von Hannover 

mit den Truppen ſüdwärts und übernachteten auf dem v. Ber⸗ 
lepſchen Gute zu Seebach bei Großengottern. In Heiligenſtadt 
waren die Königlichen Kaſſen mit Beſchlag belegt worden. Die 
von Dingelſtedt und Mühlhauſen wurden noch rechtzeitig durch 
Langenſalza nach Erfurt gerettet. Auch in Langenſalza wurden 
noch vor der Ankunft der Feinde die Poſt und die Königlichen 
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Kaſſen geſchloſſen und letztere durch die betreffenden Beamten eben- 
falls in Sicherheit gebracht. 

In Langenſalza harrten die Einwohner in banger Erwar— 
tung der kommenden Dinge, denn die ganze Gegend war von preu— 
ßiſchen Truppen entblößt und die Ankunft der Feinde wurde jeden 
Augenblick erwartet. Da ſprengte am Vormittage des 23. Juni 
eine Abtheilung preußiſcher Dragoner unter Rittmeiſter v. Wyden⸗ 
bruck in die Stadt, von jubelndem Hurrah empfangen. Sie wa— 
ren gekommen, die Ankunft und Stellung der Hannoveraner zu 
erforſchen und eine Vorpoſtenkette nach Gotha zu bilden. Leider 
wurden ſchon wenige Stunden darauf einige der Tapfern von 
vordringenden Hannoveranern zuſammengehauen oder gefangen ge— 
nommen. Das geſchah einem Vorpoſten von neun Mann auf der 
erſten Anhöhe von Langenſalza nach Gotha zu, bei dem Dorfe 
Hennigsleben. 

Gegen Mittag wurde ein hannoverſcher Offizier feſtgenom— 
men, welcher dicht vor der Stadt am Poſtgebäude die Telegra— 
phendrähte durchhauen hatte. Dieſe Arretirung trug für die Stadt 
beinahe ſehr verhängnißvolle Folgen. Kaum hatte der zurückfahrende 
Kutſcher des gefangenen Offiziers einer ihm begegnenden Abthei— 
lung Dragoner und Huſaren davon Mittheilung gemacht, als dieſe 
ſofort die Karabiner luden, die Säbel zogen und in raſchem Ga— 
lopp zur Stadt ſprengten, den Gefangenen befreiten und nun mit 
wüthenden Gebehrden und Flüchen vor's Rathhaus kamen, um 
das Oberhaupt der Stadt, welches jene Arretirung veranlaßt, zu 
blutiger Rechenſchaft zu ziehen. Die Sache wurde endlich in 
Güte beigelegt, die erſchöpften Feinde auf's Beſte bewirthet und 
letzteres auch für die nachfolgenden hannoverſchen Truppen zugeſagt. 

In der ganzen Stadt wurde nun mittelſt Ausrufer den 
Hausbeſitzern befohlen, ſich auf eine Einquartierung von wenigſtens 
zehn Mann einzurichten und für deren Verpflegung Sorge zu 
tragen. Da gab es denn ein Laufen und Rennen und Furcht und 
Beſtürzung auf allen Geſichtern, denn ſolche Gewaltſcenen, wie 
eben hier geſpielt, ſolch enorme Einquartierung war in dem ſtill— 
bürgerlichen Städtchen unerhört. | 

Vor dem Schützenhauſe, dem Abſteigequartier des Königs, 
hatte ſich ein Oberſtlieutenant der Huſaren poſtirt. Gegen Mit— 
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tag kam Major v. Hammerſtein und befichtigte die obern Räume 
des Schützenhauſes. Er ſprengte zurück auf die Chauſſee nach 
Mühlhauſen, Huſaren und andere Truppen drangen jetzt ſchon in 
größeren Maſſen in die Stadt ein. Endlich hieß es: Der König 
kommt! Auf einem Schimmel reitend, der von einem nebenbei— 
reitenden Adjutanten an der Leine geführt wurde, hielt König 
Georg ſeinen Einzug in Langenſalza, der einundzwanzigjährige 
Kronprinz in Huſarenuniform, der Generalſtab, die Miniſter und 
zahlreiches Gefolge begleiteten ihn. Das Pferd des Königs wurde 
von dem Adjutanten kaum merkbar geleitet. Wer es nicht wußte, 
dachte nicht daran, daß der König des Augenlichtes beraubt ſei. 
Ernſt, aber leutſelig, neigte er ſich dem Volke zu, das ihn ehrer— 
bietig grüßte. Viele wollen geſehen haben, daß die Adjutanten, 
die ihm zur Seite ritten, durch eine feine Schnur, die an ſeinen 
Armen befeſtigt war, bald rechts, bald links ein Zeichen gaben, 
wann und wohin er grüßen ſollte. Ein ernſtes, trübes Schauſpiel, 
der blinde König auf der Flucht, an der Spitze einer ſo tüchtigen 
kampfesmuthigen Armee. In dem Zuge erblickte man auch die 
königlichen Gallawagen, mit zahlreichem Hofſtaat beſetzt, wobei 
auch der Hofprediger nicht fehlte, welcher tägliche Betſtunden hal— 
ten mußte. Ihnen folgte die vielgeſchäftige Dienerſchaft mit voll— 
ſtändiger Kanzlei. Nicht minder war für die königliche Küche und 
den königlichen Keller geſorgt. Auch die Silberkammer wurde 
nachgeführt. Gewiß war es, daß dieſer endloſe Hoftroß ſich wie 
ein Bleigewicht an den Marſch der Truppen hängte, obgleich es darauf 
ankam, mit Siebenmeilenſtiefeln das feindliche Land zu durcheilen. 

Der Einzug der hannoverſchen Truppen ſelbſt dauerte zwei 
bis drei Stunden. Der Troß von Gepäck-, Fourage- und unzäh- 
ligen andern Wagen war unabſehbar. Der vollſtändige Marſtall 
in der Zahl von hundert bis zweihundert Pferden wurde ebenfalls 
mitgeführt. Auch einen vollſtändigen Pontontrain hatte man mit— 
genommen, zu deſſen Trausport ſechs und zwanzig Wagen erfor— 
lich waren. Daher war das Bedürfniß nach Pferden fo groß ge— 
weſen, daß mehrere Geſchütze ſogar von Pferden des königlichen 
Marſtalls gezogen wurden. Auch mußten viele Pferde mit Leinen- 
geſchirr beſpannt werden, da die ledernen Geſchirre nicht ausge— 
reicht hatten. 
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Die hannoverſche Armee zählte im Ganzen etwa 20,000 Mann; 
davon waren 16,000 Mann Infanterie, 60 Geſchütze, darunter 
3 Batterieen gezogener Geſchütze, und 24 Schwadronen. Infan— 
terie und Artillerie war im Ueberfluß mit Munition verſehen. 
Schon vor dem Abzuge aus Göttingen hatte man einen nicht un— 
erheblichen Vorrath werthvoller Munition in die Leine geworfen, 
weil es an Zugkräften fehlte, und als es am 24. Juni zum er— 
ſten Male in den Kampf gehen ſollte, trug jeder Soldat nahe 
an 100 Patronen bei ſich. Um ſo mehr muß es Wunder nehmen, 
daß es dieſer wohlausgerüſteten und tapferen Armee nicht gelang, 
ſich den Durchmarſch nach Baiern zu erzwingen, den man nun 
einmal beabſichtigte. Die Macht dazu hatte man vollauf. Das 
Gros des Falckenſteinſchen und Manteuffelſchen Korps war da— 
mals noch um mindeſtens 3 Tagemärſche zurück und die auf der 
Linie Eiſenach — Gotha aufgeſtellten preußiſchen Truppen-Abthei— 
lungen waren nicht entfernt ſtark genug, einen kräftigen Stoß der 
hannoverſchen Armee auszuhalten und deren Durchbruch zu ver— 
hindern. Die Avantgarde der Baiern war aber bereits bis Mei— 
ningen, ja bis zum heſſiſchen Dorfe Brotterode am Inſelsberge, 
2½ Meilen von Gotha und Eiſenach, vorgerückt. Wenn man 
dieſe Verhältniſſe ins Auge faßt, weiß man in der That nicht, ob 
man mehr ſtaunen ſoll über den gänzlichen Mangel von Thatkraft 
und Entſchlußfähigkeit bei den Hannoveranern, oder über die herr— 
liche Hülfe, welche die Baiern bei dieſer Gelegenheit ihren be— 
drängten Bundesgenoſſen leiſteten. Der Leitung der hannoverſchen 
Armee muß außer dem Vorwurf der Unentſchloſſenheit auch noch 
der der Feigheit und Unredlichkeit gemacht werden; denn man be— 
gann nun Unterhandlungen mit Preußen wegen der Kapitulation, 
doch nur dem Scheine nach, um Zeit zu gewinnen und die bairi— 
ſche Hülfe zu erhalten, während man ſelbſt nicht den Muth hatte, 
durch eine eigene, entſchloſſene That ſich aus der Einſchließung 
zu befreien. Bedauern muß man den blinden Fürſten, den ſein 
körperliches Gebrechen diesmal in ſo verhängnißvoller Weiſe von 
ſeiner Umgebung abhängig machte. Vor Andern war es der öſter— 
reichiſche Geſandte, Graf Ingelheim, der ſpäter bei jeder Unter— 
handlung dem Könige die Worte zurief: „Majeſtät, um keinen 
Preis unterſchreiben Sie, Ihre Ehre als Welfe duldet keine Un— 
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terwerfung und mein Herr und Kaiſer ſchützt Sie.“ Der Kron⸗ 
prinz war für den Anſchluß an Preußen, doch ſeine Vorſtellungen 
und Bitten fanden kein Gehör. Der blinde König folgte den An— 
dern, und doch waren dieſe eifrigen Rathgeber nicht im Stande, 
ihn und ſein treffliches Heer aus dem Bereiche der preußiſchen 
Waffen zu bringen und vor einer demüthigenden Waffenſtreckung 
zu bewahren. 

Sonntag, 24. Juni, rückte die hannoverſche Hauptmacht in 
der Frühe aus Langenſalza aus und zog ſüdwärts in der Abſicht, 
zwiſchen Eiſenach und Gotha durchzubrechen. In das Gebiet des 
Herzogs von Gotha drangen ſie ohne jede vorhergehende Kriegs— 
erklärung ein. Die Linie Gotha-Eiſenach war zur Zeit nur durch 
das 4. Garderegiment aus Berlin, durch Landwehrbataillone der 
Beſatzungstruppen aus Torgau und Erfurt und durch die beiden 
Bataillone des gothaiſchen Kontingents, die ſeit dem 21. bereits 
in Eiſenach ſtanden, geſichert. Wirkſam hätten dieſe in ihrer Ver— 
theilung ſchwachen preußiſchen Streitkräfte nicht Widerſtand leiſten 
können. Doch die Hannoveraner begnügten ſich damit, mit einigen 
Abtheilungen im Laufe des Vormittags den Verſuch zu machen, 
die Telegraphen zwiſchen Eiſenach und Gotha zu zerſtören. Sie 
wurden durch das Feuer einer Compagnie des erwähnten 4. Gar- 
deregiments mit Zurücklaſſung ihres Schanzzeuges abgewieſen. 

Wir müſſen nun auf die ſchon vorher mit dem Berliner 
Hofe eingeleiteten Verhandlungen zurückkommen. 

Schon während des Marſches nach Langenſalza war den 
Hannoveranern vom General v. Moltke die Aufforderung zugegan⸗ 
gen, die Waffen zu ſtrecken. Dieſer Aufforderung ward nicht ent— 
ſprochen. Ebenſowenig führte eine ſpätere Verhandlung, die man 
von Langenſalza direkt mit dem General v. Moltke führte, zu einer 
Vereinbarung. Da nahm König Georg die Vermittelung des Her— 
zogs Ernſt in Anſpruch. Am 24., Vormittags halb 10 Uhr, er— 
ſchien Oberſt Dammers, General-Adjutant des Königs von Han⸗ 
nover, beim Herzog und bat im Namen ſeines Fürſten um die 
Vermittelung des Herzogs bezüglich freien Abzugs der Armee. 
Der Herzog erklärte ſich zu dieſer Vermittelung bereit und befür— 
wortete in einem Telegramm an den König von Preußen die mit 
Oberſt Dammers vereinbarten Propoſitionen bezüglich eines ſolchen 
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freien Abzuges nach einem vom König von Preußen zu beſtimmen⸗ 
den Orte im Süden, gegen Verpflichtung ein Jahr lang nicht 
gegen Preußen zu kämpfen. — Daß der König von Hannover 
es nicht ernſt meinte mit den Verhandlungen, beweiſt die That— 
ſache, daß in der Nacht, die unmittelbar auf das Abkommen 
vom 23. folgte, der bekannte Archivrath Onno Klopp in das 
baieriſche Hauptquartier nach Bamberg geſchickt wurde, um dort 
wiederholt um ſchleunige Hülfe zu bitten. Der König von Preu— 
ßen, der in dem ganzen bisherigen Verfahren gegen den König 
von Hannover die größte Milde gezeigt hatte und aufrichtig 
jedes Blutvergießen vermieden ſehen wollte, ertheilte telegraphiſch 
ſeine Zuſtimmung, doch unter der Bedingung, daß von Hannover 
Garantieen für die Nichtbetheiligung am Kriege geſtellt werden 
müßten, und entſendete noch an demſelben Tage ſeinen General— 
Adjutanten, General v. Alvensleben, nach Gotha, um dieſe Garan— 
tieen feſtzuſetzen. Bevor der Letztere jedoch eintraf, hatte König 
Georg bereits beſtimmt das Zugeſtändniß beſonderer Garantieen 
abgelehnt. Am Abende des 24. kam General v. Alvensleben in. 
Gotha an und begab ſich in das hannoverſche Hauptquartier, in 
der Vorausſicht, daſelbſt nach der letzten Willensäußerung des 
Königs Georg wenig Entgegenkommen zu einer Vereinbarung an— 
zutreffen. Seit drei Uhr Nachmittag waren die Feindſeligkeiten 
eingeſtellt und ein Waffenſtillſtand bis zum 25. Juni früh 8 Uhr 
geſchloſſen worden. Trotz deſſelben machten einzelne hannoverſche 
Abtheilungen in der Nacht zum 25. einen neuen Verſuch, zwiſchen 
Eiſenach und Gotha durchzubrechen. Sie wurden wiederum durch 
das 4. Garde-Regiment nachdrücklich zurückgewieſen und ließen 
mehrere Verwundete zurück. Die Preußen hatten keinen Verluſt. 

Zu einer ſofortigen Annahme der Kapitulationsbedingungen, 
die General v. Alvensleben überbrachte, konnte ſich König Georg 
nicht entſchließen. Um Zeit zu gewinnen ſuchte er diesmal eine 
24ſtündige Bedenkzeit nach. König Wilhelm, und es verdient 
dieſe außerordentliche Milde hervorgehoben zu werden, bewilligte 
auch dieſes Verlangen. Telegraphiſch wurde allen preußiſchen 
Befehlshabern geboten, ſich bis zum 26. Juni Vormittags 
10 Uhr jeder Feindſeligkeit gegen die Hannoveraner zu enthalten. 
Zugleich wurde in beſonderer Miſſion der Oberſt v. Döring mit 


124 


ausgedehnten Vollmachten und den ehrenvollſten Kapitulationsbe⸗ 
dingungen von Berlin nach Langenſalza geſchickt, um mit dem 
Könige von Hannover nochmals zu unterhandeln. 

Die baieriſche Hülfe, auf welche dieſer noch immer gehofft 
haben mochte, war indeſſen nicht erſchienen. Der Kommandirende 
der baieriſchen Armee, Prinz Karl von Baiern, hatte am 25. dem 
hannoverſchen Abgeſandten die Anſicht ausgeſprochen, daß eine 
Armee von 20,000 Mann ſich ſelbſt durchſchlagen könne. Der 
Thüringer Wald wurde von der baieriſchen Avantgarde nicht 
überſchritten. Deſſenungeachtet und obwohl er ſelbſt nicht gewagt 
hatte, im rechten Augenblicke die preußiſchen Truppenlinien zu 
durchbrechen, wies König Georg in dieſem entſcheidenden Augen— 
blicke die ihm nochmals angebotene Allianz mit Preußen hartnäckig 
zurück, und beſtand eigenſinnig darauf, daß ihm und ſeinem Heere 
freier Durchzug nach Baiern geſtattet werde, damit er an der 
Seite Oeſterreichs gegen Italien kämpfen könne. Wie es möglich 
war, daß der blinde Mann in der verzweifelten Lage, in der er 
und die Armee ſich befanden, ſolche Forderungen ſtellen konnte, 
iſt nicht zu begreifen. Eines bleibt bemerkenswerth, daß König 
Georg, der um jeden Preis als Vaſall Habsburgs für deſſen 
Zwingherrſchaft in Italien zu kämpfen begehrte, der Nachkomme 
jenes ſtolzen Welfenherzogs, Heinrichs des Löwen, war, der den 
Kaiſer Barbaroſſa treulos vor der entſcheidenden Schlacht von 
Legnano verließ, als es die Ehre und Macht Deutſchlands galt. 
Den Kaiſer Friedrich, der ſich vor dem Löwen demüthigte und 
flehend ſeine Knie umfaßte, hob die Kaiſerin mit den Worten 
auf: „Steht auf, lieber Herr, Ihr werdet dieſes Falles gedenken 
und Gott wirds gedenken!“ 

Man kann auch ſagen, den König Georg habe der Fluch 
jener Worte erreicht. Die Krone entglitt ſeinem Haupte, als er 
die deutſche Sache dem Ehrgeiz des Habsburgers preisgab. f 

Er zeigte bei dieſer Gelegenheit denſelben Mangel an Ver— 
ſtändniß für die nationale Sache, wie ſein gewaltiger Ahnherr, der 
vor ſieben Jahrhunderten die Macht und Herrlichkeit des deutſchen 
Reiches von der römiſchen Hierarchie zerbrechen ließ. 

Die befohlene Waffenruhe war am 26. Juni 10 Uhr Vor- 
mittags abgelaufen. General v. Falckenſtein, der von den Unter- 
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handlungen des Oberſt v. Döring Kenntniß erhalten hatte, nahm 
die Feindſeligkeiten nicht ſogleich wieder auf, ſondern begnügte ſich 
damit, feine Truppen mehr zu konzentriren. Auf der Eiſenbahn 
über Magdeburg und Halle ſchickte er 5 Bataillone der Diviſion 
Manteuffel und eine Brigade der Diviſion Göben nach Gotha. 
In Eiſenach war ſchon in der Nacht zum 25. General v. Beyer 
mit 9000 Preußen eingerückt; die übrigen Truppen dieſes Gene— 
rals hielten die Werraübergänge beſetzt. 

Von Norden her zogen die Generale v. Falckenſtein und 
v. Manteuffel mit den Truppen, die ſie noch bei ſich hatten, her— 
bei, doch waren ſie noch nicht nahe genug herangekommen, um 
ſchon am 27. die Hannoveraner angreifen zu können. 

Die hannoverſche Armee verließ am 26. ihre Stellung 
nördlich von Eiſenach und Gotha und ging nach Langenſalza zurück, 
wie ſpäter von Baiern erklärt worden iſt in der Abſicht, ſich 
etwa acht Tage bis Anfang Juli in der Gegend von Langenſalza 
zu halten. Die Mannfchaften bezogen zum großen Theil in der 
Stadt wieder ihre alten Quartiere, zum Theil bivonalirten fie 
in der Nähe der Stadt. 


Die Schlacht von Langensalza. 


Am Morgen des 27. Juni war in der Stadt Langenſalza 
Alles ruhig und ohne Ahnung einer Gefahr oder eines Unheils. 
Die Soldaten hatten eben gefrühſtückt oder ſaßen noch beim 
Frühſtück. Da wurde plötzlich zwiſchen 9—10 Uhr zum Sam— 
meln und Ausrücken geblaſen. Von der Gothaer Chauffee her, 
wo die Vorpoſten der hannoverſchen Armee ſtanden, wurden ein— 
zelne Schüſſe hörbar. Die Preußen hatten ſüdlich von Langen— 
ſalza die Hannoveraner angegriffen. 

Es war der General v. Flies, welcher mit der Avantgarde 
des Falckenſteinſchen Korps an dieſem Morgen die Feindſeligkeiten 
begann. Dieſe preußiſche Vorhut war mit Einſchluß der beiden 
gothaiſchen Bataillone etwa 8000 Mann ſtark. Die Truppe war 
zuſammengeſetzt aus 2 Bataillonen 11. Regiments, 2 Bataillonen 
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25. Regiments, 2 Bataillonen des Regiments Koburg-Gotha, 
1 Erſatz- Bataillon 71. Regiments, 2 Bataillonen 20. Landwehr⸗ 
Regiments, 3 Schwadronen Landwehr-Huſaren und Dragoner, 
2 reitenden Batterien, 1 vierpfündigen Batterie und 1 Ausfall-Bat- 
terie. Mit dieſen Kräften griff General v. Flies einen faſt drei⸗ 
fach überlegenen Feind an, der vortreffliche Artillerie und Kaval— 
lerie beſaß, womit die Preußen ſehr ſchwach verſehen waren. 
Offiziell iſt ſpäter erklärt worden, daß der Angriff des General 
v. Flies nur eine ſtrategiſche Bedeutung gehabt habe, um die auf 
Tennſtädt abziehende hannoverſche Armee zum Stehen zu bringen. 
Dem Angriff der Preußen mag wirklich dieſe Abſicht zu Grunde 
gelegen haben, nur ſcheint es nach allen ſonſtigen, beſonders auch 
Langenſalzaer Nachrichten nicht richtig, daß die hannoverſche Ar— 
mee am 27. auf Tennſtädt abmarſchirte, ſie lag vielmehr ruhig 
in Langenſalza und in der nächſten Nähe der Stadt und ſcheint 
nicht beabſichtigt zu haben weiterzuziehen. Man kann mithin nur 
annehmen, General v. Flies ſei durch falſche Nachrichten über 
die Abſichten und beſonders über die Stellung der Hannoveraner 
getäuſcht worden, ſonſt würde er dieſen verwegenen Angriff nicht 
gemacht haben, an dem die Generale v. Falckenſtein und v. Man⸗ 
teuffel ſich nicht betheiligen konnten, da ſie noch zu weit zurück 
waren. Genug, die Preußen, die aus Gotha und den umliegenden 
Ortſchaften früh gegen 6 Uhr ausgerückt waren, wurden gegen 
9 Uhr bei den Dörfern Wiegleben und Aſchera der Hannoveraner 
anſichtig und griffen ſie an. 

Sobald die erſten Schüſſe fielen, ee ſich die hannover⸗ 
ſchen Truppen in Langenſalza in wenigen Minuten marſchfertig 
und zogen ſich eilig aus der Stadt zurück. Alsbald erſchienen 
auch ſchon preußiſche Huſaren, die noch einige Hannoveraner ge- 
fangen nahmen. 

Der eigentliche Kampf begann an den Thoren, zunächſt am 
ſogenannten Gothaiſchen Gatter, welches die Hannoveraner beſetzt 
hielten. Die auf dem Wege nach Gotha ſtehenden hannoverſchen 
Truppen hatten ſich vor den andringenden preußiſchen Truppen 
ohne weiteren Widerſtand auf und um die Stadt zurückgezogen 
und gingen nach Oſten, um ſich ſpäter um und auf dem Kirchberge 
bei dem Dorfe Merxleben unweit Langenſalza (einer ſorgfältig 
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gewählten, einer Feſtung zu vergleichenden Stellung) zu concentri— 
ren und zu behaupten. Der Schützenzug der erſten Compagnie 
des Koburg-Gothaiſchen Kontingents unter Vorantritt des tapfern 
Hauptmanns von Schauroth nahm mit gefälltem Bajonnet und 
Hurrah den erſten Eingang, ihm folgte Lieutenant Seeber mit ei— 
nem Zug derſelben Compagnie und nahm am Gaſthofe zum Moh— 
ren einen daher kommenden Wagen voll Proviant und Hannove— 
rauer. Der Feind verließ auf dieſer Seite nun gänzlich die Stadt 
und faßte am ſogenannten Jüdenhügel Poſto, welcher nun von 
dem inzwiſchen wieder vereinigten ganzen erſten Bataillon Gotha— 
Koburger geſtürmt und behauptet wurde. Ein anderes Bataillon 
der Koburg-Gothaer ging durch die Stadt, überall mit jubelndem 
Hurrah begrüßt, um die Hannoveraner hier heraus zu treiben. 
Sie fanden keinen Widerſtand und zogen ſich deshalb, mit den 
Preußen vereinigt, hinter dem Schützenhauſe weg bis zu den Pap— 
peln bei dem „Böhmen“ — ein Vergnügungsgarten und Haus der 
Stadt Langenſalza — und begannen von hier einen neuen Angriff. 

Die preußiſchen Geſchütze rückten näher heran und poſtirten 
ſich auf dem ſogenannten Jüdenhügel, einer etwa hundert Fuß 
hohen, ſanft anſteigenden und abfallenden Anhöhe (zwanzig Minu— 
ten weit, der Merxleber Höhe ſchief gegenüber). Der ganze Hö— 
henzug öſtlich von Langenſalza (nach Sondershauſen zu) und zwar 
die Strecke von dem Dorfe Kirchheilingen nach dem Dorfe Sund— 
hauſen zu bis Dorf Klettſtädt und Merxleben war mit hannover— 
ſchen Truppen beſetzt. Ihre Geſchütze und Infanteriemaſſen ſtan— 
den auf dem Merxleber Kirchberge und hatten die Höhen von 
Klettſtädt inne, eine ausgezeichnet günſtige, von Langenſalza aus 
beinahe unangreifbare Stellung. Der Merxleber Berg iſt eine 
nach Unſtrut und Salza zu ſteil abfallende Anhöhe von mehreren 
hundert Fuß, geſchützt auf der Vorderſeite von dem tiefen und 
breiten neuen Separationsgraben, der ſogenannten neuen Unſtrut, 
dann von der alten oder eigentlichen Unſtrut und der Salza 
mit ihren hohen, abſchüſſigen Ufern. Im Hintergrunde iſt die 
Stellung durch das Dorf ſelbſt und durch unzählige Baumgruppen, 
Gräben mit Waſſer und Gebüſch geſchützt, und weiter darüber 
hinaus liegen die nahen Klettſtädter Höhen, für Artilleriemaſſen 
ganz vorzüglich geeignet. 
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Wenn man dieſe faſt unangreifbare Stellung des Feindes, 
ſeine weit über das Doppelte überlegene Streitmacht, ſeine zahl— 
reiche, mit Schießbedarf aller Art überflüſſig ausgeſtattete Artil- 
lerie und die vorzügliche und ebenfalls zahlreiche Kavallerie in 
Betracht zieht, ſo muß man wirklich ſtaunen, daß das Korps von 
achttauſend Mann Preußen mit nur etwa ſechszehn Kanonen und 
ein paar Schwadronen Kavallerie einen Angriff wagen, ſiegreich 
vordringen, das Gefecht nach einem mehrſtündigen Marſche gegen 
einen ſehr tapfern Feind in ſengender Sonnenhitze mit Bravour 
fortſetzen und endlich, als bei der großen Uebermacht des Feindes 
ein Sieg unmöglich ſchien, ſich geordnet und unter fortwährenden 
Kämpfen zurückziehen konnte. Geführt wurden die Tapferen von 
dem preußiſchen General v. Flies, und die Gotha-Koburgiſchen 
Bataillone von Oberſt Fahbeck und Oberſtlieutenant v. Weſtern— 
hagen, welcher letztere, im Kampfe tödtlich verwundet, wenige 
Tage darauf ſeinen Wunden erlag. 

Die preußiſche Infanterie ſtand anfangs hinter dem Jüden— 
hügel und durch dieſen gedeckt, dann aber rückte ſie vor und be— 


ſetzte das buſchige Wäldchen aun dem Schwefelbade, in der Mitte 


von Merxleben und dem Jüdenhügel gelegen, ihr entgegen ſtanden 
die Hannoveraner, und das Kleingewehrfeuer entlud ſich in nächſter 
Nähe auf einer großen Wieſe und im Hölzchen. Die Hannove— 
raner wurden dreimal durch die Unſtrut und Salza getrieben 
und dreimal kehrten ſie zurück. Die preußiſchen Zündnadelgewehre 
lichteten die Reihen der Feinde, aber auch unter den Preußen 
hielt der Tod reiche Ernte. Die ſechszig auf der Merxleber Höhe 
ſo vortheilhaft aufgeſtellten, wohlbedienten Geſchütze des Feindes 
ſpieen Tod und Verderben in ihre Reihen und demontirten gleich 
anfänglich zwei Geſchütze der Preußen. Ein glücklicher Schuß 
der Hannoveraner tödtete faſt ſämmtliche Pferde derſelben, dreien 
hatte er die Köpfe abgeriſſen. Die Erbitterung des Kampfes 
erreichte an einzelnen Stellen einen hohen Grad; am hartnäckig— 
ſten wüthete er in der Nähe der Oelmühle, einem Herrn Kallen— 
berg gehörig, bis zum Schwefelbade. Ein anderer harter Zuſam— 
menſtoß war der Angriff von Cambridge-Dragonern auf ein Go— 
thaiſches Bataillon, welches, zur Ergebung aufgefordert, den 
Feind mit Hurrah und vernichtenden Salven empfing, ſo daß hier 
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der Tod eine furchtbare Ernte hielt. Aber auch die Gothaer 
mußten zahlreiche Opfer hergeben. Andererſeits hatten preußiſche 
Abtheilungen unter dem Artilleriefeuer und dem Einhauen der 
feindlichen Kavallerie, welche der preußiſchen durch ihre große An— 
zahl und die vorzüglichen Pferde weit überlegen war, ſchwer zu 
leiden, beſonders das brave elfte Grenadierregiment (Schleſier). 
Vier Offiziere waren todt, neun ſchwer verwundet. 

Die Koburg-Gothaer, meiſtens blutjunge Leute, gingen mit 
der größten Beherztheit ins Gefecht. Sie ſangen und ſcherzten 
noch, als ſchon die Granaten rechts und links einſchlugen. Ihr 
tapferer Herzog, der aber kein Kommando hatte, war immer in 
der Nähe, ſcheute ſelbſt den Kugelregen nicht und feuerte ſie zum 
Widerſtande an. 

Ebenſo brav, beherzt und wahrhaft todesmuthig benahmen 
ſich die Turner von Gotha, Mühlhauſen und Langenſalza. Unter 
dem heftigſten Kugelregen, in ſichtbarer Lebensgefahr, begaben ſie 
ſich, die erſteren ſchon ſehr frühzeitig, auf die Stätte des Kam— 
fes, um die Gefallenen aufzuheben, in Sicherheit zu bringen und 
für den erſten Verband mithelfend zu ſorgen. Man erblickte 
unter den Turnern Jünglinge von nur ſechszehn bis achtzehn 
Jahren, denen der Tod ſchließlich völlig gleichgültig blieb, welche 
mit raſtloſem Eifer, unter rinnendem Schweiß und kämpfend in 
ſengender Sonnengluth mit eigener Ohnmacht und Ermattung, 
von ihrem barmherzigen Thun dennoch nicht abließen. Und dieſes 
Liebeswerk ſetzten die meiſten den ganzen Nachmittag, Abend und 
durch die ganze Nacht fort. Ja, am folgenden Tage gingen ſie, 
die Verlorenen und Schmachtenden im hohen Getreide aufzuleſen, 
in die Lazarethe zu führen und zu tragen und Hülfe und Labun— 
gen für die armen Uuglücklichen zu erflehen. 

Mit ausgezeichneter Tapferkeit ſchlug ſich das Füſilier-Ba— 
taillon vom zwanzigſten Landwehr-Regiment, meiſtens Berliner 
Kinder. i 

Bei dem unaufhaltſamen und unerſchrockenen Vorgehen die— 
ſer Truppe ſah ſie ſich plötzlich von allen Seiten von hannover— 
ſchen Kavalleriemaſſen eingeſchloſſen und war förmlich umzingelt. 
Augenblicklich wurde Quarré formirt, aber der hannoverſche Ge— 
neral ritt im Galopp auf den preußiſchen Bataillons-Kommandeur 

Der deutſche Krieg von 1866. 
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zu, ihn auffordernd, die Waffen zu ſtrecken. Che dieſer noch eine 
Antwort erhielt, donnerte aus hundert kräftigen Wehrmannskehlen 
der Ruf zurück: „Berliner Landwehr ergiebt ſich nicht, wir blei— 
ben bei der Fahne!“ Da ſprengten von allen Seiten die feind— 
lichen Reitermaſſen heran, es war ein peinlicher Augenblick und 
man mußte glauben, das ganze Bataillon würde zuſammengehauen 
werden. Die Wehrmänner aber ſtanden wie die Mauern, mit 
eiſerner Ruhe ließen ſie die Pferde bis auf zwanzig Schritt heran, 
dann krachten wohlgezielte Salven aus den Reihen des Quarrés. 
Unheimlich weiße Dampfwolken bedeckten einen Augenblick das 
Schlachtfeld, aber als der Dampf ſich verzog, ſah man eine blır- 
tige und zuckende Maſſe todter und verwundeter Menſchen und 
Pferde rings um das Füſilier-Bataillon des zwanzigſten Negi- 
ments aufgehäuft. f 

Gegen Abend mußten die braven Füſiliere noch ein heftiges 
Kartätſchenfeuer aushalten. Selbſt in dieſem mörderiſchen Gefecht, 
wo die Kugeln wie Schwärme Bienen umherflogen und ſummten, 
konnte der unverwüſtliche Humor der Berliner nicht zum Schwei— 
gen gebracht werden. „Jungens, ſteht feſt!“ rief der Wehrmann 
Elsholz und riß Witz auf Witz, ſo daß ſich Viele des lauten 
Lachens nicht enthalten konnten. 

Auch die Artillerie benahm ſich mit großer Ruhe sund ſchoß 
vortrefflich. Dem Lieutenant Stichling vom ſiebenten Feld-Ar⸗ 
tillerie- Regiment wurde von einem Bombenbruchſtück das halbe 
Geſicht zerriſſen, er war auf der Stelle todt. — Hauptmann 
Caspari vom vierten Feſtungs⸗Artillerie-Regiment kommandirte die 
Ausfallbatterie ſiebenpfündige Haubitzen und ſchoß vortrefflich. 
Seine Granaten ſchlugen ſichtbar in die feindlichen Kolonnen ein 
und richteten große Verheerungen an. — Lieutenant Hupfeld von 
demſelben Regiment ſtand auf dem rechten Flügel iſolirt, die kleine 
Infanterie-Bedeckung, die er hatte, war theils todt, theils verwun— 
det, er ſelbſt hatte eine Attaque nach der andern abgeſchlagen und 
ſelbſt Bombenfeuer aushalten müſſen. Da kamen die Cambridge— 
Dragoner herangeſprengt, einen letzten Verſuch zu wagen, die 
Geſchütze zu nehmen. Hupfeld empfing fie mit vier Kartätſchen⸗ 
ſchüſſen, welche die meiſten aus den Sätteln warfen oder zurüd- 
jagten. Nur der Rittmeiſter William von Einem mit mehreren 
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Dragonern fette mitten zwiſchen die preußiſchen Kanonen und 
hieb Alles nieder, was ſich ihm in den Weg ſtellte. Der Kano— 
nier Rudloff, ein Veteran aus Schleswig, deſſen Bruſt mehrere 
Orden ſchmückten, blutete bereits aus vielen Wunden, aber er hatte 
ſich vorgenommen, ſein Geſchütz bis zum letzten Athemzuge zu 
vertheidigen. Grimmig ſtürzte er ſich mit einem Satze auf den 
feindlichen Offizier, parirte alle feine Hiebe und ſtieß ihm fein 
ſcharfes Faſchinenmeſſer bis an's Heft durch den Leib. Lautlos 
ſank der tapfere Offizier aus dem Sattel, ein Märtyrer der han— 
noverſchen Waffenehre. Die andern in die Batterie eingedrunge— 
nen Dragoner wurden gleichfalls niedergemacht. Lieutenant Hup- 
feld ſah mit Schmerzen, daß die Protzen ſeiner Kanonen zerſchoſ— 
ſen und zerbrochen, die Stränge durchgehauen und durchgeſchnit— 
ten, die meiſten ſeiner Pferde erſchoſſen waren und, was das 
Allerſchlimmſte, die Munition zu Ende war. Schon nahten wie— 
der feindliche Kolonnen heran, ſchon ſchlugen die Kugeln hanno— 
verſcher Gardejäger in die Batterie, er befahl mit ſchwerem Her— 
zen den Rückzug. Die Artilleriſten warfen ſich auf die erbeuteten 
feindlichen Pferde, nahmen alle eigenen leichtverwundeten Pferde, 
die nur irgend fortkommen konnten, an die Hand und ritten zurück. 
Von dem Artillerie-Lieutenant v. Hochwächter wird noch 
Folgendes erzählt. Mitten im dichteſten Kugelregen ſtand ein 
preußiſches Geſchütz. Die hannoverſchen Shrapnells hatten die 
preußiſchen Kanoniere weggerafft, nur der Artillerie-Lieutenant 
v. Hochwächter harrte noch aus. Das Geſchütz aber mußte aus 
der hannoverſchen Schußlinie. Etwa einhundert Schritte hinter 
der Kanone ſtanden die Zugpferde. Der Lieutenant eilte auf ſie 
zu, da ſchlug eine feindliche Kugel dicht beim Geſpanne ein und 
riß die Pferde nieder. Noch weiter zurück ſah Hochwächter einige 
ledige Handpferde ſtehen; in raſchem Sprunge war er an der 
Stelle, ſprengte mit ihnen zurück, ſpannte ſie, von den feindlichen 
Kugeln umſchwirrt, vor das Geſchütz und fuhr dieſes, ſelbſt un— 
verſehrt, von der gefährlichen Stelle hinweg und in Sicherheit. 
Im Ganzen concentrirte ſich das Hauptgefecht zwiſchen den 
ſogenannten Jüdenhügel (Preußen) und Merxleben (Hannoveraner). 
Die Preußen griffen mit großer Energie an. Von allen Seiten 
ließen die Schützenzüge ihr verheerendes Feuer ſpielen und nament— 
9 * 
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lich das Zündnadelgewehr zeigte ſeine entſetzliche Macht, aber auch 
die Hannoveraner mit ihren Geſchützen, die Granaten und Kar— 
tätſchen warfen, lichteten mörderiſch die Reihen der Preußen, be— 
ſonders waren auch das Gothaiſche Bataillon und der Reſt des 
Koburgiſchen, welche die Geſchütze deckten, dem heftigſten Granat— 
feuer ausgeſetzt. | | 

Der Angriff der Preußen mißlang, wollten aber die Hanno— 
veraner ſein Mißlingen benutzen und einen Erfolg herbeiführen, ſo 
mußten ſie ſelbſt zum Angriff übergehen. Ihre Kavallerie ſuchte 
über die Brücken vor Merxleben vorzudringen, aber ihrem Vor— 
gehen war hier die Lage ebenſo hinderlich, als ſie der Vertheidi— 
gung günſtig geweſen war, Kartätſchen hagelten in voller Ladung 
auf ſie nieder, daß ganze Schwadronen in Verwirrung geriethen, 
Kehrt machten und mancher Reiter in den Fluß ſtürzte. Auch das 
wiederholte ſich. Aber endlich drang der Feind von den Endpunk— 
ten ſeiner Stellung, bei Thamsbrück und Nägelſtädt, aus vor und 
drohte die geringe preußiſche Macht zu überflügeln. 

Jetzt war dieſe, nachdem der ungleiche Kampf bis Nachmit— 
tags 3 Uhr gedauert hatte, zum Rückzuge genöthigt. In Eile, 
aber noch wohlgeordnet, keineswegs in Auflöſung, gewann ſie die 
Hennigsleber Höhe. Zwei Quarrés beſtanden hier noch glänzende 
Gefechte mit Kavallerie; ein ſtark decimirtes Bataillon des fünf— 
undzwanzigſten Linien-Regiments mit Zündnadelgewehren ließ von 
mehreren Schwadronen nur wenige Mann unverſchont, ein Häuf⸗ 
lein, das ſich erſt wieder um zwei Geſchütze geſammelt hatte, ließ 
die Schwadron auf zwanzig Schritte herankommen, um ſie als— 
dann zu vernichten. 

Die Verfolgung, obwohl die Hannoveraner noch zwei Com— 
pagnien Landwehr gefangen nahmen, ließ bald nach, die Entſchloſ— 
ſenheit der Preußen in Verbindung mit dem Uebergewicht des 
Zündnadelgewehrs ſchien zurückzuſchrecken und in guter Ordnung 
kehrte General v. Flies in ſeine frühere feſte Stellung, auf der 
Höhe von Warza, zurück. 

Der Kampf hatte halb zehn Uhr früh begonnen und endete 
erſt gegen Abend. In der Zeit weniger Stunden waren nahezu 
Viertauſend gefallen, todt oder verwundet. Das Schlachtfeld war 
beſät mit Menfchen- und Pferdeleichen und Leibern, das Blut bil- 
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dete wahre Lachen, die Seufzer, das Stöhnen und die unausſprech— 
lichen Jammerlaute und Hülferufe Schwerverwundeter mußten ein 
Herz von Stein bewegen. Es floſſen ſelbſt von Solchen Thränen, 
die lange ſchon keine Zähre mehr gekannt. Weinten doch ſelbſt 
die Augen des blinden Königs Georg, rang doch ſelbſt ſein Thron— 
erbe die Hände, als Beide noch an ſelbem Tage über das 
Schlachtfeld ſchritten und dieſe grauſige Menſchenſchlächterei wahr— 
nahmen. 

Sofort ſah man hülfreiche Hände und barmherzige Herzen 
von Nah und Fern in unermüdlichem Eifer auf dem Schlachtfelde 
Verwundete erheben, verbinden und in die ſchleunigſt eingerichteten 
Lazarethe unterbringen. Die erwähnten braven Turner opferten 
ſich förmlich auf, ebenſo thätig und opferfreudig waren die Bürger, 
die Aerzte, ſelbſt das zarte, ſonſt ſo furchtſame Geſchlecht der 
Frauen traf man auf den Stätten des Grauens im Feld und La— 
zareth, unermüdet Wunden verbindend, Labungen ſpendend, Seuf— 
zer und Thränen ſtillend. Unter einer drückenden Gewitterſchwüle 
arbeiteten die herbeigeeilten Aerzte aus Langenſalza, Gotha und 
Mühlhauſen, von Abend die Nacht hindurch die ſchwerſten Ver— 
wundungen in Maſſe zu unterſuchen und zu verbinden, fortwährend 
Amputationen an Armen und Beinen vorzunehmen, Sterbende und 
Todte von Lebenden zu ſcheiden, im Blute förmlich zu waten und 
zu baden. Frauen und Jungfrauen knieten und ſaßen Tag und 
Nacht an den Strohlagern der Verwundeten, Freund und Feind 
Labung und Troſt ſpendend. Zur Pflege der Leidenden in den 
vielen Lazarethen wurden außerdem eine Anzahl Frauen der arbei— 
tenden Klaſſe in Dienſt genommen, beaufſichtigt und belehrt von 
barmherzigen Schweſtern aus den weſtphäliſchen Klöſtern und von 
Frauen des Johanniter-Ordens. In Zeit weniger Tage ſahen 
ſich die armen Verwundeten auf ſaubere Matratzen gebettet, in 
Bettſtellen gehoben, mit reiner Wäſche und mit allem Nothwen— 
digſten reichlich verſehen, ſattſam und rechtzeitig geſpeiſt und ge— 
tränkt. Aus Gotha, Mühlhauſen, Erfurt, Nordhauſen, ja ſelbſt 
aus Hannover kamen ganze Wagenladungen mit Betten, Leinwand, 
Charpie, Wein, Fruchtſäften und Eßwaaren aller Art — eine 
liebe herzige, für Viele aber zu ſpäte Hülfe. 

Der König ſelbſt, welcher ſeinen ausrückenden Truppen ſtets 
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voranging, gewöhnlich zu Pferde und gefolgt von einer langen 
Reihe prächtiger Hofwagen mit Hofſtaat und Miniſtern und unter 
ſtarker Kavallerie-Begleitung, hatte am Schlachttage die Stadt 
verlaſſen und ſein Domicil in der Pfarre zu Thamsbrück genom⸗ 
men, von wo er nach dem Kampfe über Merxleben zurückkehrte 


und zwar zum Klagethore herein durch die Neuſtadt, um ſein 


Quartier im Schützenhauſe wiederum zu nehmen. Er verweilte 
noch zwei Tage am Orte, beſuchte in Begleitung des Kronprinzen 
ſämmtliche Lazarethe, meiſt aber am ſpäten Abend und in der 
Stille der Nacht; — denn er ſcheute ſichtlich die Nähe und Be— 
gleitung der erregten Menſchen. — Auch ſah man ihn zwei Mal 
als Leidtragenden hinter den Särgen gefallener Offiziere einher— 
ſchreiten, welche hier ihren tödtlichen Wunden erlegen waren und 
ihre letzte Ruheſtatt auf dem ſtädtiſchen Friedhof fanden. Seine 


großen, blinden, meiſt nach oben gekehrten Augen bewegten Aller 


Herzen zu innigem Mitleid und man verzieh ihm Viel um dieſes 
ſeines körperlichen Gebrechens willen. Der Kronprinz, an deſſen 
Arm er ging, weinte heiße Thränen an dem Grabe eines der Ge— 
fallenen, eines jungen hoffnungsvollen Offiziers, des Sohnes des 
Obriſten Friedrich. Er umarmte und küßte den tiefgebeugten Va⸗ 
ter und überhäufte ihn mit den beweglichſten Troſtworten. „Hätte 
ich Macht gehabt, das Alles wäre nicht geſchehen,“ ſetzte er noch 
tiefbewegt hinzu. 

Spät am Abend des 27. kehrten die Hannoveraner nach 
Langenſalza zurück und ſuchten ihre alten Quartiere wieder auf, 
oder bivouakirten in der Nähe. Die Leute waren wahrhaft am 


Verſchmachten, und nahmen jede Labung mit großer Dankbarkeit 


in Empfang. 

Das war der blutige Kampf bei Langenſalza und Merxleben. 
Er wäre vielleicht vermieden worden, wenn die Preußen noch die 
Ankunft der Generale v. Falckenſtein und v. Manteuffel abgewar⸗ 
tet hätten; obwohl andrerſeits ein dann ausbrechender Kampf ſicher 
mit der Vernichtung der hannoverſchen Armee geendet hätte. Ob— 
wohl der Angriff der Preußen mißlang, das Lob muß ihnen auch 
der Feind laſſen, daß ſie ſich bei Langenſalza mit unübertrefflicher 
Bravour geſchlagen haben. Aber auch der Tapferkeit der Hanno- 
veraner muß man das höchſte Lob zollen. 


I 


135 


König Georg aber verzichtete nunmehr auf jeden neuen Ver⸗ 
ſuch, den Preußen zu entgehen oder eine zweite Schlacht anzuneh— 
men. Er ſuchte beim General v. Flies am nächſten Tage um 
Kapitulation nach. General v. Flies ſandte ie an König 
Wilhelm folgendes Telegramm. 

„An Seine Majeſtät den König. 

Der hannoverſche General Arentsſchild iſt von Sr. Maje— 
ſtät dem König von Hannover mit Vollmacht verſehen, das Schick— 
ſal der Königlich hannoverſchen Truppen der Verfügung Ew. Ma— 
jeſtät dahin zu unterbreiten, daß Allerhöchſtdieſelben über die Be— 
dingungen einer Kapitulation verfügen mögen. — Bis zu Ew. 
Majeſtät Verfügung wird Waffenſtillſtand vorgeſchlagen; hanno— 
verſcherſeits kein Widerſtand geleiſtet; Verabredung über Quartier 
nördlich Langenſalza getroffen. 

Ueberbringung dieſer Vorſchläge durch den hannoverſchen 
General Kneſebeck nach Berlin habe ich nicht zugeſtanden; werde 
Ew. Majeſtät Befehle abwarten. 

H.⸗Q. Warza, den 28. Juni 1866, Abends 5, Uhr. 

v. Flies, General-Major.“ 

Inzwiſchen hatte General v. Falckenſtein, nachdem er die 
Nachricht von dem Gefecht bei Langenſalza und von dem Ergeb— 
niß deſſelben erfahren hatte, den Entſchluß gefaßt, einen kombinir— 
ten Angriff auf die hannoverſche Armee mit dem Korps Manteuf— 
fel von Mühlhauſen, und den Truppen unter General Goeben 
von Eiſenach aus zu unternehmen. Die Einleitung hierzu wurde 
am 28. Juni getroffen; am Abend des 28. ging dann bei Groß— 
Behringen dem General von Falckenſtein durch den General 
v. Flies ein Schreiben des General v. Arentsſchild zu, in wel— 
chem derſelbe um eine Kapitulation nachſuchte. Der General v. 
Falckenſtein hielt zwar ſeine Dispoſition für einen Angriff auf den 
29. früh aufrecht, entſandte aber noch an demſelben Abend den 
Major Wiebe ſeines Generalſtabes nach Langenſalza, um dem 
General von Arentsſchild folgende ſchriftliche Bedingungen für 
eine Kapitulation vorzulegen: Die königlich hannoverſche Armee 
legt die Waffen nieder. Offiziere und Mannſchaften werden mit 
ihrem Privat-Eigenthum nach Hauſe entlaſſen, Erſtere unter Bei— 
behalt ihres Degens und ihres bisherigen Gehaltes. Das Nie— 
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verlegen der Waffen muß bis Morgens früh 6 Uhr ftattgefunden 
haben, wovon Major Wiebe ſich zu überzeugen. Schlag 12 Uhr 
Nachts traf Major Wiebe beim General v. Arentsſchild ein. Letz⸗ 
terer erklärte ſich ſofort zur Annahme dieſer Kapitulation bereit 
und auch autoriſirt dazu. Dieſe Erklärung ging dem General v. 
Falckenſtein Morgens auf dem Marſche von Groß-Behringen nach 
Langenſalza, wohin die Truppen Nachts 12 Uhr aufgebrochen 
waren, zu. Um 6 Uhr Morgens, bis zu welcher Stunde die 
Kapitulation ausgeführt ſein ſollte, war der Tags zuvor ausgege— 
benen Dispoſition gemäß der Stand der Truppen des General 
v. Falckenſtein folgender: General v. Flies bei Warza ohne einen 
beſonderen Auftrag für dieſen Tag. Brigade Kummer in Gotha, 
bereit auf der Eiſenbahn nach Weimar zu fahren, um von dort 
aus nöthigenfalls den Weg über die Unſtrut zu ſperren (falls die 
von den Hannoveranern angebotene Kapitulation Vorwand zu ih- 
rem Entkommen ſein ſollte, wozu ihnen der Weg längs dem lin— 
ken Ufer der Unſtrut und ſpäter der Uebergang über dieſelbe allein 
noch übrig blieb); General v. Falckenſtein mit den von Groß-Beh⸗ 
ringen vorgezogenen Truppen eine Stunde ſüdlich Langenſalza; 
General v. Manteuffel mit ſeinem Korps und der Brigade Wran⸗ 
gel in Altgottern, Rothenheiligen und Bollſtädt. 

Um 7 Uhr Morgens traf der Major Wiebe beim General 
v. Falckenſtein ein und meldete, daß Alles nach dem Befehl des 
Generals vollſtändig ausgeführt ſei. 

Die preußiſchen Truppen wurden hierauf zurückgezogen und 
in Kantonnements verlegt, während die hannoverſchen Truppen 
Quartier in Langenſalza und ſüdlich der Unſtrut angewieſen er— 
hielten. 

General v. Manteuffel hatte in derſelben Nacht ein Tele— 
gramm von Sr. Majeſtät in Bezug auf die Perſon des ANDRE 
von Hannover erhalten. 

In Folge der Unterhandlungen, die nun General v. Man⸗ 
teuffel mit dem Könige von Hannover führte, wurden den hanno— 
verſchen Truppen in Anſehung ihrer tapfern Haltung folgende Be— 
dingungen bei der Kapitulation gewährt: 

a) Se. Majeſtät der König von Hannover mit Sr. Königlichen 
Hoheit dem Kronprinzen und beliebig auszuwählendem Ge— 
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folge nehmen ihren Aufenthalt nach freier Wahl außerhalb 
des Königreichs Hannover. Sr. Majeſtät Privatvermögen 
bleibt zu deſſen Verfügung. 1 

b) Offiziere und Beamte der hannoverſchen Armee verſprechen 
auf Ehrenwort, gegen Preußen nicht zu dienen, behalten 
Waffen, Gepäck und Pferde, ſowie demnächſt Gehalt und 
Kompetenzen, und treten der preußiſchen Adminiſtration des 
Königreichs Hannover gegenüber in dieſelben Rechte und An— 
ſprüche, welche ihnen bisher der Königlich hannoverſchen Re— 
gierung gegenüber zuſtanden. 

c) Unteroffiziere und Gemeine in der Königlich hannoverſchen 
Armee liefern Waffen, Pferde und Munition an die von Sr. 
Majeſtät dem König von Hannover zu beſtimmenden Offiziere 
und Beamten und begeben ſich in die von Preußen zu be— 
ſtimmenden Echelons mittelſt Eiſenbahn in ihre Heimath mit 
dem Verſprechen, gegen Preußen nicht zu dienen. 

d) Waffen, Pferde und ſonſtiges Kriegsmaterial der hannover— 
ſchen Armee werden von beſagten Offizieren und Beamten an 
preußiſche Kommiſſaire übergeben. 

Dieſe Bedingungen wurden von dem Könige von Hannover 
angenommen. 

So mußte die tapfere hannoverſche Armee die Waffen 
ſtrecken und abliefern. Die Preußen thaten alles Mögliche, um 
dem Feinde dieſe ſchweren Augenblicke zu erleichtern, und die han— 
noverſchen Offiziere haben dies auch dankend anerkannt. Aber 
ſchwer wurde es doch den meiſten Kriegern, beſonders der Artille— 
rie und Kavallerie mit ihren prächtigen Geſchützen, Waffen und 
Pferden, und Mancher weinte bei der Ablieferung ſeines treuen 
Roſſes bittere Zähren und verwünſchte dieſen Tag des Unglücks. 

Und da ſie nun abmarſchirten, ohne klingendes Spiel, ohne 
Wehr und Waffen, ſelbſt ohne Mäntel und Käppis: es war die 
ergreifendſte Scene des tragiſchen Kriegszugs. Einzelne Offiziere 
wendeten ſich ab, und eine zornige Schamröthe überflog ihr Ge— 
ſicht; andere knirſchten mit den Zähnen, andere konnten ſich der 
Thränen nicht erwehren, und einer ſoll ſogar im Uebermaße des 
Schmerzes ſeinem Leben, das die feindlichen Kugeln verſchont hat— 
ten, mit eigener Hand ein Ende gemacht haben. 
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Diejenigen, welche das traurige Schickſal der hannoverſchen 
Truppen in erſter Reihe bedauerten, waren gewiß die preußiſchen 
Soldaten, die in ihnen ſo tapfere Feinde gefunden hatten. Die 
hohe Selbſtverleugnung, mit welcher die hannoverſche Armee, treu 
dem geleiſteten Eide, ihr hartes Loos getragen, mußte ihr die 
Achtung der preußiſchen Armee ſichern. Die unglücklichen Krieger 
hatten bewieſen, daß die altgermaniſche Treue, die ohne Zagen 
für die Erfüllung des beſchworenen Eides, das Leben einſetzt, in 
den Deutſchen des 19. Jahrhunderts noch ebenſo ſtark und rein 
lebt, wie in jenen gewaltigen Vorfahren, deren unwiderſtehlichem 
Todesmuth vor Jahrtauſenden das Römerreich erlag. Wir haben 
wohl Urſache uns darüber zu freuen, denn zuletzt iſt es doch die 
unbeugſame Seelenſtärke, die die Welt bezwingt. 

Wie ehrlich und ernſthaft es die Streiter bei Langenſalza 
mit ihrer Pflicht zu kämpfen nahmen, davon hier noch eine Probe. 
Wir theilen die etwas romantiſch gefärbte Erzählung in der Faſ⸗ 
ſung, wie ſie uns vorliegt, mit. 

Ein Preuße und ein Hannoveraner, beide einander fremd, 
trafen ſich auf dem Schlachtfelde. „Kamerad, ergieb Dich!“ rief 
ihm der Preuße zu. „Wozu uns tödten, da wir deutſche Brüder 
ſind!“ — „Darf's nicht, Kamerad! Alles, was ich habe, ſei 
Dein“ — und damit hielt er ihm ſeine Geldbörſe entgegen — 
„aber meinem König hab' ich Treue geſchworen, und die muß ich 
halten.“ Und ſo haute er auf ihn ein. Der Preuße aber ſchoß 
ihn durch die Bruſt. Im Lazareth, wo ſie ſich wieder erkannten, 
waren ſie die beſten Freunde geworden. Allein die Tage des 
Hannoveraners waren gezählt. Der preußiſche Soldat beugte ſich 
über ſein Bett, worin der Kranke mit ſchon halbgebrochenen Au— 
gen ſchmerzlich röchelte. „Lieber Bruder,“ ſtammelte er, „hab's 
wahrlich nicht gern gethan, aber ſiehe, Du haſt es nicht anders 
gewollt, und wenn Du ſterben mußt, thut's mir im Herzen weh. 
Die böſe Kugel! Kannſt Du mir verzeihen?“ Und der Ster— 
bende drückte ihm leiſe die Hand. Ein Blutſtrom entquoll 
ſeinen Lippen. „Grüß' meine Frau!“ lispelte er und hatte 
ausgelitten. d 

Der König Georg erließ vor dem Weggange noch folgende 
Proklamation an ſein Kriegsheer. 
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„Hauptquartier Langenſalza, 27. Juni 1866. 

Ihr, Mein tapferes Kriegsheer, habt mit einer in der Ge— 
ſchichte beiſpielloſen Begeiſterung und mit einer noch nie dagewe— 
ſenen Willigkeit Euch auf Meinen Ruf und freiwillig in den ſüd— 
lichen Provinzen Meines Königreichs, ja, ſelbſt als Ich bereits 
von Meinem theuern Sohne, dem Kronprinzen, begleitet, an der 
Spitze von Euch nach dem ſüdlichen Deutſchland zog, noch auf 
dem Marſche um Eure Fahnen verſammelt, um die heiligſten 
Rechte Meiner Krone und die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit 
unſeres theuern Vaterlandes zu bewahren; und heute habt Ihr, 
in Meiner und Meines theuren Sohnes und Thronfolgers Gegen— 
wart mit dem Heldenmuthe Eurer Väter kämpfend, unter dem 
gnädigen Beiſtand des Allmächtigen für unſere gemeinſame gehei— 
ligte Sache, an dem Schlachttage zu Langenſalza, einen glänzen— 
den Sieg erfochten. 

Die Namen der todesmuthig gefallenen Opfer werden in 
unſerer Geſchichte mit unauslöſchlichen Zügen prangen, und unſer 
göttlicher Heiland wird ihnen dort oben den himmliſchen Lohn 
verleihen. Erheben wir vereinigt die Hände zu dem dreieinigen 
Gott, ihn für unſern Sieg zu loben und zu preiſen, und empfan⸗ 
get, Ihr treuen Krieger alle, den nie erlöſchenden Dank Eures 
Königs, der mit ſeinem ganzen Hauſe und Euch den Herrn, um 
Jeſu Chriſti willen, anflehet, unſerer Sache, welche die ſeinige, 
weil ſie die Sache der Gerechtigkeit, ſeinen Segen zu verleihen. 

Georg V. Rex.“ 

Auch in dieſen Abſchiedsworten, die er der Armee zurief, 
verkannte König Georg die Zeitverhältniſſe und ſeine eigene Lage 
vollſtändig, wie er dies auch bisher jederzeit gethan. Die Welt— 
geſchichte aber ging über den Mann, der für ſie kein Organ des 
Verſtändniſſes hatte, zur Tagesordnung über. 


Ueber die Verhandlungen, die zwiſchen Preußen und dem 
Könige von Hannover kurz vor der Schlacht bei Langenſalza ge— 
pflogen wurden, enthält ein ſoeben veröffentlichter Brief des Her— 
zogs Ernſt von Koburg-Gotha an den Fürſten von Hohenlohe 
wichtige Aufſchlüſſe. Wir theilen das intereſſante Schriftſtück als 
Kommentar unſerer Erzählung mit. Der Brief lautet: 
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„Lieber Hermann! Bezüglich meiner Betheiligung an den 
Verhandlungen mit dem hannoverſchen Hauptquartier in den 
Tagen vor der Schlacht von Langenſalza find nicht nur in han⸗ 
noverſchen Denkſchriften, ſondern auch in anderer ſchriftlicher und 
mündlicher Weiſe vielfach falſche Nachrichten in Umlauf geſetzt 
worden. Da ich nun von Dir, lieber Vetter, gleichfalls hierüber 
Mittheilung erhalte, ſo kann ich nicht umhin, Dir, mit vollſter 
Anheimſtellung der Aae den wahren Sachverhalt in 
Kurzem anzugeben. 

Am 23. Juni überſchritt die hannoverſche Armee über Lan⸗ 
genſalza hinaus die Grenze des Herzogthums Gotha, beſetzte Ort— 
ſchaften, fouragirte, requirirte ꝛc., ohne irgend welche vorhergehende 
Kriegserklärung oder Anzeige an mich oder meine Landesregierung. 

Schon vorher, während ihres Marſches nach Langenſalza, 
hatte, ohne alle Betheiligung meinerſeits, auf Befehl des Gene— 
rals v. Moltke der kgl. preußiſche Oberſt v. Fabeck in Gotha ei— 
nen Offizier, den Hauptmann v. Ziehlberg, als Parlamentair in 
das hannoverſche Hauptquartier geſchickt, um dort die Aufforde— 
rung des Generals v. Moltke zu überbringen, die Waffen zu 
ſtrecken. Hauptmann v. Ziehlberg war aber, weil er ohne ſchrift— 
liche Legitimation erſchien, im hannoverſchen Hauptquartier zurück⸗ 
gehalten worden. f 

Hierauf meldete ſich am 23. Juni, Abends, beim Oberſten 
v. Fabeck in Gotha als hannoverſcher Parlamentair der Major 
Jacobi mit ſchriftlicher Legitimation des Generals v. Arentsſchild, 
um wegen der mangelhaften Legitimation des Hauptmanns v. Ziehl— 
berg Rückſprache zu nehmen, und um ſich die Erlaubniß zu directer 
telegraphiſcher Verhandlung mit General v. Moltke zu erwirken. 
Dieſe Verhandlung hat ſodann, wiederum ohne alle Betheiligung 
meinerſeits, Statt gefunden. Ich habe Major Jacobi, welcher 
gegen Morgen wieder abreiſte, nicht einmal geſehen. 

Am 24. d., Vormittags halb 10 Uhr, fuhren in königlicher 
Equipage der Oberſt Dammers, General-Adjutant des Königs von 
Hannover, und Major Jacobi an meinem Palais in Gotha vor, 
meldeten ſich bei mir als Abgeſandte des Königs und überbrachten 
mir höchſtdeſſen Empfehlungen mit der Bitte, meine Vermittelung 
zu directer Verhandlung mit Seiner Majeſtät dem König von 


/ 


: 141 


Preußen bezüglich freien Abzuges der hannoverſchen Armee ein— 
treten zu laſſen. 

Ich erklärte mich zu dieſer Vermittelung bereit und befür— 
wortete in einem Telegramm an den König von Preußen die mit 
Oberſt Dammers und Major Jacobi vereinbarten Propoſitionen 
bezüglich eines ſolchen freien Abzuges nach einem vom König von 
Preußen zu beſtimmenden Orte im Süden, gegen Verpflichtung, 
ein Jahr lang nicht gegen Preußen zu kämpfen. 

Hierauf, kurz nach 12 Uhr, kam zuerſt Antwort von Ber— 
lin, daß der König ſofort feinen General-Adjutanten v. Alvens- 
leben zu perſönlicher Verhandlung mittelſt Extrazuges abgeſchickt 
habe. Oberſt Dammers fuhr mit dieſer Nachricht in das Haupt— 
quartier zurück, während Major Jacobi in Gotha blieb, um die 
Ankunft des Generals v. Alvensleben abzuwarten. 

Mit dem Oberſten Dammers kreuzte ſich unterwegs ein 
hannoverſcher Rittmeiſter v. d. Wenſe, welcher, jedoch ohne Legi— 
timation vorweiſen zu können, beauftragt zu ſein vorgab, die 
Verhandlungen für abgebrochen zu erklären und Dammers und 
Jacobi zurückzuholen. 

Nach gepflogener Erörterung zwiſchen Wenſe und Jacobi 
erklärte ſich letzterer bereit, die Ankunft Alvenslebens dennoch ab— 
zuwarten. 

In dem Augenblick empfing ich eine Depeſche des Grafen 
v. Bismarck, in welcher derſelbe Namens des Königs die von 
mir befürworteten Propoſitionen der hannoverſchen Abgeſandten 
bezüglich freien Abzuges ꝛc. unter der Vorausſetzung für ange— 
nommen erklärte, daß hannoverſcherſeits Garantie für die künftige 
Neutralität geleiſtet werde. 

Ich gab dieſes Telegramm ſofort im Original dem Ritt— 
meiſter v. d. Wenſe mit, um es ſeinem König zu überbringen. 

In den Nachmittagsſtunden, welche bis zur Rückkehr Wen— 
ſe's und der Ankunft Alvensleben's nun folgten, erhielt ich die 
Meldung, daß die hannoverſche Avantgarde jenſeit Fröttſtädt bei 
Mechterſtädt die Eiſenbahn beſetzte und Feindſeligkeiten gegen die 
in der Nähe dort aufgeſtellte Vorhut der in Eiſenach ſtationirten 
zwei preußiſchen Garde-Bataillone beginne. Ich forderte deßhalb 
den Major Jacobi auf, gegen ein ſolches, dem Kriegsgebrauche 
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widerſprechendes Verfahren einzuſchreiten. Derſelbe erkannte die 
Rechtmäßigkeit dieſer Forderung an und telegraphirte nach Frött— 
ſtädt an den betreffenden hannoverſchen Kommandeur, daß, ſo 
lange parlamentirt werde, er ſich feindſeliger Handlungen zu ent⸗ 
halten habe. (Dieſem Telegramme hat der Kommandeur der 
hannoverſchen Avantgarde in ſo weit entſprochen, als er bei der 
Eiſenbahn ein Bivouac bezog und die Zerſtörung der Bahn und 
des Telegraphen erſt einige Stunden ſpäter, nach Abbruch der 
Verhandlungen vornahm. Hieraus ſoll nach hannoverſcher Aus— 
legung ein enormer Nachtheil für die Operationen erfolgt ſein !!) 

Um 6 Uhr überbrachte mir Rittmeiſter v. d. Wenſe das 
nachſtehende Schreiben des Königs von Hannover: 

„Durchlauchtigſter Fürſt! Freundwilliger Vetter! Ew. Ho⸗ 
heit habe mir fo eben ein Telegramm des preußiſchen Miniſter⸗ 
Präſidenten Grafen Bismarck durch Meinen Rittmeiſter v. d. Wenſe 
zugeſendet, nach welchem Se. Maj. der König von Preußen den 
durch Meinen General-Adjutanten überbrachten, durch Meinen 
Major v. Jacobi präciſirten Vorſchlag über den Durchzug Mei- 
ner Armee durch die thüringiſchen Bundesſtaaten genehmigt, jedoch 
dabei die Bedingung ſtellt, daß für die Nichttheilnahme Meiner 
Armee an den Feindſeligkeiten während der Dauer eines Jahres 
Garantieen gegeben werden ſollten. Ew. Hoheit werden ermeſſen, 
daß Ich auf eine ſolche Bedingung nicht einzugehen vermag und 
von den Verhandlungen darüber eine Verzögerung der militairi— 
ſchen Operationen nicht abhängig machen kann. Die letzteren ha- 
ben bereits dadurch erheblichen Nachtheil erlitten, daß Ew. Ho» 
heit Mir geſtern Morgen einen nicht völlig legitimirten Parlamen⸗ 
tair, Ihren Hauptmann v. Ziehlberg, zuſendeten, und Ich kann 
keine erneute Verzögerung der Operationen zulaſſen, muß daher 
auch Ew. Hoheit bitten, Mir ſofort Meinen Major v. Jacobi zu⸗ 
rückzuſenden. Dagegen bin Ich aber gern erbötig, mit dem Mir 
von Sr. Maj. dem Könige von Preußen zugeſendeten General- 
Adjutanten v. Alvensleben Verhandlungen eintreten zu laſſen, um 
allem Blutvergießen und dem Bedrucke der Einwohner möglichſt 
vorzubeugen. Mit vollkommenſter Hochachtung verbleibe ich Ew. 
Hoheit freundwilliger Vetter. 

Langenſalza, den 24. Juni 1866. Georg Rex.“ 
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Um halb 7 Uhr kam General v. Alvensleben an und über- 
reichte die weiteren Verhandlungen. 
Hieraus bitte ich zu reſumiren: 

1) daß man hannoverſcherſeits mit Vernachläſſigung jeder Form 
in mein Land eingedrungen iſt; 

2) daß General v. Moltke und nicht ich die Abſendung des 
Hauptmannes v. Ziehlberg veranlaßt hat; 

3) daß ich dem Könige von Hannover oder ſeinen Abgeſandten 
zu keiner Zeit meine Mitwirkung bei den Verhandlungen 
angeboten habe; 

4) daß ich vielmehr von Sr. Maj. dem Könige von. Hannover 
durch ſeine Abgeſandten darum erſucht worden bin; 

5) daß aber, nachdem ich dem Wunſche entſprochen hatte und 
ehe noch Antwort von Berlin gekommen war, hannoverſcher— 
ſeits der Verſuch gemacht wurde, die Verhandlungen einſeitig 
wieder für abgebrochen zu erklären; 

6) daß ich, als während der ee das Ge der 
hannoverſchen Avantgarde mit Feindſeligkeiten gemeldet wurde, 
mir dieſes Verfahren bei dem Major Jacobi verbeten, und 

7) daß ich meine vermittelnde Thätigkeit ſofort mit Ankunft des 
Special⸗Abgeſandten des Königs von Preußen eingeſtellt habe. 

Was hiernach auf die gegen mich ausgeſtreuten Verdächti— 

gungen, als hätte ich mich den Hannoveranern zu ihrem Verder— 

ben als Vermittler aufgedrängt, zu geben iſt, darf ich getroſt dem 

Urtheile jedes Unbefangenen überlaſſen. 

Dagegen kann ich nicht umhin, hier auf die Erklärung des 

k. hannoverſchen Archivraths Klopp vom 11. Juli 1866 aufmerk- 

ſam zu machen, nach welcher derſelbe am 23. Juni, Nachts, alſo 

gerade, während Major Jacobi zum erſten Male als Parlamen— 
tair in Gotha war, im Auftrage des Königs aus Langenſalza ins 
baieriſche Hauptquartier gereiſt iſt, um das Entgegenrücken der 

Baiern zu fordern, und dort, nach ſeiner eigenen Ausſage, offi— 

ziel erklärt hat, daß der König, ſein Herr, bereit ſei, eher Alles 

über ſich ergehen zu laſſen, als zu kapituliren. Und ebenſo hat, 
wie aus der Depeſche des Freiherrn v. d. Pfordten an Prinz 

Karl von Baiern erhellt, das hannoverſche Hauptquartier während 

der Verhandlungen mit Preußen den Baiern in Ausſicht geſtellt, 
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jih etwa acht Tage, bis Anfang Juli, in der Gegend von Lan⸗ 
genſalza halten zu wollen. 

Es würde hiernach Sache der S ſein, nicht 
gegen mich ganz ungegründete Verdächtigungen zu erheben, ſon— 
dern ſich ſelbſt von dem Verdachte zu reinigen, mich und die preu— 
ßiſchen Unterhändler nur benutzt zu haben, um Zeit für baieriſche 
Hülfe zu gewinnen. 

Du würdeſt mich wahrhaft verbinden, lieber Hermann, wenn 
Du von dieſer Auseinanderſetzung den weiteſten Gebrauch machen 
wollteſt. 

Wie immer, Dein treuer Freund Ernſt. 

Koburg, den 10. September 1866.“ 


Die Kämpfe in Böhmen und Mähren. 


Am 17. Juni erließ der Kaiſer Franz Joſeph nachſtehendes 
Manifeſt an die Völker Oeſterreichs: 

„An Meine Völker.“ 

Mitten in dem Werke des Friedens, das ich unternommen, 
um die Grundlagen zu einer Verfaſſungsform zu legen, welche die 
Einheit und Machtſtellung des Geſammtreiches feſtigen, den ein— 
zelnen Ländern und Völkern aber ihre freie innere Entwicklung 
ſichern ſoll, hat Meine Regentenpflicht Mir geboten, Mein ganzes 
Heer unter die Waffen zu rufen. 

An den Grenzen des Reiches, im Süden und Norden, ſtehen 
die Armeen zweier verbündeter Feinde, in der Abſicht, Oeſterreich 
in ſeinem europäiſchen Machtbeſtande zu erſchüttern. 

Keinem derſelben iſt von Meiner Seite ein Anlaß zum 
Kriege gegeben worden. Die Segnungen des Friedens Meinen 
Völkern zu erhalten, habe Ich, deſſen iſt Gott der Allwiſſende 
mein Zeuge, immer für eine Meiner erſten und heiligſten Regen— 
tenpflichten angeſehen und getreu ſie zu erfüllen getrachtet. 

Allein, die eine der beiden feindlichen Mächte bedarf keines 
Vorwandes; lüſtern auf den Raub von Theilen Meines Reiches, 
iſt der günſtige Zeitpunkt für ſie der Anlaß zum Kriege. 
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Verbündet mit den preußiſchen Truppen, die uns als Feinde 
nunmehr entgegenſtehen, zog vor zwei Jahren ein Theil Meines 
treuen und tapferen Heeres an die Geſtade der Nordſee. 

Ich bin dieſe Waffengenoſſenſchaft mit Preußen eingegangen, 
um vertragsmäßige Rechte zu wahren, einen bedrohten deutſchen 
Volksſtamm zu ſchützen, das Unheil eines unvermeidlichen Kriegs 
auf ſeine engſten Grenzen einzuſchränken, und in der innigen 
Verbündung der zwei mitteleuropäiſchen Großmächte — denen 
vorzugsweiſe die Aufgabe der Erhaltung des europäiſchen Frie— 
dens zu Theil geworden — zum Wohle Meines Reichs, Deutſch— 
lands und Europa's eine ſolche dauernde Friedensgarantie zu 
gewinnen. 

Eroberungen habe Ich nicht geſucht; uneigennützig beim Ab— 
ſchluſſe des Bündniſſes mit Preußen habe Ich auch im Wiener 
Friedensvertrage keine Vortheile für Mich angeſtrebt. Oeſterreich 
trägt keine Schuld an der trüben Reihe unſeliger Verwickelungen, 
welche bei gleicher uneigennütziger Abſicht Preußens nie hätten ent— 
ſtehen können, bei gleicher bundestreuer Geſinnung augenblicklich 
zu begleichen waren. 

Sie wurden zur Verwirklichung ſelbſtſüchtiger Zwecke hervor— 
gerufen, und waren deßhalb für Meine „ auf friedlichem 
Wege unlösbar. 

So ſteigerte ſich immer mehr der Ernſt der Lage. 

Selbſt dann aber noch, als offenkundig in den beiden feind— 
lichen Staaten kriegeriſche Vorbereitungen getroffen wurden und 
ein Einverſtändniß unter ihnen, dem nur die Abſicht eines gemein— 
ſamen feindlichen Angriffes auf Mein Reich zu Grunde liegen 
konnte, immer klarer zu Tage trat, verharrte Ich im Bewußtſein 
Meiner Regentenpflicht, bereit zu jedem mit der Ehre und Wohl— 
fahrt Meiner Völker vereinbaren Zugeſtändniſſe, im tiefſten Frieden. 

Als Ich jedoch wahrnahm, daß ein weiteres Zögern die 
wirkſame Abwehr feindlicher Angriffe und hiedurch die Sicherheit 
der Monarchie gefährde, mußte Ich Mich zu den ſchweren Opfern 
entſchließen, die mit Kriegsrüſtungen unzertrennlich verbunden ſind. 

Die durch Meine Regierung gegebenen Verſicherungen Mei— 
ner Friedensliebe, die wiederholt abgegebenen Erklärungen Meiner 
Bereitwilligkeit zu gleichzeitiger gegenſeitiger Abrüſtung erwiederte 
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Preußen mit Gegenanſinnen, deren Annahme eine Preisgebung 
der Ehre und Sicherheit Meines Reiches geweſen wäre. 

Preußen verlangte die volle vorausgehende Abrüſtung nicht 
nur gegen ſich, ſondern auch gegen die an der Grenze Meines 
Reiches in Italien ſtehende feindliche Macht, für deren Friedens— 
liebe keine Bürgſchaft geboten wurde und keine geboten werden 
konnte. 

Alle Verhandlungen mit Preußen in der Herzogthümerfrage 
haben immer mehr Belege zu der Thatſache geliefert, daß eine 
Löſung dieſer Frage, wie ſie der Würde Oeſterreichs, dem Rechte 
und den Intereſſen Deutſchlands und der Herzogthümer entſpricht, 
durch ein Einverſtändniß mit Preußen bei ſeiner offen zu Tag lie— 
genden Gewalts- und Eroberungspolitik nicht zu erzielen iſt. 

Die Verhandlungen wurden abgebrochen, die ganze Angele— 
genheit den Entſchließungen des Bundes anheimgeſtellt und zugleich 
die legalen Vertreter Holſteins einberufen. 

Die drohenden Kriegsausſichten veranlaßten die drei Mächte 
Frankreich, England und Rußland, auch an Meine Regierung die 
Einladung zur Theilnahme an gemeinſamen Berathungen ergehen 
zu laſſen, deren Zweck die Erhaltung des Friedeus ſein ſollte. 
Meine Regierung, entſprechend Meiner Abſicht, wenn immer mög— 
lich den Frieden für Meine Völker zu erhalten, hat die Theilnahme 
nicht abgelehnt, wohl aber ihre Zuſage an die beſtimmte Voraus- 
ſetzung geknüpft, daß das öffentliche europäiſche Recht und die be— 
ſtehenden Verträge den Ausgangspunkt dieſer Vermittelungsver— 
ſuche zu bilden haben und die theilnehmenden Mächte kein Son— 
derintereſſe zum Nachtheile des europäiſchen Gleichgewichtes und 
der Rechte Oeſterreichs verfolgen. 

Wenn ſchon der Verſuch von Friedensberathungen an dieſen 
natürlichen Vorausſetzungen ſcheiterte, ſo liegt darin der Beweis, 
daß die Berathungen ſelbſt nie zur Erhaltung und Feſtigung des 
Friedens hätten führen können. 

Die neueſten Ereigniſſe beweiſen es unwiderleglich, daß 
Preußen nun offen Gewalt an die Stelle des Rech— 
tes ſetzt. 

In dem Rechte und der Ehre Oeſterreichs, in dem Rechte 
und der Ehre der geſammten deutſchen Nation erblickte Preußen 
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nicht länger eine Schranke für feinen verhäugnißvoll geſteigerten 
Ehrgeiz. Preußiſche Truppen rückten in Holſtein ein, die von dem 
kaiſerlichen Statthalter einberufene Ständeverſammlung wurde ge— 
waltſam geſprengt, die Regierungsgewalt in Holſtein, welche der 
Wiener Friedensvertrag gemeinſchaftlich auf Oeſterreich und Preu— 
ßen übertragen hatte, ausſchließlich für Preußen in Auſpruch ge— 
nommen und die öſterreichiſche Beſatzung genöthigt, zehnfacher 
Uebermacht zu weichen. | 

Als der deutſche Bund, vertragswidrige Eigenmacht hierin 
erkennend, auf Antrag Oeſterreichs die Mobilmachung der Bun— 
destruppen beſchloß, da vollendete Preußen, das ſich ſo gerne als 
Träger deutſcher Intereſſen rühmen läßt, den eingeſchlagenen ver— 
derblichen Weg. Das Nationalband der Deutſchen zerreißend, er— 
klärte es ſeinen Austritt aus dem Bunde, verlangte von den deut— 
ſchen Regierungen die Annahme eines ſogenannten Reformplanes, 
welcher die Theilung Deutſchlands verwirklicht, und ſchritt mit 
militairiſcher Gewalt gegen die bundes getreuen Souveraine vor. 

So iſt der unheilvollſte, ein Krieg Deutſcher ge 
gen Deutſche unvermeidlich geworden! 

Zur Verantwortung all des Unglücks, das er 
über Einzelne, Familien, Gegenden und Länder brin⸗ 
gen wird, rufe Ich diejenigen, die ihn herbeigeführt, 
vor den Richterſtuhl der Geſchichte und des ewigen 
allmächtigen Gottes. 

Ich ſchreite zum Kampf mit dem Vertrauen, das die ge— 
rechte Sache giebt, im Gefühle der Macht, die in einem großen 
Reiche liegt, wo Fürſt und Volk nur von einem Gedanken — dem 
guten Rechte Oeſterreichs — durchdrungen ſind, mit friſchem, 
vollem Muthe beim Anblicke Meines tapferen kampfgerüſteten 
Heeres, das den Wall bildet, an welchem die Kraft der Feinde 
Oeſterreichs ſich brechen wird, im Hinblick auf Meine treuen Völ— 
ker, die einig, eutſchloſſen, opferwillig zu Mir emporſchauen. 

Die reine Flamme patriotiſcher Begeiſterung lodert gleich— 
mäßig in den weiten Gebieten Meines Reiches empor; freudig 
eilten die einberufenen Krieger in die Reihen des Heeres; Frei— 
willige drängen ſich zum Kriegsdieuſte; die ganze waffenfähige 
Bevölkerung einiger zumeiſt bedrohter Länder rüſtet ſich zum 
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Kampfe, und die edelſte Opferwilligkeit eilt zur Linderung des 
Unglückes und zur Unterſtützung der Bedürfniſſe des Heeres herbei. 

Nur Ein Gefühl durchdringt die Bewohner Meiner König— 
reiche und Länder: das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, das 
Gefühl der Macht in ihrer Einigkeit, das Gefühl des Unmuths 
über eine ſo unerhörte Rechtsverletzung. 

Doppelt ſchmerzt es Mich, daß das Werk der Verſtändi— 
gung über die inneren Verfaſſungsfragen noch nicht ſo weit gedie— 
hen iſt, um in dieſem ernſten, zugleich aber erhebenden Augen— 
blicke die Vertreter aller Meiner Völker um Meinen Thron ver- 
ſammeln zu können. 

Dieſer Stütze für jetzt entbehrend, iſt Mir jedoch Meine 
Regentenpflicht um fo klarer, Mein Entſchluß um ſo feſter, die— 
ſelbe Meinem Reiche für alle Zukunft zu ſichern. 

Wir werden in dieſem Kampfe nicht allein ſtehen. 

Deutſchlands Fürſten und Völker kennen die Gefahr, die 
ihrer Freiheit und Unabhängigkeit von einer Macht droht, deren 
Handlungsweiſe durch ſelbſtſüchtige Pläne einer rückſichtsloſen Ver— 
größerungsſucht allein geleitet wird; ſie wiſſen, welchen Hort für 
dieſe ihre höchſten Güter, welche Stütze für die Macht und 
Integrität des geſammten deutſchen Vaterlandes ſie an Oeſter— 
reich finden. 

Wie wir für die heiligſten Güter, welche Völker zu vertheidi— 
gen haben, in Waffen ſtehen, ſo auch unſere deutſchen Bundesbrüder. 

Man hat die Waffen uns in die Hand gezwungen. Wohlan! 
jetzt, wo wir ſie ergriffen, dürfen und wollen wir ſie nicht früher 
niederlegen, als bis Meinem Reiche ſo wie den verbündeten deut— 
ſchen Staaten die freie innere Entwickelung geſichert und deren 
Machtſtellung in Europa neuerdings befeſtiget iſt. 

Auf unſerer Einigkeit, unſerer Kraft ruhe aber 
nicht allein unſer Vertrauen, unſere Hoffnung; Ich 
ſetze fie zugleich noch auf einen Höheren, den allmäch⸗— 
tigen gerechten Gott, Dem Mein Haus von ſeinem Ur⸗ 
ſprunge an gedient, Der die nicht verläßt, die in Ge— 
rechtigkeit auf Ihn vertrauen. ER 

Zu Ihm will Ich um Beiſtand und Sieg flehen, 
und fordre Meine Völker auf, es mit Mir zu thun. 


ter nan Benedech, 
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Commandant der öſterr. Nordarmee. 
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Gegeben in Meiner Reſidenz- und Reichs-Hauptſtadt Wien 

am ſiebzehnten Juni Eintauſend achthundert ſechs und ſechzig. 
Franz Joſeph.“ 

Es iſt in der Ordnung, daß man eine Streitſache auch ein- 
mal mit den Augen des Gegners anſieht. Mit ſittlicher Entrüſtung 
gegen Preußen wird in dem Erlaß Oeſterreichs Beſtreben betont, 
die alten Zuſtände in Deutſchland aufrecht zu erhalten. Geſchickt 
wird dabei verſchwiegen, wie gerade die kaiſerliche Regierung, in— 
dem ſie ſich ſcheinbar ganz in den Formen des alten Bundes— 
rechts bewegte, daſſelbe doch in der That auf das Unerhörteſte 
verletzte. Wie immer die Rechtfrage ſtand, der Krieg war unab— 
wendbar und es ſollte auf Wege der thatſächlichen Entſcheidungen 
nunmehr ſich zeigen, welche Macht im Sinne der geſchichtlichen 
Nothwendigkeit handelte; nur ihr konnte der Sieg vorbehalten ſein. 

Schon am Tage vor dem Erſcheinen des mitgetheilten 
Manifeſtes, am 16. Juni, hatte Oeſterreich ſeinen Verbündeten, 
Sachſen, Hannover und Kurheſſen, ſchleunige Hülfe zugeſagt. 
Preußen betrachtete dieſes Verſprechen als Kriegserklärung und 
wartete eine ſolche nicht mehr ab; vielmehr begann es wenige 
Tage darauf ſelbſt die Feindſeligkeiten. 

Die Führung der Nordarmee aber hatte Franz Joſeph dem 
Feldzeugmeiſter Benedeck übergeben, einem Manne, auf den ganz 
Oeſterreich das höchſte Vertrauen ſetzte. Wir theilen über dieſen 
Mann, von dem man in Wien unbedingt erwartete, daß er den 
öſterreichiſchen Waffen den Sieg ſichern werde, die wichtigſten bio— 
graphiſchen Notizen nach den deutſchen Blättern mit. 

Ludwig von Benedeck wurde im Jahre 1804 zu Oedenburg 
in Ungarn geboren als der Sohn eines proteſtantiſchen Arztes. 
Er folgte ſeiner Neigung für die kriegeriſche Laufbahn und trat 
im Jahre 1822 von der Militairbildungsanſtalt zu Neuſtadt als 
Cadet in die Armee. 1829 war er Unterlieutenant, 1831 rückte 
er zum nächſten Grade auf und wurde nach Italien zum General— 
ſtabe verſetzt. 1835 zum Hauptmann ernannt, ging er 1840 als 
Major und Adjutant des Generalkommando's nach Galizien, wo 
er 1843 ſeine Beförderung zum Oberſtlieutenant und 1846 zum 
Oberſten erhielt. Es war das Jahr, wo die Polen jenen Auf— 
ſtand machten, der eine ſo vernichtende Wendung gegen den Adel 
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nahm. Die Zahl der öſterreichiſchen Truppen war gering und 
hätte weder die Verſchwörung unterdrücken, noch der Wuth der 
Bauern Schranken ſetzen können, wenn nicht gewandte und ener- 
giſche Führer den Sieg ermöglicht hätten. Zu ihnen gehörte auch 
Benedeck, der durch die Beſiegung der Polen bei Gdow die Ent— 
ſcheidung vorbereitete, die dann durch das Vorrücken des Generals 
Collin gegen Krakau gegeben wurde. Der zweiundvierzigjährige 
Oberſt Benedeck erhielt für die Herſtellung der Ruhe und Ord— 
nung im öſtlichen Theile der polniſchen Provinz das Leopolds— 
kreuz und ein Jahr ſpäter den Befehl, mit ſeinem aus Ungarn 
beſtehenden Regiment Gyulai-Infanterie zur Armee nach Italien 
zu ſtoßen. 

Im Feldzuge gegen die italieniſche Volkserhebung des Jah— 
res 1848 wurde feine Kaltblütigkeit und Geiftesgegenwart gerühmt. 
Beſonders zeichnete er ſich bei dem Angriffe auf die doppelte von 
Geſchützen ſtarrende Linie von Curtatone aus, welche ihre Verthei— 
diger für uneinnehmbar hielten, die aber dennoch nach zwei ver— 
geblichen Stürmen mit dem Bajonet genommen wurde. Als die 
Sardinier im nächſten Jahre den verzweifelten Kampf von Neuem 
begannen, drang Benedeck an der Spitze ſeines Regiments in 
Mortara ein, warf die Italiener hinaus und nahm eine Brigade 
gefangen, wodurch eigentlich der ganze Feldzug entſchieden wurde. 
Auch bei Novara griff er bemerkbar in den Gang der Schlacht ein. 

Später wurde er als Generalmajor und Befehlshaber einer 
Brigade zur Donauarmee des berüchtigten Haynau verſetzt. In 
verſchiedenen Treffen und Schlachten, bei Raab, bei Komorn und 
Szegedin ſtand er ſeinen Landsleuten als ein feſter und gefährli— 
cher Feind gegenüber, ein Soldat, der nichts als ſeinen Dienſt 
und ſeinen Ehrgeiz kannte. Auch wurde er hier einmal leicht und 
ſpäter durch eine ſpringende Bombe erheblicher verwundet. 

Nach Beſiegung der empörten Völker finden wir Benedeck 
wieder in Italien an der Spitze des Generalſtabes für den zwei— 
ten Heerkörper und als die rechte Hand Radetzky's. Was er 
in dieſer Stellung der niedergeworfenen, unglücklichen, aus tauſend 
Wunden blutenden Bevölkerung gegenüber unter dem Schutze des 
Standrechtes gethan, muß an grauſamer Härte und rauher Uner— 
bittlichkeit die Maßregeln anderer Generale weit übertroffen haben. 
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Denn als die Regierung endlich für nöthig hielt, in Italien ges 
lindere Saiten aufzuziehen und menſchlicher zu verfahren, wurde 
zunächſt Benedeck von dort entfernt und als Oberbefehlshaber nach 
Krakau verſetzt. Erſt im Jahre 1859 rief man ihn nach Italien 
zurück, wo er im damaligen Feldzuge zwei für ihn traurige Er— 
fahrungen machte. Denn erſtens ertheilte man ihm in der Schlacht 
bei Solferino eine ſeinen Fähigkeiten nicht entſprechende Rolle, 
die er gleichwohl mit militairiſcher Auszeichnung beſtand, und zwei— 
tens mußte er hier den Triumph einer Volksſache erleben, an de— 
ren Bekämpfung und gewaltſame Zerdrückung er früher einen ſo 
großen Aufwand von Kraft geſetzt hatte. Als er den Befehl er— 
hielt, der rückgängigen Bewegung des Heeres zu folgen, ſoll er 
Thränen vergoſſen und in bitteren Worten über die oberſte Ar— 
meeleitung ſich ausgelaſſen haben. Schon hieß es, daß er den 
Abſchied nehmen werde, als er zum Feldzeugmeiſter ad honores, 
d. h. ohne das Gehalt des Ranges, und dann an Heß' Stelle 
zum Generalquartiermeiſter der Armee ernannt wurde. Im April 
1860 erſetzte er den Erzherzog Albrecht als General-Gouverneur 
von Ungarn und Leiter der politiſchen Angelegenheiten dieſes Lan— 
des, eine Miſſion, die als eine mißglückte bezeichnet wird, da die 
Zeit vorüber war, wo ſich mit der Energie einer hier ſicher doch 
unbeliebten Perſönlichkeit gegen die ungariſchen Magnaten etwas 
durchſetzen ließ. Die Gewalt hatte ihre Mittel bereits erſchöpft. 
Als man daher im Oktober 1860 den Ungarn größere Freiheiten 
gewähren mußte, verſtand ſich die Abberufung ihres ſoldatiſchen 
Landsmannes von ſelbſt. Es gab hier für ihn unter dieſen Um— 
ſtänden nichts mehr zu thun. Er wurde als Armee- und Landes— 
generalkommandant in Venetien angeſtellt und im Jahre 1861 
zum lebenslänglichen Mitgliede des, inzwiſchen wieder abgeſchüttel— 
ten, Reichsrathes ernannt. 

Beim Ausbruche des preußiſch-öſterreichiſchen Krieges war 
Benedeck ſechzig Jahre alt. Er war einer der gefeierteſten Na— 
men der öſterreichiſchen Armee und unter ſeinen ſoldatiſchen Tu— 
genden wurde beſonders ſeine ritterliche Kühnheit genannt. 

Das Aeußere Benedecks beſchreibt ein Wiener folgendermaßen: 
„Ein unterſetzter Mann von ſtarkem Knochenbau, eher mager, 
flink in allen Bewegungen, raſch und kräftig in ſeinem Schritt, 
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den Kopf immer aufrecht, daß unter den dichten, dunkelbraunen 
Augenbrauen die großen, feurigen, durchdringenden Augen leicht 
überallhin und Alles ſehen. Es herrſcht ein gewaltiges Leben in 
dieſem Augenpaar, und ich möchte mir den Vergleich mit dem 
Adlerauge wohl erlauben. Das Geſicht iſt ſchmal, gegen das 
Kinn ſpitz. Der Aufenthalt in Italien hat es ſtark gebräunt. 
Ein ſchmaler Backenbart rahmt es ein; in dieſem wie in dem 
Kopfhaar findet ſich ſchon gar manche weiße Stätte, wovon aber 
im Schnurrbart nichts zu ſehen iſt. Nächſt den Augen iſt Bene— 
deck vor Allem an ſeinem Schnurrbart zu erkennen. Der wird 
auf das ſorgfältigſte „aufgewichſt“, d. h. erſt mit einer conſiſtenten 
Pomade präparirt, dann in einen Bund gedreht, und endlich die 
ſcharfen Spitzen nach aufwärts gewendet, daß die Naſe von den— 
ſelben eingerahmt erſcheint. Auf dieſen Schnurrbart hält Bene— 
deck gar viel. Wenn er auf der Straße geht und die Hände aus 
dem umgehängten Mantel hervorzieht, ſo geſchieht es gewiß, um 
ſeinen Schnurrbart zu drehen.“ 

Am 17. Juni hatte der Feldzeugmeiſter Benedeck ſein Haupt⸗ 
quartier noch in Olmütz. An dieſem Tage erließ er von dort 
aus folgenden Armeebefehl: 

„Hauptquartier Olmütz, 17. Juni 1866. 

Se. Majeſtät der Kaiſer verkündet mit dem Manifeſte vom 
heutigen Tage Seinen treuen Völkern, daß alle Anſtrengungen, 
den Frieden zu erhalten, vergeblich waren; daß Er gezwungen iſt, 
für die Ehre, für die Unabhängigkeit und Machtſtellung Oeſter— 
reichs und ſeiner edlen Bundesgenoſſen zum Schwerte zu greifen. 

Die Ungewißheit, die auf uns gelaſtet, iſt ſomit gehoben, 
unſere Soldatenherzen dürfen höher ſchlagen, zu den Waffen ruft 
unſer allergnädigſter Kriegsherr und mit Gottesvertrauen gehen 
wir nunmehr einem gerechten und heiligen Kriege entgegen. 

Wohlan denn, Soldaten! unſere erhabenſte Aufgabe beginnt. 

Mit freudiger Hingebung und Schnelligkeit habt Ihr Euch 
— von nah und fern — der Deutſche wie der Ungar, der Slave 
wie der Italiener — unter des Kaiſers Fahnen geſchaart; ſie ſind 
nun aufs Neue entfaltet zum Kampfe für Sein gutes Recht, für 
Oeſterreichs heiligſte Intereſſen, für unſeres Vaterlandes höchſte 
Güter: — und Ihr werdet dieſe Fahnen unter allen Umſtänden 
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hoch und ruhmvoll halten, Ihr werdet mit Gottes Hülfe fie zum 
Siege tragen! Zu den Waffen alſo! — Wie Ihr mit mir da⸗ 
ran ſeid, Soldaten! was ich für Euch fühle, was ich von Euch 
fordere und erwarte, das wißt Ihr, ſetze Jeder nun ſeine beſten 
Kräfte ein, damit wir das höchſte Vertrauen unſeres ſchwerge— 
prüften vielgeliebten Kaiſers und Herrn mit jubelndem Todesmuthe 
rechtfertigen, damit ich Euch bald freudig zurufen könne: „Ihr 
habt Euch wacker gehalten, wie es Oeſterreichs Söhnen ziemt — 
das Vaterland iſt ſtolz auf Euch — der Kaiſer iſt mit Euch 
zufrieden. Benedeck, FZM.“ 

Zwei Tage ſpäter begrüßte der Feldzeugmeiſter die in Böh— 
men eingerückten ſächſiſchen Bundesgenoſſen in einem Armeebefehl, 
der alſo lautet: N | 

„Hauptquartier Olmütz, 19. Juni 1866. 

Das Armeekorps Sr. Maj. des Königs Johann von Sach— 
ten ſteht auf öſterreichiſchem Boden, und ich begrüße hiermit in 
Ehrfurcht Sachſens erlauchten Kronprinzen Albert, den ritterlichen 
Führer dieſes Korps, und rufe ihm, ſowie den Braven allen, die 
unter ſeinem Befehl ſtehen, das herzlichſte „Willkommen“ zu. 

In Treue und Hingebung für König und Vaterland hat 
das Armeekorps ſeine Heimath freiwillig ohne Schwertſtreich ver— 
laſſen, um vereint mit uns einzuſtehen für das Recht und die Un— 
abhängigkeit Sachſens und Deutſchlands — es hat ſeinem heili— 
gen Pflichtgefühle ein ſchweres, ſchmerzliches Opfer gebracht; aber 
mit hohem Stolze kann es auf ſeine Fahnen blicken; doppelter 
Glanz umſtrahlt ſie der Treue und der Ehre; freudig begrüßt ſie 
Oeſterreichs Kaiſer, Volk und Heer! Willkommen alſo, tapfere 
Waffenbrüder im kaiſerlichen Feldlager! — Schon nahen auch die 
anderen treuen Bundes- und Waffengefährten, und ſo wollen wir 
denn Alle wie Brüder zuſammengehen auch in Kampf und Tod, 
wetteifernd in Gottvertrauen, Ausdauer und Hingebung, in Muth 
und Tapferkeit, durchdrungen von der ſtolzen Ueberzeugung, daß 
wir mit vereinten Kräften den Sieg für unſere gerechte, heilige 
Sache erringen müſſen und erringen werden, ſo wahr uns Gott 
helfe! Benedeck, FZ M.“ 

Jedoch trotz aller Kampfesluſt begann die öſterreichiſche Ar— 
mee nicht den Kampf. Die Wiener hatten gehofft, die Preußen 
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würden ſchon in Sachſens Gefilden gezüchtigt werden. Nun war 
das verbündete Königreich bereits occupirt und von dem lang— 
erſehnten Angriff der Nordarmee war noch immer Nichts zu hören. 
In banger Spannung wartete man in Wien von einem Tage 
zum andern auf den erſten Kanonenſchuß. Die Gährung in der 
Hauptſtadt ſtieg von Stunde zu Stunde, ſo daß man von oben 
herab die Beſorgniſſe der Bewohner glaubte beſchwichtigen zu 
müſſen. Daher rief die amtliche Wiener Zeitung am 21. Juni 
der beſorgten Bevölkerung folgende Worte des Troſtes und der 
Beruhigung zu: 

„Vielleicht noch nie ſehnte ſich ein Volk dem Kampfe ſo 
warm entgegen, als mit ſeltener Einmüthigkeit alle Völkerſchaften 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates das endliche Losſchlagen gegen 
die andrängenden Preußen herbeiwünſchen. Alle Bewegungen, die 
ganze Ausrüſtung ſcheint den Kriegsluſtigen zu langſam — ſie 
möchten der Armee Flügel wünſchen, um die Aktion zu beſchleuni⸗ 
gen und auf den Blättern der öſterreichiſchen Geſchichte neue 
Siege einzuzeichnen. 

Wir begreifen dieſe Unruhe, der gegenüber die Ruhe, mit 
welcher in der öſterreichiſchen Armee das ganze rieſige Werk der 
Ausrüſtung zu Ende geführt wurde und die verſchiedenen Marſch— 
bewegungen geleitet werden, um fo impoſanter, um fo majeſtä⸗ 
tiſcher erſcheint. Es iſt das Bewußtſein geiſtiger Ueber— 
legenheit, welches ſich alſo zum Ausdrucke bringt. Während 
ſich die Ungewißheit in einem ungeduldigen, unruhigen Hin- und 
Herrücken, Trippeln und Wetzen zu erkennen giebt, geht 
das Machtbewußtſein unverrückt und ſicher ſeinem Ziele entgegen. 

Hierdurch kennzeichnet ſich der Unterſchied der beiden Ar— 
meen, die ſich nun feindlich gegenüberſtehen. — Wir beobachten 
im preußiſchen Lager ein ungeduldiges Drängen und Treiben nach 
kriegeriſchen Ereigniſſen, weil die Ungewißheit des Erfolges dort 
peinlich iſt. 

Dagegen ſehen wir im öſterreichiſchen Hauptquartier eine 
Ruhe, die uns — wenn wir das Unglück hätten, ein Preuße 
zu ſein — geradezu erſchrecklich ſein würde. 

Wir ſehen zwei Schachſpieler, der eine rückt Zug um Zug 
langſam dem Gegner zu Leibe, jede Figur erhält die Stelle, die 
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ihr nach überlegtem Plane ertheilt iſt, wo fie drohend jtehen 
bleibt; während der Gegner unruhig umherzieht, planlos angreift 
und ſich genügt hat, wenn es ihm gelang, eine unbedeutende geg— 
neriſche Figur zu kapern, die ihm keinen Nutzen bringt, weil er 
an der Stellung verloren hat, was er an Beſitz gewann. 

Was noch als von ganz beſonderem Gewichte aufzufaſſen 
iſt, ſcheint mir das ſehr bemerkenswerthe Vorgehen Preußens, 
welches zuerſt den kleinen, ihm nicht gewachſenen Gegnern zu 
Leibe rückt, gleichſam als wollte es ſich erſt in den Muth hin— 
einkämpfen zum mächtigen Schlage gegen Oeſterreich. 

Recht und Ehre, Treue und Biederkeit, Wahrheit und Offen— 
heit ſind es, die wir entfaltet haben, die wir unſeren vordringen— 
den Truppen im heiligen Kampfe als Fahnen vorantragen; und 
dieſe Fahnenbilder beſitzen die göttliche Kraftwirkung, eben ſo ſehr 
unſere Truppen zu begeiſtern, als die des Gegners zu entmuthigen. 

Darum dieſe edle, männliche Ruhe in unſerer 
Armee. 

Es iſt die Meeresſtille, die dem vernichtenden 
Sturme vorangeht.“ 


Die Stellungen des preußiſchen und des öſterreichi⸗ 
ſchen Heeres beim Beginne der Feindſeligkeiten. 


Bevor wir über den Einmarſch der Preußen in Böhmen be— 
richten, müſſen wir einen Blick werfen auf die Stellungen, welche 
die Heere beim Ausbruch des Kampfes innehatten. 

Die preußiſche Hauptarmee beſtand bekanntlich aus drei Ab— 
theilungen. Das Centrum bildete die 1. Armee unter dem Befehl 
des Prinzen Friedrich Karl. Dieſelbe hatte ihre Aufſtellung bei 
Bautzen, Zittau und Görlitz. Den rechten Flügel bildete die Ar— 
mee des General Herwarth v. Bittenfeld; dieſe ſtand an den 
Päſſen des Erzgebirges. Auf dem linken Flügel in Schleſien be— 
fand ſich die 2. Armee, die der Kronprinz kommandirte, auf der 
Linie zwiſchen Schweidnitz und Neiſſe. Außerdem war ein Neferve- 
Armeekorps unter Generallieut. v. Mülbe bei Dresden aufgeſtellt. 
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Die erſte Armee ſetzte ſich zufammen aus dem zweiten, brit- 
ten und vierten Armeekorps und dem größern Theil der Garde— 
Kavallerie. 5 

Das zweite Armeekorps wurde kommandirt von Generallieu— 
tenant v. Schmidt. Es beſtand aus: der 3. Diviſion: G. L. 
v. Werder: a. 5. Brigade (2., 42. J.⸗R.); b. 6. Brigade (14., 
54. J.⸗R.), Blücherſches Huſaren-R. No. 5; 4. Diviſion: GR. 
v. Herwarth: a. 7. Brigade (9., 49. J.⸗R.), b. 8. Brigade (21., 
61. J.⸗R.), Pommerſches Ulanen-R. No. 4 und 2. Jäger-Bataillon. 

Das dritte Armeekorps beſtand aus: der 5. Diviſion: G. L. 
v. Tümpling: a. 9. Brigade (8., 48. J.⸗R.); b. 10. Brigade 
(12., 18. J.⸗R.), 1. Brandenburg. Ulanen-R. No. 3; 6. Diviſion: 
G.⸗L. v. Manſtein: a. 11. Brigade (35., 60. J.⸗R.); b. 12. Bri⸗ 
gade (24., 64. J.⸗R.), Brandenburgiſches Dragoner-R. No. 2 
und 3. Jäger-Bataillon. 

Das vierte Armeekorps beſtand aus: der 7. Diviſion: G.⸗L. 
v. Franſeckyh: a. 13. Brigade (26., 66. J.⸗R.); b. 14. Brigade 
(27., 67. J.-R.), Magdeburg. Huſaren-R. No. 10; 8. Diviſion: 
G.⸗L. v. Horn: a. 15. Brigade (31., 71. J.⸗R.); b. 16. Brigade 
(72. R., 4. Jäger-Bataillon), Thüringiſches Ulanen-R. No. 6. 

So war jeder Infanterie-Diviſion 1 Kavallerie-Regiment 
zugetheilt. Die übrige Reiterei der erſten Armee war zu Kaval— 
lerie-Divifionen vereinigt und ſtand als beſonderes Kavalleriekorps 
(5 Küraſſier⸗, 4 Ulanen⸗, 4 Dragoner-, 2 Huſaren-Regimenter, 
im Ganzen 15 Kavallerie-Regimenter) unter dem Befehl des Ge— 
nerals der Kavallerie Prinzen Albrecht (Vater). 

Die 1. Kavallerie-Diviſion kommandirte G.-M. v. Alvens⸗ 
leben. Sie enthielt die 1. ſchwere Kavallerie-Brigade: Se. K. H. 
G.⸗M. Prinz Albrecht (Gardes du Korps-R., Garde-Küraſſier-R.), 
dem Gardekorps zugetheilt; die 1. leichte Kavallerie-Brigade: 
G.⸗M. v. Rheinbaben (1. Garde-Dragoner-R., 1. Garde-Ulanen⸗R., 
2. Garde-Ulanen-R.); die 2. ſchwere Kavallerie-Brigade: G.-M. 
v. Pfuel (Brandenburgiſches Küraſſier-R. No. 6, Magdeburgiſches 
Küraſſier⸗R. No. 7). 

Die 2. Kavallerie-Diviſion kommandirte G.-M. Hann 
v. Weyhern. Sie enthielt die 2. leichte Kavallerie-Brigade: 
G.⸗M. Herzog Wilhelm von Mecklenburg (2. Garde-Dragoner-R., 
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Brandenburg. Huſaren-R. No. 3, 2. Brandenburg. Ulanen-R. 
No. 11); die 3. leichte Kavallerie -Brigade: G.-M. Gr. v. d. Gröben 
(Neumärkiſches Dragoner-R. No. 3, Thüringiſches Huſaren-R. 
No. 12); die 3. ſchwere Kavallerie-Brigade: G.-M. v. d. Goltz 
(Küraſſier⸗R. Königin No. 2, 2. Pommerſch. Ulanen-R. No. 9), 
dem zweiten Armeekorps zugetheilt. 

Oberbefehlshaber der erſten Armee war, wie ſchon bemerkt, 
der General der Kavallerie Prinz Friedrich Karl. Chef des Ge— 
neralſtabes: G.⸗L. v. Voigts-Rheetz. General-Quartiermeiſter: 
G.-M. v. Stülpnagel. Kommandeur der Artillerie: G.-M. v. 
Lengsfeld. Kommandeur der Pioniere: G.-M. Kaiſer. 

Die zweite Armee war zuſammengeſetzt aus dem erſten, 
fünften, ſechſten Armeekorps und dem Gardekorps. 

Das erſte Armeekorps, unter dem Befehl des G. d. J. 
v. Bonin, beſtand aus: der 1. Diviſion: G. -L. v. Großmann: 
a. 1. Brigade. (1., 41. J.⸗R.), b. 2. Brigade (3., 43. J.⸗R.) 
und Litthauiſches Dragoner-R. No. 1; der 2. Diviſion: G.⸗L. v. Clau⸗ 
ſewitz: a. 3. Brigade (4., 44. J.⸗R.), b. 4. Brigade (5., 45. J.⸗R.), 
1. Leibhuſaren-R., 1. Jäger-Bataillon. Dazu die Reſerve-Kaval— 
lerie-Brigade des erſten Korps, Kommandeur Oberſt v. Bredow 
(Oſtpr. Kür.⸗R. No. 3, Oſtpr. Ulan.⸗R. No. 8, Litth. Ulan.⸗R. No. 12). 

Das fünfte Armeekorps, unter dem Befehl des G. d. J. 
v. Steinmetz, beſtand aus: der 9. Diviſion: G.-M. v. Löwenfeld: 
a. 17. Brigade (37., 58. J.⸗R.), b. 18. Brigade (7. J.⸗R.), 
1. Schleſiſches Dragoner-R. No. 4; der 10. Diviſion: G.-M. 
v. Kirchbach: a. 19. Brigade (6., 46. %-R.), b. 20. Brigade 
(47., 52. J.⸗R.), 2. Leibhuſaren⸗-R. No. 2 und 5. Jäger-Bataillon. 

Das ſechſte Armeekorps, unter dem Befehl des G. d. K. 
v. Mutius, beſtand aus: der 11. Diviſion: G. -L. v. Zaſtrow: 
a. 21. Brigade (10., 50. J.⸗R.), b. 22. Brigade (38., 51. J.-R.), 
2. Schleſ. Dragoner-R. No. 8; der 12. Diviſion: G.-L. v. Prond— 
zinski: 24. Brigade (22., 23. J.⸗R.), 2. Schleſiſches Huſaren-R. 
No. 6 und 6. Jäger-Bataillon. Abkommandirt waren von der 
12. Diviſion das 63. J.-R. zur Beſatzung von Neiſſe und das 
62. J.⸗R. zu der kombinirten Brigade des G.-M. v. Knobelsdorf, 
welche den Landesſchutz bei Ratibor übernehmen mußte; dort be— 
fand ſich auch das Schleſiſche Ulanen-R. No. 2. 
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Das Gardekorps, unter dem Befehl des G. d. K. Prinz 
Auguſt von Würtemberg, beſtand aus: der 1. Garde-Diviſion: 
G.⸗L. Hiller v. Gärtringen: a. 1. Garde-Brigade: Oberſt v. Ober⸗ 
nitz (1. und 3. Garde-R.), b. 2. Garde-Brigade: G.⸗M. v. AL 
vensleben (2. Garde-R. u. Garde-Füſilier⸗R.), Garde-Huſaren⸗R., 
Garde⸗Jäger⸗Bataillon; der 2. Garde-Diviſion: GR. v. Plonsky: 
a. 3. Garde⸗Brigade: G.⸗M. v. Budritzki (Kaiſer Alexander und 
3. Garde-Grenadier-R.), b. 4. Garde-Brigade: G.-M. Freiherr 
v. Lohn (Kaiſer Franz und 4. Garde-Grenadier-R.), 3. Garde⸗ 
Ulanen-R., Garde-Schützen-Bataillon. Das 4. Garde-R. war 
in Berlin zurückgeblieben und wurde ſpäter dem 2. Reſerve-Armee⸗ 
korps zugewieſen. g 

Die Reſerve-Kavallerie der zweiten Armee ſtand unter dem 
Diviſions-Kommandeur G.-M. v. Hartmann. Es gehörten dazu 
vom fünften Armeekorps: a. die 9. Kavallerie-Brigade: G.⸗M. 
v. Witzleben (Weſtpreuß. Küraſſier-R. No. 5, Poſenſches Ula⸗ 
nen⸗R. No. 10), b. 10. Kavallerie-Brigade: G.-M. v. Schön 
(Weſtpreuß. Ulanen⸗R. No. 1); vom ſechſten Armeekorps: a. die 
11. Kavallerie-Brigade: G.⸗M. v. Borſtell (Schleſ. Küraſſier-R. 
No. 1, 1. Schleſ. Hufaren-R. No. 4), b. die 12. Kavallerie⸗Bri⸗ 
gade: G.⸗M. Gr. v. Kalkreuth (2. Landw.⸗Huſaren⸗R., 1. Land⸗ 
wehr⸗Ulanen-R.) 

Die zweite Armee ſtand unter dem Oberbefehl des Kron— 
prinzen. Chef des Generalſtabes war G. -M. v. Blumenthal; Ge⸗ 
neral⸗Quartiermeiſter: G.⸗M. v. Stoſch; Kommandeur der Ar⸗ 
tillerie: G.⸗M. v. Jacobi; Kommandeur der Pioniere: GM. 
v. Schweinitz. 

Die Elbarmee war zuſammengeſetzt BR der 14,, 15., 16. Di- 
viſion. Die 14 Diviſion: G.⸗L. Gr. Münfter beſtand aus: 
a. 27. Brigade (16., 56. J.⸗R.), b. 28. Brigade (17., 57. J.⸗R.), 
Weſtphäl. Dragoner⸗R. No. 7. Die 15. Diviſion: G.⸗L. v. 
Canſtein: a. 29. Brigade (40., 65. J.⸗R.), 30. Brigade (28., 
68. J.⸗R.), Königs⸗Huſaren-R. No. 7. Die 16. Diviſion: 
G.⸗L. v. Etzel: a. 31. Brigade (29., 69. J.⸗R.), b. 32. Brigade 
(33. 3.-R., 8. Jäger-Bataillon), 2. Weſtphäl. Huſaren⸗Reg. 
No. 11, ee Kavallerie (Rheiniſches Küraſſier-Reg. No. 8, 
Rheiniſches Ulanen⸗R. No. 7., Weſtphäl. Ulanen⸗R. No. 5). 
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Den Oberbefehl über die Elbarmee führte G. d. J. v. Herwarth. 
Chef des Generalſtabes war Oberſt v. Schlotheim, Kommandeur 
der Artillerie: Oberſt v. Rozynski, Kommandeur der Pioniere: 
Oberſtl. v. Forell. 

Das Reſervearmeekorps beſtand aus zwei Landwehr-Divi— 
ſionen. 1. Diviſion: G. v. Bentheim: a. 1. Garde-Landwehr— 
Brigade (1. u. 2. Garde-Landw.⸗R.), b. 2. Garde-Landw.⸗Brigade 
(1. u. 2. Garde⸗Grenadier⸗Landw.⸗R.). 2. Diviſion: G. Roſen⸗ 
berg v. Gruszinsky: a. 1. (Pommerſche) Landwehr-Brigade (9. u. 
21. Landwehr-Reg.), 2. Weſtphäl. Landwehr-Brigade (13. und 
15. Landwehr-R.). Landwehr-Kavallerie-Diviſion: G.-M. Gr. 
Dohna: 6 Regimenter, nämlich 3. Landwehr-Ulanen-R., 1. Land⸗ 
wehr⸗Huſaren⸗R., 8. Landwehr-Ulanen-R., 5. Landwehr-Huſaren⸗ 
Reg., 4. Landwehr-Ulanen⸗R., 2. Landwehr-Dragoner-R. Dazu 
die 9. 12pfündige Fußbatterie. ; 

Im Ganzen zählte die in Sachſen und Schleſien aufgeftellte 
preußiſche Armee 228,000 M. Infanterie und Jäger, 29,000 M. 
Kavallerie, 23,000 M. Artillerie, zuſammen 280,000 Kombattan— 
ten mit 900 Geſchützen, von denen 7 gezogene Gußſtahl-Kano— 
nen, / kurze 12pfder waren. Da jedoch in Sachſen das ganze 
Reſerve-Armeekorps zurückblieb, in Schleſien mehrere Infanterie— 
und Kavallerie-Regimenter zum Schutz des Landes dienen mußten, 
waren ungefähr nur 246,000 Mann zur Offenſive nach Böhmen 
zu verwenden. 

Die öſterreichiſche Nordarmee beſtand aus 7 Infan— 
terie-Armeekorps, 2 leichten Kavallerie-Diviſionen und 3 Reſerve— 
Kavallerie-Diviſionen. 1. Armeekorps (G. d. Kav. Graf Elam- 
Gallas), 2. A.⸗K. (F.⸗M.⸗L. Graf Thun), 3. A.⸗K. (F.⸗M.⸗L. 
Erzherzog Ernſt), 4. A.⸗K. (F.⸗M.⸗L. Graf Feſtetics), 6. A.⸗K. 
(F.⸗M.⸗L. Bar. Ramming), 8. A.⸗K. (Erzherzog Leopold), 10. A.-K. 
(F.⸗M.⸗L. Baron Gablenz), 1. leichte Kavallerie-Diviſion (G.-M. 
Baron Edelsheim), 2. leichte Kavallerie-Diviſion (G.-M. Fürſt 
Thurn und Taxis), 1. Reſerve-Kavall.⸗Diviſion (F.⸗M.⸗L. Prinz 
Schleswig-Holſtein), 2. Reſerve-Kavall.-Diviſion (G.-M. v. Zajtſek), 
3. Reſerve-Kavall.-Diviſion (F.-M. Graf Coudenhove). 

Die 4 Infanterie-Brigaden der ſächſiſchen Armee mit der 
Artillerie unter dem Kommando des Kronprinzen von Sachſen 
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wurden unter den Oberbefehl des G. d. Kav. Clam-Gallas geſtellt, 
die ſächſiſche Kavallerie wurde bei den andern Korps verwendet. 
Die öſterreichiſche Nordarmee zählte 205,000 M. Infanterie und 
Jäger, 24,000 M. Kavallerie, 16,000 M. Artillerie, zuſammen 
245,000 Kombattanten mit 600 Geſchützen und 7 Raketen-Batte⸗ 
rien. Dazu kamen 25,000 Sachſen mit 46 Geſchützen, ſo daß 
F.⸗Z.⸗M. Benedeck im Ganzen 270,000 Kombattanten befehligte. 

Die öſterreichiſchen und preußiſchen Infanterie-Bataillone 
und Regimenter waren von gleicher Stärke, die öſterreichiſchen 
leichten Kavallerie-Regimenter (Huſaren, Dragoner, Ulanen) dage- 
gen ſtärker als die preußiſchen, da ſie 5 Eskadrons hatten, die 
ſchweren Reiter-Regimenter beſtanden dagegen nur aus 4 Feld- 
Eskadrons. Die preußiſche Infanterie war durchweg mit Zünd— 
nadelgewehren bewaffnet, die öſterreichiſche Infanterie mit gezoge— 
nen Vorderladungsgewehren, die Jäger-Bataillone mit gezogenen 
Stutzen mit Haubajonet. Die öſterreichiſche Artillerie hatte nur 
gezogene Vorderladungsgeſchütze (4- und Spfünder), die Preußen hat- 
ten, wie ſchon bemerkt, nur zum Theil gezogene Gußſtahl-Kanonen. 

Die Aufſtellung der öſterreichiſchen- Armee mußte ſich na— 
türlich an die Feſtungen in Böhmen und Mähren anlehnen. Für 
den rechten Flügel war demnach Olmütz, für das Centrum König⸗ 
grätz und Joſephſtadt, für den linken Flügel die kleine Feſtung 
Thereſienſtadt an der Elbe die Operationsbaſis. Um die Mitte 
des Juni befand ſich das Hauptquartier des F.-Z.⸗M. Benedeck 
in Olmütz. Auf dem äußerſten Ende des rechten Flügels bei 
Krakau ſtand nur ein Korps von 6000 Mann. Vom 4. Armee⸗ 
korps waren nur zwei Brigaden in Teſchen und Troppau geblie- 
ben, die übrigen Truppen dieſes Korps dagegen waren mehr links 
geſchoben. Im Centrum war das 2. A.-K. bei Böhmifch-Trübau 
gegen die Grafſchaft Glatz hin aufgeſtellt. Das Gros der Ar— 
mee dagegen wurde noch in der Reſerve zurückgehalten und zwar 
bei Olmütz das 6. A.-K. und bei Brünn das 3., 8. und 10. A.⸗K., 
allerdings hier an den Eiſenbahnlinien um jeden Augenblick nach 
Norden und Oſten befördert werden zu können. Ebenſo wurden 
die drei Reſerve-Kavallerie-Diviſionen ſüdlich von Olmütz zurück⸗ 
gehalten, während die beiden leichten Kavallerie-Diviſionen gegen 
die ſchleſiſche und ſächſiſche Grenze vorgeſchoben waren. Endlich 
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ſtand auf dem linken Flügel bei Prag und auf dem linken Elb— 
ufer das 1. A.⸗K., von dem zwei Brigaden bis Bodenbach vor— 
geſchoben waren. Mit dieſen Truppen vereinigte ſich ſowohl die 
Brigade Kalik aus Holſtein, als auch die ſächſiſche Armee. 


Benedecks Feldzugsplan. 


Vor einiger Zeit berichteten die Zeitungen über den Plan 
einer Theilung der preußiſchen Monarchie, den Oeſterreich und 
ſeine Verbündeten vor dem Ausbruch des Krieges entworfen hät— 
ten. Darnach wäre im Falle des Sieges Schleſien an Oeſterreich, 
die Provinz Sachſen an das Königreich Sachſen und die beiden 
Weſtprovinzen an Hannover und Heſſen gefallen. Der Staat 
Friedrichs des Großen würde dadurch zu einer Stellung herabge— 
drückt ſein, der es den Hohenzollern unmöglich gemacht hätte, dem 
dominirenden Einfluſſe Habsburgs in Deutſchland jemals wieder 
erfolgreich entgegenzutreten. Es mag dahingeſtellt bleiben, was 
an dieſer Nachricht Wahres iſt. Daß die Verbündeten keineswegs 
nur beabſichtigten, das Bundesrecht und die Elbherzogthümer ge— 
gen eine Vergewaltigung durch Preußen zu ſchützen, ſondern daß 
man gegen Preußen ſelbſt die übelſten Abſichten im Schilde führte 
und es zerſtückeln wollte, iſt unzweifelhaft. 

Der Plan Preußen niederzuwerfen und für alle Zukunft 
unſchädlich zu machen bot allerdings eine Ausſicht des Gelingens, 
wenn Oeſterreich und ſeine Vaſallen die numeriſche Ueberlegenheit 
ihrer Streitkräfte ins Auge faßten. Wir haben geſehen, daß die 
öſterreichiſche Nordarmee mit der ſächſiſchen Armee die gegen 
Böhmen verwendbare preußiſche Truppenmacht um 20— 30,000 
Mann überſtieg. Der preußiſchen Mainarmee in der Stärke von 
etwa 50,000 Mann ſtand das 8. Bundesarmeekorps 60,000 Mann 
ſtark gegenüber. Die baieriſche Feldarmee war mindeſtens auf 
50,000 Mann zu veranſchlagen, dazu kamen, als man den Plan 
entwarf, noch 20,000 Hannoveraner, ſo daß, wenn Alles gut ging, 
man hoffen durfte, mit einer Uebermacht von 100,000 Mann ge— 
gen Preußen ins Feld zu ziehn. Zudem bildeten die Länder Oe— 

Der beutſche Krieg von 1866. 11 
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ſterreichs und ſeiner ſüddeutſchen Verbündeten eine compacte, ge— 
ſchloſſene Maſſe mit guten, natürlichen Grenzen, während ſich in den 
Preußiſchen Staat die Ländchen vieler zweifelhaften Freunde hin— 
eindrängten, die ihm feindſeligen Staaten von Heſſen und Hanno— 
ver aber ſeine Weſtprovinzen von dem öſtlichen Theile der Mon— 
archie gänzlich trennten, und die Südgrenzen ohne natürlichen 
Schutz überall dem Angriff des Feindes offen lagen. 

Das achte Bundesarmeekorps ſollte wohl nach dem erſten 
Plane ſich in Heſſen und Hannover feſtſetzen, ſo die weſtliche 
Hälfte der Monarchie von den öſtlichen Provinzen trennen und 
dann nach beiden Seiten offenſiv vorgehen, während das baieriſche 
Heer durch Thüringen und die Provinz Sachſen, die öſterreichi— 
ſchen Armeen in Verbindung mit der ſächſiſchen durch die Lauſitz 
und das Königreich Sachſen gegen Berlin vordrangen. Wäre der 
Plan gelungen, dann wäre Preußen zermalmt worden. Glückli— 
cherweiſe kam es ganz anders. Den verhängnißvollſten Fehler 
machte Oeſterreich damit, daß es die Abſtimmung über feinen Mo— 
bilmachungsantrag ſo ſehr beſchleunigte. Seine eigenen Heere 
waren noch nicht kampfbereit und ſeine Bundesgenoſſen hatten mit 
den eigentlichen Rüſtungen kaum den Anfang gemacht. Preußen 
dagegen rettete aus gefahrvoller Lage die nicht genug zu rühmende 
Schlagfertigkeit ſeines Heeres. Bis zum 14. Juni war die Auf— 
ſtellung ſeiner Armeen an der ſchleſiſchen Grenze vollendet, am 16. 
bereits rückte es von allen Seiten in Sachſen, Hannover und 
Heſſen ein. In Sachſen gewann es dadurch die Schutzmauer des 
Erzgebirges, während die ſächſiſche Armee ſich ſchleunigſt nach 
Böhmen zurückzog und Benedeck ſeine Hauptmacht, wie wir geſe— 
hen, noch bei Brünn und Olmütz ſtehen hatte, alſo an eine 
Rettung Sachſens nicht denken konnte. Hannover und Heſſen 
waren in wenigen Tagen in Preußens Händen, die hannoverſche 
Armee auf einer abenteuerlichen Irrfahrt begriffen, das 8. Bun 
desarmeekorps für längere Zeit noch zu gänzlicher Unthätigkeit 
verdammt, da es erſt in der Bildung begriffen war, die Baiern 
mit ihren Rüſtungen ebenfalls noch weit zurück. Freilich kam nun 
in das Lager der Verbündeten die größte Rührigkeit, doch zu ſpät. 
Durch einen Vorſprung von etwa acht Tagen hatte 
Preußen bereits den halben Feldzug gewonnen. Im 
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ſüddeutſchen Lager erzeugte die unerwartete Schnelligkeit und Ener- 
gie, mit der Preußen vorging, die größte Beſtürzung und Rath— 
loſigkeit. Man rüſtete und formirte ſich mit der größten Haſt, 
doch ohne einen beſtimmten Plan für die nun aufzunehmende Aktion. 

Aber auch Benedeck mußte natürlich ſeinen anfänglichen Plan, 
durch Sachſen und die Mark auf Berlin loszuſtürmen, gänzlich 
aufgeben. Der Plan, den er nun entwarf, war in das tiefſte 
Geheimniß gehüllt und die Wiener Zeitungen ſchrieben vor dem 
Kriege, daß nur der Kaiſer und der Feldzeugmeiſter Henikſtein 
darum gewußt hätten. 

Jedenfalls hat Benedeckauch noch damals, als ſeiner wirkſamſten 
Offenſive bereits die Spitze abgebrochen war, beabſichtigt angriffs— 
weiſe vorzugehn. Das erhellt aus einem Armeebefehl, der ſpäter 
von den Preußen aufgefunden wurde und in welchem der Ober— 
feldherr den Soldaten über ihr Verhalten in Feindesland genaue 
Vorſchriften macht. Wo der Angriff gemacht werden ſollte, dar— 
über kann man nur Vermuthungen haben, da der Plan nicht 
ausgeführt wurde. Die ſpärlichen Nachrichten, die darüber eini— 
ges Licht verbreiten können, wollen wir hier zuſammenſtellen. 

Die erſte preußiſche Armee ſtand Mitte Juni um Görlitz 
concentrirt, die zweite Armee hatte ihre Aufſtellung 15 Meilen 
ſüdöſtlich zwiſchen Landshut und Waldenburg. Die ſchleſiſche 
Grenze von Görlitz bis zur Grafſchaft Glatz war ſomit vorzüglich 
geſichert, denn zwiſchen den beiden großen preußiſchen Armeen lag 
die Schutzmauer des Rieſengebirges. Doch Oberſchleſien war 
preisgegeben, Mittelſchleſien zunächſt nur durch die ſtarken Feſtun— 
gen Glatz und Neiſſe gedeckt. Man ſcheint anfangs preußiſcher— 
ſeits die Abſicht gehabt zu haben, dem Feind Oberſchleſien zu 
überlaſſen, während ſeines Vormarſches ſich auf ihn zu werfen, 
ihn zu ſchlagen und dann direkt über Olmütz nach Wien zu gehen. 
Ein ſolcher Plan, wenn er vorhanden war, mochte weniger gewagt 
und gefahrvoll erſcheinen, als der Einmarſch in Böhmen von 
Norden her, wo eine geſchickte Defenſive dem Feinde beim Durch— 
zug durch die Hohlwege des Iſergebirges die größten Gefahren 
bereiten konnte. Doch die Oeſterreicher waren noch immer nicht 
fertig und griffen nicht an, Preußen dagegen durfte die koſtbare 
Zeit nicht verlieren und war daher gezwungen, ſelbſt die Offenſive 
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zu ergreifen. Der preußiſche Operationsplan, wie er ſpäter mei— 
ſterhaft durchgeführt wurde, war durch die natürliche Beſchaffen— 
heit des böhmiſchen Landes gegeben. Die 1. Armee war darauf 
angewieſen längs der Eiſenbahnlinie Reichenberg — Joſephſtadt 
vorzugehn und die ſich entgegenſtellenden feindlichen Heeresmaſſen 
aufzurollen. Von Schleſien aus mußte die zweite Armee durch 
eine energiſche Flankenbewegung zu ihr ſtoßen, und beide hatten 
alsdann die Aufgabe, die zurückgedrängten und vereinigten feindli— 
chen Armeen in einer großen Schlacht zu überwältigen. Am ge— 
fahrvollſten war bei der Durchführung dieſes Planes die Flanken⸗ 
bewegung der 2. Armee, die ohnehin ſchwächer als die 1., wahr— 
ſcheinlich den heftigſten feindlichen Stürmen ausgeſetzt war, um 
ſo gefahrvoller, als der von Süden anrückende Feind jeden Au— 
genblick auf ſeinen Eiſenbahnlinien friſche Truppenmaſſen auf den 
Kampfplatz werfen konnte. Daher galt es, die Oeſterreicher zu 
täuſchen und ſie ſo lange als möglich in Ungewißheit zu laſſen, 
auf welchen Punkten die Armee des Kronprinzen in Böhmen ein— 
rücken würde, damit die Feinde nicht die Zeit behielten, dort, wo 
man vorbrechen wollte, überlegene Streitkräfte in aller Muße an- 
zuhäufen. Deßhalb wurde die 2. Armee am 16. Juni aus ihren 
alten Stellungen bei Landshut und Waldenburg 11 Meilen weiter 
ſüdöſtlich in die Umgegend von Neiſſe und das Gardekorps nach 
Brieg gezogen, ebenſo das Hauptquartier des Kronprinzen von 
Schloß Fürſtenſtein nach Neiſſe verlegt. Nur das 1. Armeekorps 
blieb bei Landshut zurück. Wir werden ſpäter ſehen, wie der 
Kronprinz am 22. von ſeiner Stellung bei Neiſſe aus die Ko— 
lonnen ſeines Heeres gegen die Grenze marſchiren und mehrere 
Orte in öſterreichiſch Schleſien beſetzen ließ, dann aber in der 
ſtrengſten Defenſive verharrte, um ſpäter durch die Grafſchaft 
Glatz einmal mit dem 5. Armeekorps gegen Skalitz und Joſeph— 
ſtadt, dann mit den Garden gegen Trautenau vorzubrechen. Ob 
Benedeck in der That durch die Dislokation der 2. Armee über 
die wahren Abſichten des Kronprinzen ſich täuſchen ließ, wir 
wiſſen es nicht. Er ſuchte ſeinerſeits die Preußen zu überliſten. 
Es erfolgte, ohne vorhergegangene Kriegserklärung die Eröffnung 
der Feindſeligkeiten durch die Oeſterreicher am 18. Juni Abends, 
indem bei Guhrau in Oberſchleſien, einem Dorfe zwei Meilen 
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öſtlich von Pleß, eine kaiſerliche Patrouille über die Grenze kam 
und auf die preußiſche Feuer gab. Zugleich dirigirte Benedeck 
einen Theil der Nordarmee gegen Oderberg, um die Preußen zu 
dem Glauben zu verleiten, er werde hier die Hauptaktion be— 
ginnen, und durch das mähriſche Geſenke vorbrechend, über Ra— 
tibor längs der Oder auf Breslau marſchiren. Benedeck hatte 
jedoch wahrſcheinlich einen andern Angriffsplan. Auf dem weiten 
Wege längs der Oder würde er die ganze preußiſche Macht in 
der Flanke gehabt haben. Ihm mußte es vielmehr darauf an— 
kommen, die preußiſchen Armeen getrennt anzufallen, zuerſt die 
ſchwächere zu ſchlagen und dann mit ſeiner Geſammtmacht ſich 
auf das preußiſche Hauptheer zu werfen. Demgemäß mußte er 
an einer paſſenden Stelle die preußiſche Aufſtellungslinie durch— 
brechen. Nördlich von der Grafſchaft Glatz dringt eine Ecke 
Böhmens in die Provinz Schleſien ein. Als Baſis dieſes vor— 
ſpringenden Dreiecks kann man eine Linie, von Nachod über Eipel 
bis Trautenau gezogen, betrachten, die Spitze liegt bei dem böh— 
miſchen Städtchen Braunau an der preußiſchen Grenze. Von 
Joſephſtadt über Skalitz führt eine Zweigbahn an Nachod vorbei 
bis in die Nähe von Eipel, von Eipel bis zur Grenze ſind aber 
nur vier Meilen. Von Nachod gelangt man durch den Paß von 
Nachod nach Reinerz, von Braunau auf der Straße über Otten— 
dorf in die Grafſchaft Glatz. Außerdem führt eine Straße von 
Braunau über Wüſte Giersdorf in das Weistritz-Thal und von 
dort durch das Eulengebirge nach Schweidnitz; ferner führt eine 
Chauſſée von Trautenau über Goldenöls durch den Paß von 
Schatzlar nach Liebau und Landshut, endlich ſind die Orte Braunau, 
Trautenau und Nachod untereinander durch breite Straßen ver— 
bunden. Man ſieht, wie die Oeſterreicher an dieſer Stelle mit 
Leichtigkeit große Truppenmaſſen an die preußiſche Grenze bringen 
konnten, um ſie dann nach allen Seiten in das preußiſche Ge— 
biet zu führen. Gelang es hier die 2. Armee von der 1. 
dauernd abzuſchneiden und zu ſchlagen, dann lag der nächſte Weg 
(10 Meilen) nach Breslau offen und der Krieg war dann plötzlich 
in das Herz von Schleſien hineingetragen. Am 19. Juni be— 
gann Benedeck ſeine Streitkräfte nach Norden zu dirigiren. Das 
6. Armeekorps (40,000 Mann), das von Weiskirchen kam, paſ— 
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ſirte an dieſem Tage Olmütz. Am 21. Juni verlegte Benedeck 
ſein Hauptquartier weiter nördlich, nämlich nach Böhmiſch-Trübau, 
der Grafſchaft Glatz gegenüber, etwas nördlich von der Stelle, 
wo die Bahnen von Olmütz und Brünn ſich vereinigen. 

Da wurden am 22. Juni im Eulengebirge der Oberförſter 
Zeidler aus Steinſeifersdorf und der Förſter Wegſcheider aus 
Caſchbach von den Preußen als Spione verhaftet. Beide ſtanden 
in den Dienſten des böhmiſchen Grafen Noſtiz und es ergab ſich, 
daß ihre Verrätherei bereits von Anbeginn der Feindſeligkeiten 
mit Oeſterreich datirte. Aus den bei ihnen gefundenen Briefen 
ergab ſich, daß bereits darüber unterhandelt war, wann die ge— 
legenſte Zeit zum Einbrechen wäre, als welche der Förſter Weg— 
ſcheider in einem bezüglichen Briefe den 23. Juni bezeichnete. 
Da „bis Breslau kein Militair vorhanden wäre“, ſo ſollte der 
Einbruch durch das Weistritzthal am 23. ftattfinden*). Zu dieſem 
Einbruch kam es freilich nicht. F.⸗Z.⸗M. Benedeck verlegte zwar 
in den nächſten Tagen ſein Hauptquartier noch weiter nördlich 
nach Joſephſtadt und concentrirte dort vier Armeekorps. Doch 
die Preußen kamen den Oeſterreichern zuvor, denn bereits am 
26. begann das Debouchiren der 2. Armee aus Schleſien nach 
Böhmen, an denſelben Stellen, wo Benedeck in Schleſien ein- 
brechen wollte. Die Darſtellung dieſer Ereigniſſe muß der ſpä— 
tern Erzählung vorbehalten bleiben. Es wäre nur noch ein 
Wort darüber zu ſagen, wie es wohl kam, daß die Preußen 
Benedeck auch bei der Ausführung ſeines letzten Planes zuvor— 
kamen. Die Haupturſache wird wohl darin liegen, daß Preußen 


*) Eine arme, alte Frau, welche täglich nach dem Wald ging, um 
dürres Holz zu ſammeln, leitete zuerſt auf die Spur des Verbrechens. Sie 
hatte geſehen, wie der Förſter Wegſcheider mitten im Walde mit zwei 
Männern, welche öſterreichiſche Mützen trugen, zuſammentraf, ihnen Briefe 
einhändigte und dafür andere in Empfang nahm. Als fie zu Hauſe von dieſer 
Scene erzählte, glaubte man ihr nicht recht, behielt aber dennoch die beiden 
Verdächtigen im Auge. Bald darauf am 22. Juni, bemerkte eine preußiſche 
Patrouille dicht an der Grenze ebenfalls zwei Männer mit öſterreichiſchen 
Mützen, welche, da ſie keine genügende Auskunft über ihre Abſichten geben 
konnten, ſofort verhaftet wurden. Bei ihrer Durchſuchung fand man Briefe 
vor, deren Inhalt alsbald zu einer Hausſuchung bei Zeidler und Wegſchei— 
der Veranlaſſung gab. 
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die Ausrüſtung und Aufſtellung feiner Armeen ſchneller bewerk— 
ſtelligte als Oeſterreich. Noch am 16. Juni gingen fortwährend 
Truppen aus dem Süden des Kaiſerſtaates nach Mähren. Na— 
mentlich waren es damals die vierten Bataillone, die dem Heere 

nachgeſchickt wurden. Auch die oben mitgetheilte Auslaſſung der 
amtlichen Wiener Zeitung vom 21. Juni giebt zu verſtehen, daß 
das „ganze rieſige Werk der Ausrüſtung“ ſoeben erſt zu 
Ende geführt war. Die Ruhe aber, mit welcher dies geſchehen 
und die dem amtlichen Blatt ſo „impoſant“ und „majeſtätiſch“ 
erſchien, wurde für die öſterreichiſche Armee verhängnißvoll 
und höchſt verderblich'). 


Der Einmarſch der Preußen in Böhmen. 


Den Kriegsreigen eröffnete die zweite Armee. Am 20. Juni 
erließ der Kronprinz folgenden Armeebefehl: 

„Soldaten der zweiten Armee! Ihr habt die Worte unſeres 
Königs und Kriegsherrn vernommen! Die Bemühungen Sr. Ma— 
jeſtät, dem Lande den Frieden zu erhalten, waren vergeblich. 
Mit ſchwerem Herzen, aber ſtark im Vertrauen auf die Hingebung 
und Tapferkeit ſeiner Armee, iſt der König entſchloſſen zu kämpfen 
für die Ehre und Unabhängigkeit Preußens, wie für die macht— 
volle Neugeſtaltung Deutſchlands. — Durch die Gnade und das 
Vertrauen meines königlichen Vaters an Eure Spitze geſtellt, bin 
Ich ſtolz darauf, als der erſte Diener unſeres Königs mit Euch 
Gut und Blut einzuſetzen für die heiligſten Güter unſeres 
Vaterlandes. 


*) Wir machen die Leſer auf einen intereſſanten Aufſatz in der 


Zeitſchrift „Daheim“ vom 6. Oktober, betitelt: „Ein Beſuch beim General 
v. Moltke“ aufmerkſam. Wir hätten gerne aus den dort gegebenen Anſichten 
des Generals über das Gelingen des preußiſchen Feldzugsplanes unſern Le— 
ſern das hierher Gehörige mitgetheilt, wenn der vorliegende Bogen nicht 
bereits im Druck geweſen wäre. Andrerſeits gereicht es uns zur Genug— 
thuung, in den Auslaſſungen des General v. Moltke den von uns oben 
erörterten Hauptgedanken wiederzufinden. 
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Soldaten! Zum erſtenmale ſeit über 50 Jahren fteht unſerem 
Heere ein ebenbürtiger Feind gegenüber. Vertraut auf eure Kraft, 
auf unſere bewährten vorzüglichen Waffen und denkt, daß es gilt, 
denſelben Feind zu beſiegen, den einſt unſer größter König mit 
einem kleinen Heere ſchlug. Und nun vorwärts mit der alten 
preußiſchen Looſung: Mit Gott für König und Vaterland! 

H.⸗Q. Neiſſe, den 20. Juni 1866. 

Der Oberbefehlshaber der 2. Armee: Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 
General der Infant. u. Militair-Gouverneur der Provinz Schleſien.“ 

Am folgenden Tage begab ſich der Kronprinz mit ſeinem 
Stabe nach Ottmachau und beobachtete von dem Thurme des 
dem Herrn v. Humboldt gehörigen Schloſſes das Vorrücken der 
preußiſchen Kolonnen gegen die öſterreichiſche Grenze. Am 
22. Juni rückten die beiden Diviſionen des 6. Armeekorps in 
Oeſterreichiſch-Schleſien ein und beſetzten in den nächſten Tagen 
die bergigen Grenzdiſtrikte von Friedberg, Freywaldau und Zuck— 
mantel. Kleine Gefechte mit öſterreichiſchen Huſaren wurden ge— 
liefert. Zu einem ernſthaften Zuſammenſtoß mit dem Feinde kam 
es nicht. Die preußiſche Avantgarde verbreitete die Nachricht, daß 
die übrigen Armeekorps nachfolgten, damit die Oeſterreicher ſich 
auf einen Vormarſch der Preußen gegen Olmütz gefaßt machten. 
Das geſchah jedoch nicht. Die eigentlichen Operationen unternahm 
die zweite Armee erſt am 26. Juni von der Grafſchaft Glatz aus. 

Die preußiſche Hauptarmee rückte am 23. in Böhmen ein. 
Prinz Friedrich Karl hatte an die ihm untergebenen Truppen am 
22. aus ſeinem Hauptquartier folgenden Armeebefehl erlaſſen: 

„Soldaten! Das treuloſe und bundesbrüchige Oeſterreich 
hat ohne Kriegserklärung ſchon ſeit einiger Zeit die preußiſchen 
Grenzen in Oberſchleſien nicht reſpectirt. Ich hätte alſo ebenfalls 
ohne Kriegserklärung die böhmiſche Grenze überſchreiten dürfen. 
Ich habe es nicht gethan. Heute habe ich eine betreffende Kund— 
gebung übergeben laſſen, und heute betreten wir das feindliche 
Gebiet, um unſer eigenes Land zu ſchonen. Unſer Anfang ſei mit 
Gott! Auf ihn laßt uns unſere Sache ſtellen, der die Herzen der 
Menſchen lenkt, der die Schickſale der Völker und den Ausgang 
der Schlachten entſcheidet. Wie in der heiligen Schrift geſchrie— 
ben ſteht: laßt Eure Herzen zu Gott ſchlagen und Eure Fäuſte 
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auf den Feind! In dieſem Kriege handelt es ſich — Ihr wißt 
es, um Preußens heiligſte Güter und um das Fortbeſtehen unſeres 
theuren Preußens. Der Feind will es ausgeſprochenermaßen zer— 
ſtückeln und erniedrigen. Die Ströme von Blut, welche Eure und 
meine Väter unter Friedrich dem Großen und in den Befreiungs— 
kriegen und wir jüngſt bei Düppel und auf Alſen dahin gegeben 
haben, ſollen ſie umſonſt vergoſſen ſein? — Nimmermehr! Wir 
wollen Preußen erhalten, wie es iſt, und durch Siege kräftiger 
und mächtiger machen. Wir werden uns unſerer Väter würdig 
zeigen. Wir bauen auf den Gott unſerer Väter, der in uns 
mächtig ſein und Preußens Waffen ſegnen wolle. Und nun vor— 
wärts mit unſerm alten Schlachtrufe: Mit Gott für König und 
Vaterland! Es lebe der König! Der General der Kavallerie 
Friedrich Karl.“ 

Der Einmarſch der Elbarmee erfolgte von Dresden über 
Neuſtadt durch die Päſſe von Schluckenau auf Gabel. Die erſte 
Armee und das Kavalleriekorps rückte von Zittau, Görlitz, Lauban, 
durch die Päſſe von Krottau, Friedland und Neuſtädtl auf Reichen— 
berg vor. Die preußiſchen Truppen waren vom beſten Muthe 
beſeelt. Mit Hurrah! und unter den Klängen des „Heil dir im 
Siegerkranz“ überſchritten ſie die Grenze. Alle wünſchten Nichts 
ſehnlicher, als recht bald mit dem Feinde zuſammenzutreffen. 

Das Vorrücken der Truppen des Prinzen Friedrich Karl 
und des Generals v. Herwarth ſtieß anfangs auf keine erheb— 
lichen Hinderniſſe. Die Preußen trafen nördlich von Reichenberg 
nur leichte feindliche Kavallerie. Graf Clam-Gallas ſtand, ſo 
unglaublich es klingen mag, zur Zeit mit der Hauptſtärke ſeines 
Korps weit zurück. Die Strecke von Zittau bis Reichenberg iſt 
ungemein bergig und die Bahn führt unaufhörlich durch enge 
Schluchten, Viadukte und Tunnels, oder geht mit ſtarken Stei— 
gungen über ſteile Berge. Hätte ein geſchlagenes preußiſches Heer 
einen Rückzug über Reichenberg bis nach Zittau oder Görlitz — 
antreten müſſen, und wäre dabei nur einigermaßen energiſch vom 
Feinde verfolgt worden, ſo hätte es faſt ſämmtliches Heergeräth 
eingebüßt und würde vielleicht total aufgerieben worden ſein; über 
jene ſteilen Gebirgswege hätten keine fliehenden Kanonen zurück— 
gebracht werden können. Doch dem Vorrücken der Preußen wurde 


.. 
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dort kein ernſtlicher Widerſtand entgegengeſetzt, bereits am 24. Juni 

beſetzte Prinz Friedrich Karl Reichenberg. General v. Herwarth 
ſtand in Gabel, 3 Meilen zur Linken. Die preußiſchen Vorpoſten 
konnten am Abend vorher die öſterreichiſchen Bivouaksfeuer ſehen, 
und am Morgen des 24. hatten die Magdeburger Huſaren be— 
reits ein Scharmützel mit den Radetzky-Huſaren. Schüſſe wurden 
gewechſelt, zwei Preußen verwundet; von den Oeſterreichern fünf 
verwundet und zwei getödtet. Man erwartete ein Gefecht in Reis, 
chenberg. Es war bekannt, daß drei öſterreichiſche Kavallerie— 
Regimenter, nämlich Liechtenſtein, Radetzty und das Regiment 
Heſſen⸗Kaſſel⸗Huſaren den preußiſchen Vorpoſten gegenüber ſtan⸗ 
den und man erwartete, daß die Oeſterreicher in der ſtrategiſch— 
vorzüglichen Poſition von Reichenberg ſich zum Gefecht ſtellen 
würden, da dieſe Stadt die Verbindung deckt, welche über das 
Gebirge nach Gabel, Kratzau, Friedland bis Hirſchberg führt. 
Aber die öſterreichiſche Kavallerie zog ſich hinter die Stadt, die 
um 10 Uhr von der preußiſchen Avantgarde beſetzt wurde. Prinz 
Friedrich Karl war nun an der Südſeite des Gebirges und be— 
herrſchte die Ausgänge der Päſſe. | 

Wie ſchon bei ihrem Einmarſche in Böhmen mußten die 
Preußen auch an dieſem Tage unter anhaltendem Regen mar— 
ſchiren. Der Regen fiel ſtark und ohne Aufhören. Er ſchlug 
das Korn auf den Feldern nieder und füllte die Gebirgsſtröme 
mit niederſchießendem Waſſer; kein Wind gab dem Regen eine 
ſchräge Richtung und er fiel grade auf die Helme der Soldaten, 
um in langen Tropfen auf ihrem Rücken und ihren Schultern 
hinunter zu laufen; doch litt die friſche Stimmung der Truppen 
nicht im mindeſten darunter; ſie gingen luſtig vorwärts und 
marſchirten ſo gut, als an dem Tage, wo ſie ihre Garniſon 
verlaſſen, und viele Soldaten ſagten, daß ſie das naſſe Wetter 
lieber hätten, als die Hitze. Die ganze Linie entlang wurde der — 
Kommandirende der Armee laut und freudig begrüßt. 

Auf dem Marktplatze von Reichenberg erwartete Prinz 
Friedrich Karl die Truppen, welche von Friedland her kamen. 
Die Stadt ſah trübe aus, es war Sonntag und die Läden waren 
geſchloſſen, und im Anfang ſchien es, als ob die Böhmen ſich in 
ihre Häuſer einſchließen wollten; aber die durchziehenden Regi— 
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mentsmuſiken lockten ihre Neugierde, bald waren die Straßen . 
dicht gefüllt. Die zuerſt angelangten Soldaten verſtändigten ſich 
leicht mit den Städtern und wurden bald gute Freunde. Die 
preußiſchen Soldaten bezahlten aufs Genaueſte Alles, was fie 
kaufen wollten; ja in Wirklichkeit waren die Truppen Diejeni- 
gen, welche geplündert wurden; die Cigarrenhändler und Schank— 
wirthe machten ein brillantes Geſchäft und ſorgten für ihren 
Vortheil. 7 
Seit 10 Uhr Morgens paſſirte beinahe die ganze Armee 
mit Artillerie und Train die enggewundenen Straßen der Stadt 
Reichenberg, welche außer dieſen Hinderniſſen noch den Nachtheil 
hatte, daß ſie auf einem ſteilen Berge lag. Trotzdem war keine 
Konfuſion in den marſchirenden Kolonnen, und obgleich die Trup— 
pen durch verſchiedene Straßen zogen, in und außerhalb der Stadt 
über Feldwege und ſchmale Stege, ſo kam doch keine Kolonne in 
falſche Direktion, oder erlitt einen Aufenthalt; der General-Quar— 
tiermeiſter v. Stülpnagel hatte nur wenige Minuten Zeit, um den 
Plan für den Durchmarſch zu machen. Das Hauptquartier war 
im Reichenberger Schloß. Tags zuvor war es im Schloß Gra— 
fenſtein geweſen, das ebenſo, wie das Reichenberger Schloß, dem 
Grafen Clam-Gallas gehörte, der ſo unwillkürlich zweimal der 
Wirth des Prinzen Friedrich Karl wurde. Ein eigenthümli— 
ches Bild bot das Hauptquartier mit ſeiner Umgebung. Das 
Schloß ſtand auf einem Berg, die maleriſch gelegene Stadt über- 
ragend, und bot eine prachtvolle Ausſicht über die Ebenen und 
Berge dahinter. Die Seiten des Schloßberges waren mit gut 
gepflegtem Raſen und koſtbaren Pflanzen bedeckt; das Ganze die 
ſtille Sommerreſidenz eines Landedelmanns; aber auf den mit 
Kies beſtreuten Gängen wurden die Pferde der Adjutanten auf 
und nieder geführt; hier wurden Militairpferde zur Tränke ge— 
bracht, dort liefen Soldaten im Stallanzuge umher, berittene 
Dragoner warteten der Befehle, und an der Thüre des Schloſſes 
ſtand das Pferd eines Unteroffiziers, der den letzten Rapport von 
den Vorpoſten gebracht hatte. 
Zwei ausgezeichnete Einrichtungen der preußiſchen Armee 
wurden ſchnell etablirt und an jedem Halteplatz in Thätigkeit ge— 
ſetzt, nämlich der Feldtelegraph und die Feldpoſt. Sobald es 
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feſt ſtand, wohin das Hauptquartier für die nächſte Nacht ver⸗ 
legt wurde, eilte eine Feldtelegraphenabtheilung zur nächſtgelegenen 
permanenten Telegraphenſtation und die Verbindung wurde her— 
geſtellt; vom Ausgangspunkt wurde ein Draht auf dem kürzeſten 
Wege nach dem Hauſe des Hauptquartiers gezogen, und gewöhn— 
lich war der Telegraph zur Zeit, wenn der Chef des Stabes 
ankam, für den Dienſt bereit, und er konnte ſeine Befehle ſenden 
und empfangen. Das Feldpoſtamt, ebenfalls im Hauptquartier 
errichtet, hatte Zweigbureaus in dem Hauptquartier eines jeden 
Armeekorps, beſorgte die Briefe der Soldaten und Offiziere, ſo— 
wie die offiziellen Depeſchen und expedirte faſt täglich eine Poſt. 
Der ganze Apparat des Feldtelegraphen wurde auf zwei leichten 
Wagen gefahren, der eine enthielt die Batterien und Inſtrumente 
und wurde als kleines Zimmer benutzt, worin der Feldtelegraphiſt 
arbeitete, der zweite Wagen führte die Stangen und Drähte, ſowie 
die zum Aufſtellen nöthigen Werkzeuge. Die Drähte waren auf 
Rollen im Innern des Wagens, ſo daß der Draht abgerollt 
wurde, während der Wagen vorwärts ging, oder die Rolle wurde 
auf eine Tragbahre gelegt, welche von zwei Leuten getragen 
wurde, damit beim Umbiegen um eine ſcharfe Ecke die nöthigen 
Vorkehrungen getroffen werden konnten. Die Leute, welche den 
Draht legten, waren überdies im Stande, Beſchädigungen an 
allen Feldtelegraphen auszubeſſern. 

Ebenſo ſtellte die preußiſche Armee zerſtörte Eiſenbahnen 
wieder her; am Nachmittag des 24. wurde die Eiſenbahnkommu⸗ 
nikation für militairiſche Zwecke von Reichenberg bis Berlin wieder 
eröffnet. Es darf nicht erörtert werden, von welcher Bedeutung 
es für das Gelingen eines Feldzugs iſt, wenn die Möglichkeit 
gegeben iſt, einer großen Armee ihre mannigfachen Bedürfniſſe 
an Proviant und Munition in Feindes Land nachzufahren. Preu— 
ßiſcherſeits mußte man auf die Zerſtörung der böhmiſchen Bahnen 
gefaßt ſein. Daher war einer jeden Armee eine aus Pionieren, 
Architekten und Eiſenbahntechnikern zuſammengeſetzte beſondere 
Feld⸗Eiſenbahnabtheilung beigegeben. Dieſelbe hatte die Aufgabe, 
zerſtörte Bahnſtrecken ſchnell wieder fahrbar zu machen und den 
Betrieb zu übernehmen; auch wurde ſie dazu verwendet, wo es 
nothwendig war, Eiſenbahnſtrecken, die der Benutzung durch den 


173 


Feind entzogen werden ſollten, momentan unfahrbar zu machen. 
Dieſe neue Einrichtung bewährte ſich während des ganzen Krieges 
vortrefflich und leiſtete wahrhaft Großartiges und Ueberraſchendes 
in der Herſtellung der Eiſenbahn-Kommunikationen. 


Der Artilleriekampf zwiſchen Liebenau und Turnau. 


Böhmen iſt eine von Randgebirgen begrenzte Hochebene, die 
im Innern von vielen Bergzügen durchzogen wird. Das große 
böhmiſche Plateau gliedert ſich aber in mehrere kleinere Plateaus, 
die terraſſenförmig nebeneinander liegen und zwiſchen denen die 
größeren böhmiſchen Flüſſe ſich hindurchziehen. So theilt die 
Moldau und von Melnik bis Bodenbach die Elbe das böhmiſche 
Land in ein großes weſtliches und öſtliches Dreieck. Die öſtliche 
Hälfte wird durch die Elbe wiederum in einen ſüdlichen und nörd— 
lichen Theil zerlegt, der letztere, den die Elbe mit ihrem Lauf von 
ihrer Quelle bis Bodenbach umſchließt, bildet ungefähr ein läng— 
liches Viereck, das durch das Iſerthal getheilt wird. Hier folgen 
überall die Eiſenbahnen den Flußthälern. In Pardubitz, dem 
ſüdöſtlichſten Punkte, den die Elbe erreicht, iſt der Mittelpunkt 
des öſterreichiſchen Eiſenbahnnetzes. Von da führt ein Strang 
nach Oſten, der ſüdlich von Böhmiſch-Trübau ſich theilt, um 
Brünn und Olmütz zu erreichen; eine zweite Bahn geht in weſt— 
licher Richtung nach Prag, eine dritte, direkt nach Norden im 
obern Elbthal über Königgrätz, Joſephſtadt, Eiſenbrod, erreicht 
bei Turnau die Iſer. Von Turnau leitet der eine Strang 
durch das Iſerthal nach der Elbe und Moldau, welche letztere 
er zwei Meilen unterhalb Prag erreicht, der andere Strang 
führt bei Liebenau durch das Iſergebirge und dann im Neiſſethal 
über Reichenberg und Kratzau nach Zittau in der ſächſiſchen Lauſitz. 

In gebirgigen Gegenden werden größere Heere ſtets, ſoweit 
es ſich mit den ſtrategiſchen Abſichten verträgt, den Eiſenbahn— 
linien, als den bequemſten Straßen, folgen. Der Armee des 
Prinzen Friedrich Karl war mithin die Direktion ihres Vor— 
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marſches gegeben. Sie mußte von Reichenberg über Liebenau und 
Turnau nach Münchengrätz marſchiren, um ſich dort mit der 
Elbarmee zu vereinigen, die von Gabel ihren Weg über Niemes 
und Hühnerwaſſer zu nehmen hatte. Das mußten die Oeſterrei— 
cher wiſſen. Da nun das Korps des Grafen Clam-Gallas 
(60,000 Mann) der Elb- und 1. Armee (140,000 Mann) an 
Zahl nicht gewachſen war, und daſſelbe dennoch die preußiſche 
Hauptarmee aufhalten ſollte, ſo konnte dieſe Aufgabe nur gelöſt 
werden, wenn die Vereinigung der Preußen verhindert wurde. 

Die meiſte Ausſicht auf Erfolg hätte Clam-Gallas gehabt, 
wenn er an den Defilsen ſich den feindlichen Heeren entgegenge— 
worfen hätte. Das war nicht geſchehen. Ein zweiter Weg ſtand 
noch offen. Auf dem Wege von Reichenberg nach Turnau mußten 
die Preußen den weſtlichſten Zug des Iſergebirges paſſiren. Am 
nördlichen Eingange des Defildes liegt das Dorf Reichenau, am 
ſüdlichen Ausgange die Stadt Liebenau. Zwiſchen beiden Orten 
geht die Bahn durch das Gebirge. Durch das Thal fließt ein 
kleines Nebenflüßchen der Iſer. Bei Reichenau mußte daher den 
Preußen der Weg verſperrt werden. Hatten ſie einmal Liebenau, 
das zwar im Thale liegt, erreicht, dann konnten fie ohne beſon— 
dere Schwierigkeit das nördliche und ſüdliche Plateau erſteigen 
und alle Vortheile, die ſich die Oeſterreicher aus ihrer Stellung 
hätten ſchaffen können, waren verloren, ſie waren dann nicht mehr 
ſtark genug der Uebermacht Stand zu halten. 17 875 

Die Eiſenbahn und die Chauſſée von Liebenau nach Turnau 
führen anfangs durch das Thal, welches das vorhergenannte Flüß— 
chen bildet; dann erſteigt die Straße auf dem linken Ufer die ſüd— 
liche Bergkette faſt bis zur Höhe derſelben und mündet weiterhin 
in einem tiefen Durchſtich durch die Felſen. Der Durchſtich iſt 
ungefähr 300 Fuß lang und die Straße nur 30 Fuß breit. Am 
Rande des Defilees ſteht das Schloß Sichrow. Von hier aus 
erſtreckt ſich in der Richtung nach Turnau, ½ Meile weit, ein 
Plateau, welches ſich zum Iſerthal ſenkt. Am ſüdlichen Abhange 
dieſer Hochebene zieht ſich eine niedrige Hügelkette hin, niedriger 
als die Hochebene ſelbſt. An dieſer niedern Kette von Anhöhen, 
mitten in Obſtgärten, aber rings umgeben von weit ausgedehnten 
Kornfeldern, lag das Dorf Dauba. So war das Terrain zwi⸗ 
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ſchen Liebenau und Turnau beſchaffen, auf dem der erſte Kampf 
ſtattfinden ſollte. Am Abend des 25. ſtanden die preußiſchen Vor— 
poſten auf den Höhen nördlich von Liebenau. Früh am 26. 
avancirte General v. Horn mit der 8. Diviſion nach Liebenau. 
Als ſeine Avantgarde in den Ort einrückte, riß noch die öſterreichiſche 
Arrieregarde das Straßenpflaſter auf, um die engen Straßen, welche 
zur Landſtraße führen, zu verbarrikadiren. Beim Herannahen 
der Preußen retirirten die Oeſterreicher auf den Hügel, über 
welchen die Straße nach Turnau ſüdlich von Liebenau führt. 
Hier faßten die Oeſterreicher Poſto; ihre Artillerie ſtand auf den 
Anhöhen, das Städtchen Liebenau beherrſchend, welches General 
v. Horn eben beſetzt hatte, und die öſterreichiſche Kavallerie deckte 
das Geſchütz. Die Oeſterreicher waren aber nicht in genügender 
Stärke. Sie hatten keine Infanterie. Ihre ganze Macht beſtand 
aus vier Regimentern Kavallerie und zwei Batterteen reitender 
Artillerie. Die Diviſion Horn begann den Hügel zu erſteigen, 
während General v. Hann mit der Kavallerie hinunter nach 
Liebenau kam und die Fußartillerie Stellung auf den Bergen 
nahm, welche das Thal von Liebenau nördlich begrenzen. Die 
Kanonen der Preußen ſtanden mithin auf der nördlichen, die der 
Oeſterreicher auf der ſüdlichen Bergkette, welche das Thal von 
Liebenau bilden. Das Thal war hier 1800 Fuß breit. Kurz 
vor neun Uhr kam Prinz Friedrich Karl mit ſeinem Stabe auf 
dem Berge an, wo die Artillerie ſtand. Es war Punkt neun Uhr, 
als ein Aufblitzen mit ſtarkem Knall und Rauch von dem Berge 
der Oeſterreicher ankündigte, daß ihre Artillerie das Feuer eröffnet 
hatte, und eine Granate kam pfeifend über die Köpfe der Diviſion 
Horn daher. Die preußiſche Artillerie antwortete auf den Mor— 
gengruß und einige Minuten lang ertönte das Echo der Berge 
von dem Schall der Kanonen, während der Rauch nur langſam 
und gemächlich von einem leiſen Windhauch getrieben, die Aus— 
ſicht auf die gegenüber poſtirten Geſchütze benahm; aber der un— 
unterbrochene Kanonendonner und das Pfeifen der Granaten zeigte 
zur Genüge, daß die Gegner eben nicht faul waren. Aber es 
waren der preußiſchen Kanonen zu viele, zudem begann die Di— 
viſion Horn den Berg zu erſteigen und die öſterreichiſche Artillerie 
mußte retiriren. Sofort drang die preußiſche Kavallerie auf der 


176 


Straße vor und ſchnell waren acht ſchöne Kavallerie-Regimenter 
am nördlichen Ende des Plateaus formirt. Die thüringiſchen 
Ulanen, die Ulanen des Prinzen von Hohenlohe und die Herzog— 
Mecklenburg-Dragoner waren zur Linken vorgenommen, während 
die Brandenburger Ziethen-Huſaren, erkennbar an ihrer rothen 
Uniform, näher der Straße ſtanden. Rechts von der Kavallerie 
ſtand die reitende Artillerie und Prinz Friedrich Karl in der Front. 
Aus den weithin niedergetretenen Kornfeldern war der Rück— 
zug der Oeſterreicher erkennbar. Dann und wann machten ſie Halt, 
ihre Artillerie kam in's Gefecht und zwei bis drei Salven wurden 
während des Formirens der Linie gefeuert. Sobald Prinz Fried— 
rich Karl ſeine Dispoſitionen getroffen hatte, gab er Befehl zum 
Avanciren und die Truppen drängten vorwärts. Die Kavallerie 
und Artillerie-bewegte ſich auf dem Plateau, während die Infan— 
terie der Diviſion Horn nach dem Schloß Sichrow und dem 
es umgebenden Gehölze aufbrach. Die Kavallerie drang raſch 
vor und die Kanonen immer mit, hier und da Halt machend 
und feuernd. Es war die 2. vierpfündige Batterie der 4. Ar- 
tillerie- Brigade, welche es mit 14 öĩſterreichiſchen Geſchützen 
aufnahm. Die Oeſterreicher an Geſchützen überlegen, aber ge— 
ringer an Zahl und bereits auf dem Rückzuge, konnten nicht hof— 
fen, gegen die ſich auf allen Seiten entfaltende preußiſche Trup— 
penmacht aufzukommen, und zogen raſch über das Plateau den 
Anhöhen gegen Dauba zu. Drei preußiſche Kavallerie-Regimenter 
wurden ihnen im Galopp durch die Kornfelder nachgeſandt, ſie 
konnten aber die retirirenden Truppen nicht früher erreichen, als 
bis dieſe das Plateau ſchon verließen, und nun hemmte das Ge— 
hölz und das durchſchnittene Terrain an den Seiten der Abhänge 
die Verfolgung. | 
Sobald die Oeſterreicher die Hügel von Dauba erreicht 
hatten, eröffnete ihre Artillerie ſofort das Feuer und ſchleuderte 
Granaten maſſenhaft in die avancirenden Linien, aber die nieder— 
ſteigende Bewegung der vorrückenden Truppen und der wellen— 
förmige Boden täuſchte im Zielen, ſo daß nur zwanzig Mann 
getroffen wurden. Sobald die preußiſchen Kanonen die ſübliche 
Höhe des Plateaus erreicht hatten, eröffneten ſie ihr Feuer gegen 
die öſterreichiſchen Batterieen, eine neue lebhafte Kanonade be— 
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gann, zuletzt mußten die Oeſterreicher ſchweigen und traten den 
Rückzug über die Iſer an. Sie brachen die Iſerbrücke ab. Prinz 
Friedrich Karl ließ indeß gegen Abend ein wenig abwärts eine 
leichte Pontonbrücke über den Fluß ſchlagen und beſetzte die Stadt 
mit einer kleinen Macht, ohne Widerſtand zu finden. Die e 
macht der Armee bivouakirte auf dem Plateau. 

Das Plateau ſelbſt hatte ſich im Laufe des Tages ſehr ver— 
ändert. Das Korn war von den Hufen der Pferde und den Rä— 
dern der Kanonen niedergeworfen, todte Pferde lagen zerſtreut 
umher in der Ebene, und große Löcher im Boden zeigten, wo 
die Granaten eingeſchlagen hatten und zerplatzt waren. Solche 
Löcher waren indeß nicht häufig, da die Granaten der Oeſterreicher 
oft in den Boden gedrungen waren, ohne zu platzen, manche 
wurden am andern Tage von den preußiſchen Soldaten ausgegra— 
ben. Ebenſo war das Zielen ihrer Artillerie nicht ſonderlich gut 
geweſen. Die Ziethen-Huſaren, deren rothe Uniformen das Feuer 
der Oeſterreicher auf ſich gezogen hatten, waren einmal einer be— 
deutenden Kanonade ausgeſetzt geweſen, aber trotzdem funfzig Gra— 
naten im Boden um ſie her eingeſchlagen hatten, war nicht eine 
in ihre Reihen gefallen oder hatte einen Mann verletzt. 

An demſelben Tage hatten brandenburgiſche Dragoner ein 
kleines Gefecht mit öſterreichiſcher Infanterie bei Böhmiſch-Aicha, 
eine Meile weſtlich von Liebenau, und machten dort mehrere 
Gefangene vom öſterreichiſchen Infanterie-Regiment König von 
Preußen No. 34. 

Die Wichtigkeit des Gefechts zwiſchen Liebenau und Turnau 
iſt nicht hoch genug zu veranſchlagen. Nicht etwa, daß ſich ſchon 
hier die Ueberlegenheit der preußiſchen Waffen gezeigt hätte, die 
Preußen hatten ja eine bedeutende Uebermacht gehabt. Doch ein— 
mal war es ſehr weſentlich, daß die preußiſchen Truppen gleich 
bei dem erſten ernſten Zuſammenſtoß mit dem Feinde einen grö— 

ßeren Erfolg errangen. Dieſer erſte Sieg mußte den Muth aller 
Kämpfer der erſten Armee erheben und ſtählen, die letzten 
bangen Zweifel verſcheuchen und das Herz der Krieger mit 
froher Zuverſicht auf die Zukunft erfüllen. Das Schickſal ſelbſt 
ſchien den Preußen zuzurufen: „Friſch gewagt, iſt halb gewonnen“ 
und mit dieſer Parole ſind ſie ſpäter überall ohne Zagen drauf 
Der deutſche Krieg von 1866. 12 
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los gegangen und von Erfolg zu Erfolg geſchritten. Zum Zwei— 
ten aber zeigte der Kampf bei Turnau gleich beim Beginn des 
Feldzugs die außerordentliche Schwäche der öſterreichiſchen Defen— 
ſive gegenüber der Armee des Prinzen Friedrich Karl. Die preu— 
ßiſchen Generale konnten nun ſchon vorausſehen, daß Clam-Gallas 
ihrem Vordringen keinen unüberwindlichen Widerſtand werde ent— 
gegenſetzen können. War es dem öſterreichiſchen Feldherrn nicht 
gelungen, die Preußen in den Defiléen des Iſergebirges feſtzuhal— 
ten, ſo konnte ihm dieſes noch viel weniger auf den Hochebenen 
des Iſergebietes möglich ſein, wo das Terrain im Ganzen beiden 
Theilen dieſelben Vortheile und Nachtheile bot. Zum Dritten 
ließ ſich berechnen, daß die Vereinigung mit dem General v. Her— 
warth ungefährdet werde ſtattfinden können. Endlich war es durch 
die Beſetzung Turnau's, dieſes hochwichtigen Eiſenbahnknotenpunk— 
tes, Benedeck unmöglich gemacht, Clam-Gallas in kurzer Zeit be— 
deutende Verſtärkungen auf der Nordbahn zu ſenden. Man durfte 
aber erwarten, daß die Oeſterreicher von der Iſerlinie verdrängt 
ſein würden, ehe ihnen Hülfe über Prag kommen konnte. Dem— 
nach war der erſten Armee die weitere Aufgabe geſtellt, dem Korps 
des Grafen Clam-Gallas die Iſer abwärts zu folgen und daſſelbe 
zu zwingen, ſeine Stellungen bei Münchengrätz und Jungbunzlau 
und damit die Iſerlinie zu verlaſſen. Gelang dieſe Operation, 
dann war Clam-Gallas genöthigt, feinen Rückzug auf Joſephſtadt 
und Königgrätz zu nehmen und in der Nähe der genannten Feſtun⸗ 
gen mußte nothwendig die Vereinigung ſämmtlicher preußiſchen 
Armeen erfolgen, um mit dem Feinde in einer Hauptſchlacht die 
letzte Entſcheidung zu ſuchen. 


Das Nachtgefecht bei Podol. 


Am Abend des 26. Juni entſpann ſich das intereſſante Ge— 
fecht bei und in dem Dorfe Podol an der Iſer. 

Das Dorf Podol liegt zwiſchen Turnau und Münchengrätz, 
eine Meile weſtlich von Turnau an der Iſer. Die Eiſenbahn 
und die Chauſſee gehen hier von der Nord- auf die Süpfeite des 
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Stromes vermittelt zweier Brücken, die ungefähr 300 Schritt 
von einander abſtehen. Die Eifenbahndrüde iſt aus Eiſen, die 
der Landſtraße aus Holz gebaut und liegt in gleicher Höhe mit 
dem Fahrweg, welcher 10 Fuß hoch über die Wieſe ſich erhebt. 
Am Abend des 26. beſetzte die Diviſion Horn das Dorf Swier— 
zin und ſchob ſeine Vorpoſten gegen Podol. Die Truppen, welche 
gegen dieſen Punkt dirigirt wurden, beſtanden aus zwei Kompag— 
nien des vierten Jäger-Bataillons, dem zweiten und dem Füfilier- 
Bataillon des 31. Regiments und einem Bataillon vom 71. Re— 
giment. Die Jäger voran, kamen fie bis / Meile von der Brücke 
von Podol, bevor ein Zuſammentreffen mit den öſterreichiſchen 
Vorpoſten ſtattfand. Die Oeſterreicher hatten 7 Bataillone im 
Dorfe und in der Nähe deſſelben, waren alſo gerade doppelt ſo 
ſtark als die Preußen. Es war die Brigade Poſchacher, beſtehend 
aus den Regimentern Martini 30, König von Preußen 34. und 
dem 18. Jäger-Bataillon, die den Preußen hier den Uebergang 
über den Strom wehren wollten. f 

Es war ungefähr 8 Uhr und die Dunkelheit des Abends 
begann ſich einzuſtellen, als die preußiſchen Jäger zuerſt den Feind 
fühlten. An der rechten Seite der Landſtraße, ungefähr / Meile 
vor der Brücke, ſtand das erſte Haus des Dorfes. Es war ein 
großes viereckiges Landwirthſchaftsgebäude mit Fenſtern ohne Glas 
aber ſchweren Eiſengittern. Dieſes Haus hatten die Oeſterreicher 
ſtark beſetzt und die vorgeſchobenen Poſten, ſobald ſie vor den 
avancirenden Preußen ſich zurückzogen, bildeten eine Linie quer 
über die Straße zur Seite. Sobald die Jäger ſich zeigten, er— 
öffnete die Beſatzung des Gebäudes und die nun formirten Preu— 
ßen ein heftiges Feuer. Von den Gitterfenſtern und von der Linie 
der Soldaten an der Straße kam ſchnell eine Salve, die zwiſchen 
die preußiſchen Schützen fuhr; aber dieſe gingen ſofort an die 
Arbeit und hatten bereits dreimal geſchoſſen, bevor die Oeſterrei— 
cher mit ihren Vorderladungsgewehren antworten konnten. Bald 
ſchwoll der Lärm des Musketenfeuers zu lautem Krachen, bald 
fiel er wieder, ſo daß das Ohr die einzelnen Schüſſe unterſcheiden 
konnte. Aber dies dauerte nicht lange. Major v. Hagen mit dem 
2. Bataillon des 31. Regiments folgte nach den erſten Schüſſen, 
die man gehört, ſofort den Jägern im Geſchwindſchritt und ver— 
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ſtärkte dieſelben. Es war nun faſt dunkel, nur das Blitzen der 
Gewehre, das Knallen der Schüſſe, das Schreien der Kämpfen— 
den ließ noch die Stellung der Truppen erkennen. Man konnte 
aber doch bemerken, daß das ſchnelle Feuern der Zündnadelgewehre 
in den öſterreichiſchen Linien an der Straße wirkte, und das laute 
Jubeln der vorrückenden Preußen zeigte an, daß ſie an Terrain 
gewannen. Plötzlich machten die Jäger, unterſtützt durch die 31er, 
eine Attake und drängten die Oeſterreicher hinter das Wirthſchafts— 
gebäude, bis zu den Hütten des Dorfes an beiden Seiten der 
Straße, wo die Vertheidiger eiligſt abgehauene Weidenbäume als 
Barrikaden quer über den Weg geworfen hatten. 

Der Tumult des Kampfes nahm zu, völlige Finſterniß trat 
wein, denn der Mond war noch nicht aufgegangen; die Preußen 
drängten gegen die Barrikade, die Oeſterreicher hielten tapfer den 
Boden dahinter und nur drei Schritte entfernt ſandten Angreifer 
und Vertheidiger ſich gegenſeitig die Kugeln in die Bruſt. Man 
konnte nur wenig ſehen, obgleich das Blitzen der Schüſſe ein kur— 
zes Licht über die wogenden Maſſen warf; während der Pauſen 
im Feuern hörte man die Stimmen der Offiziere, ihre Leute er— 
munternd, und halbunterdrücktes Aufſchreien, gurgelndes Röcheln 
bewies leider, daß die Kugeln gut gezielt waren. Dies war zu 
grauſig, um lange zu dauern. Den Preußen, ſchneller feuernd, 
gelang es in der engen Straße, wo keine Seite ihre ganze Stärke 
entwickeln oder die Schwäche der Zahl des Gegners bemerken 
konnte, die Barrikade zu beſeitigen und ihre Gegner langſam die 
Dorfſtraße entlang zurückzudrängen. Trotzdem fochten die Oeſter— 
reicher brav und ihre Vertheidigung der Häuſer war geſchickt, 
wenn auch nur zu haſtig vorbereitet, aus jedem Fenſter blitzten 
die Musketen und ſchickten Kugeln in die dichten Reihen der Preu— 
ßen, während die Jäger hinter jedes Verſteck, das ſich darbot, 
krochen, um ihr todtbringendes Ziel zu nehmen. In der Straße 
waren die öſterreichiſchen Soldaten fo eng aneinander gedrängt, 
daß es ihnen ſchwer wurde, beim Laden die Ladeſtöcke zu benutzen, 
ſie konnten demnach das Feuer der Preußen nicht erwidern, die 
durch ihre beſſern Waffen im Vortheil, ganze Salven Schnellfeuer 
unter eine faſt vertheidigungsloſe Maſſe warfen. 

Als nun die Schlacht in den Straßen Schritt vor Schritt 
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ſich gegen die Iſer vorſchob, wurden die Oeſterreicher in jedem 
einzelnen Hauſe, welches die Preußen paſſirten, vom Rückzuge ab— 
geſchnitten und früher oder ſpäter gefangen genommen, denn die 
Häuſer des Dorfes ſtanden abgeſondert. 

Unter Toben und Schreien, dem Geraſſel zerbrochener Fen— 
ſter, herunterſtürzender Balken und dem fortwährenden Schießen, 
drängte das Gewühl der Schlacht die ſchmale Dorfſtraße entlang; 
gegen halb zwölf Uhr kam der Mond klar und voll hervor und 
zeigte den Nachtrab der Oeſterreicher, wie er wüthend Kehrt machte, 
um den Preußen die Brücke zu verſperren. Das Mondlicht ſpie— 
gelte ſich im Fluſſe und wies den Kämpfenden, daß ſie nahe dem 
Ziele ihrer Arbeit ſeien, es zeigte den Oeſterreichern, daß nun 
und nimmer der Feind zurückzutreiben ſei. Von beiden Seiten 
wurden Tirailleure dem Flußufer entlang ausgeſandt und der klare 
Mond gab ſein Licht zum Zielen; während an der erſten Schwelle 
der Brücke die Oeſterreicher ſich von Neuem zur Wehre ſetzen 
wollten und die Preußen nur wenige Schritte gegenüber anhielten, 
blickten die Kämpfenden ſich einige Minuten gegenſeitig an, — 
dann aber brach der Kampf heftiger als vorher wieder los. Das 
Feuern war ſchneller und auf der kurzen Diſtanz auch der Effekt 
der Kugeln danach. Major von Drigalsky führte das Füfilier- 
Bataillon des 31. Regiments und fiel, von zwei Kugeln in der 
Stirne getroffen, ein Hauptmann an ſeiner Seite erhielt Schüſſe 
in beide Beine; viele Leute fielen hier, der Schimmel eines preu— 
ßiſchen Offiziers erhielt einen Schuß in die Bruſt, ſtürzte gegen 
die Mauer, ſchlug im Fall um ſich unter die Leute, dann ward er 
ruhig für immer; aber in ſolchen Momenten werden Hufſchläge 
nicht beachtet. > 

Die Oeſterreicher hielten tapfer aus und verſuchten die Brücke 
anzuzünden, aber die Verſchiedenheit der Waffen zeigte ſich bald; 
ärgerlich über ihr hartes Loos, chargirten ſie mit dem Bajonett, 
aber auch die Preußen griffen zum Stahl ohne eine Veränderung 
in dem Gauge des Gefechtes hervorzubringen; doch endlich muß— 
ten die Vertheidiger die Brücke aufgeben und ſich zurückziehen. 

Während dieſes Gefecht langſam in der Dorfftraße vorrückte, 
fand ein anderes auf der Eiſenbahn in derſelben Weiſe und mit 
demſelben Erfolge Statt. Auch hier zeigte ſich das Uebergewicht 
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des Zündnadelgewehrs, denn die Oeſterreicher fielen im Berhält- 
niß wie ſechs zu einem Preußen. 

Die Preußen n nun über beide Brücken hinter die 
weichenden Oeſterreicher; Letztere warfen eine ſtarke Abtheilung in 
ein unvollendetes Haus, welches an der Chauſſee jenſeits der 
Brücke ſtand, hielten wieder Stand, aber nicht für lange; ſie 
hatten viele Todte, Verwundete und Gefangene verloren, manche 
ihrer Offiziere waren geblieben, aber ſie ſtanden doch, bis ſie alle 
Vereinzelten, die noch aus den Häuſern herankommen konnten, an 
ſich gezogen hatten, und zogen dann erſt, beunruhigt von den ver— 
folgenden Preußen, traurig die Landſtraße nach Münchengrätz. 

So endete ein Kampf, welcher von beiden Seiten mit der 
größten Tapferkeit und Entſchloſſenheit geführt wurde, mit dem 
vollſtändigen Siege der en denn als die letzten Schüſſe fie— 
len, ungefähr vier Uhr des Morgens, waren innerhalb / Meilen 
von der Brücke von Podol keine Oeſterreicher, ausgenommen die 
Verwundeten und Gefangenen, zu ſehen. Artillerie war auf keiner 
Seite engagirt, es war ein reines Infanterie-Gefecht und die 
Preußen errangen den Vortheil durch die Uebermacht ihrer Waffen, 
nicht blos weil ſie raſcher, ſondern auch ſicherer feuerten. 

Am Morgen zeigte die große Verwüſtung im Dorfe von der 
Heftigkeit des Kampfes, öſterreichiſche Torniſter, Czakos, Kleider 
waren wild umhergeſtreut. Todte Pferde lagen in den Gräben 
an der Landſtraße. Weiße Röcke und Mäntel, in der Hitze des 
Kampfes abgeworfen, lagen in allen Richtungen zerſtreut umher; 
die Bäume, welche die Oeſterreicher zu Barrikaden benutzt, lagen 
neben der Straße und manche Kugel ſtak darin. Die Hütten 
waren ihres Hausrathes beraubt, die Balken der Dächer abgeriſ— 
ſen, um Thüren und Fenſter damit zu verbarrikadiren und längs 
der Straße und an den Ufern des Fluſſes lagen Gegenſtände, 
welche in der Entfernung wie ein Bündel ungeordnete Uniformen 
ausſahen; ging man näher hinzu, ſo ſah man, daß es gefallene 
Soldaten waren. Manchmal lagen ſie da in Gruppen von zwei 
oder drei zuſammen, als ob ſie in der Todesangſt ſich gegenſeitig 
umklammert hätten, dann wieder ein Einzelner auf dem Rücken 
liegend mit fahlem Geſichte und halbgeſchloſſenen Augen hinauf— 

ſtarrend in die heiße Morgenſonne. Die dunkelblaue roth ver— 
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brämte Uniform der Preußen und die weiße mit hellblau der Oe— 
ſterreicher lagen neben einander, nur waren die der Letzteren zahl- 
reicher und an einer Stelle der Eiſenbahn lagen drei preußiſche 
Todte gegen neunzehn Oeſterreicher, eine grauſige Trophäe von 
der Ueberlegenheit des Zündnadelgewehrs. 

Die Preußen hatten in dem Kampfe bei Podol 7 Offiziere 
und 500 Mann vom Feinde zu Gefangenen gemacht. Sie hatten 
gegen einen doppelt ſo ſtarken Feind gefochten und zwar, wie ſchon 
bemerkt, gegen die Brigade Poſchacher, die im ſchleswig-holſtein— 
ſchen Feldzuge unter Gondrecourt ſich beſonders durch den Sturm 
auf den Königshügel vor Schleswig den Namen der eiſernen Bri— 
gade erworben hatte. 


Das Gefecht bei Hühnerwaſſer. 


Die Armee des Prinzen Friedrich Karl war, wie wir ge— 
ſehen haben, im ſiegreichen Vorſchreiten. Clam-Gallas hatte we— 
nigſtens zwei Mal ernſtlich verſucht, freilich vergebens, ſie aufzu— 
halten. Dem General v. Herwarth, der eine Vereinigung mit 
der erſten Armee ſuchte, war auf ſeinem Vormarſch bis Niemes, 
1% Meilen ſüdlich von Gabel, nicht der mindeſte Widerſtand ent— 
gegengeſtellt worden. Erſt am 27. erinnerte ſich der öſterreichiſche 
General, daß er ſeine linke Flanke decken müſſe. Am Morgen 


dieſes Tages ſandte er das 32. und 39. Jäger-Bataillon nebſt _ 


einigen Eskadrons des Huſaren-Regiments (Großfürſt Nikolaus) 
gegen Hühnerwaſſer vor. Hühnerwaſſer liegt auf dem halben 
Wege von Niemes nach Münchengrätz. Dieſe ganz ungenügende 
öſterreichiſche Streitmacht unternahm um 6 Uhr Nachmittag eine 
ſcharfe Recognoſcirung gegen die preußiſche Avantgarde Schöler, 
welche aus dem 1. Bataillon des 40., 3. Bataillon des 69., 
den 8. Jäger, 1. Bataillon des 34. und den Füſilieren des 28. 
Regiments, den Königshuſaren und 2 Batterien beſtand. Schöler, 
rechtzeitig benachrichtigt, ging den Oeſterreichern mit einem Ba— 
taillon des 40. Regiments, dem Füſilier-Bataillon des 69. Regi— 
ments, einem Theil des 8. Jäger-Bataillons und des 7. Ulanen— 
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Regiments und der Artillerie (zwei Geſchützen) entgegen. Er traf 
die Oeſterreicher in einer Stellung, aus der ſie ſofort zum Angriff 
vorgehen mußten, und tournirte ſie auf beiden Flügeln. Die 
Oeſterreicher wurden zum Stehen gebracht, und nach der dritten 
Salve (die beiden erſten gingen zu hoch) machte der Feind Kehrt. 
Nach der vierten und fünften Salve trat vollſtändige Flucht ein. 
Das Ergebniß des Abends war: 114 öĩſterreichiſche Gefangene, 
darunter ein ſteiriſcher Jäger-Offizier. Von den Preußen waren 
26 bleſſirt, die Oeſterreicher hatten das Vierfache an Verwundeten. 
Erbeutet wurden viel Waffen, darunter 50 Jägerbüchſen. 

Die erſten Spuren des Gefechtes zeigte in Hühnerwaſſer 
das Wirthshaus am Wege. Ein Fenſter unter dem Dach war 
zur Breſche gemacht, während die Mauer der andern Seite eben— 
falls ſtark von einer Kanonenkugel beſchädigt war. 

Das Kornfeld gleich hinter Hühnerwaſſer zeigte noch viel 
deutlichere Spuren des Kampfes. Die Halme waren am Saume 
des Fichtenwaldes, durch welchen der Weg ſich zieht, darnieder— 
getreten, auf einem Platze lag eine Anzahl öſterreichiſcher Jäger— 
hüte, Blechgeſchirre, zerbrochene Kolben, Torniſter, Gamaſchen, 
Säbelſcheiden u. ſ. w. i | | 

Der Kampf hatte ſich bis in den Wald gezogen. Zu bei« 
den Seiten der Chauſſee lagen dort in den Gräben die Leichen 
öſterreichiſcher Jäger hingeſtreckt, die bleichen, blutloſen oder auch 
entſetzlich verunſtalteten Geſichter von mitleidiger Hand mit ihren 
Kleidern und mit Fichtenzweigen zugedeckt. Dazwiſchen wieder zer— 
ſchlagene Waffen, Torniſter ꝛc. i 

Alle zehn Schritte weit erhob ſich am Grabenrand ein 
Häufchen von Fichtenzweigen, aus welchem die blauen oder grauen 
Pantalons und die ſchwarzen Gamaſchen der Jäger, auch wohl 
eine Hand hervorſchaute, die ſich im Todeskampfe geballt hatte. 

Die Oeſterreicher waren auf Münchengrätz retirirt und hiel— 
ten auf dem rechten Iſerufer, im Weſten von Münchengrätz, nur 
noch Kloſter beſetzt. General v. Herwarth folgte den Oeſterrei— 
chern in der Richtung auf Münchengrätz. 


185 
Das Gefecht bei Münchengrätz am 28. Juni. 


Die Dispoſitionen, die die Preußen für dieſes Gefecht ge— 
troffen hatten, waren ſo meiſterhaft und kunſtvoll, wie vielleicht 
in keinem zweiten Kampfe dieſes Krieges. Prinz Friedrich Karl 
würde die ganze feindliche Armee gefangen genommen haben, 
wenn die Oeſterreicher ſich auf einen nachdrücklichen Kampf einge— 
laſſen und länger Stand gehalten hätten. 

Von Turnau geht der Lauf der Iſer zwei Meilen in weſt— 
licher Richtung, bei dem Dorfe Mohelnitz wendet er ſich nach 
Süden und erreicht, eine halbe Meile unterhalb, den kleinen Ort 
Münchengrätz, auf deſſen Weſtſeite der Strom vorbeifließt. Im 
Norden, wie im Süden wird der Fluß von Höhenzügen begleitet, die 
hier die Ränder der Iſerplateaus bilden und zum Strome ſteil 
abfallen. Drei Straßen führen von Norden und Oſten nach 
Münchengrätz, weſtlich die Chauſſée von Hühnerwaſſer über Nied. 
Gruppai, Haber und Kloſter, welches letztere als Vorwerk von 
Münchengrätz anzuſehen iſt. Die mittlere Straße geht von Böh— 
miſch⸗Aicha über Mohelnitz. Auf den genannten beiden Wegen 
rückte die Elbarmee vor. Drittens kommen von Oſten auf der 
Südſeite des Fluſſes die Eiſenbahn und die Chauſſée von Podol. 
Graf Clam-Gallas ſtellte am 28. faſt feine ganze Macht den 
Preußen entgegen. Das Centrum ſeiner Stellung war der Ort 
und das Schloß Münchengrätz. Auf dem linken Flügel bei Haber 
und Kloſter ſtanden in feſter Stellung vornehmlich ſächſiſche Ab— 
theilungen, gegen die von Hühnerwaſſer heranrückende Elbarmee 
beſtimmt. Seine Hauptſtärke aber hatte der öſterreichiſche General 
auf dem rechten Flügel aufgeſtellt, gegen die Armee des Prinzen 
Friedrich Karl. Im Oſten von Münchengrätz iſt nämlich das 
ſüdlich von der Iſer gelegene Plateau vorzüglich zur Defenſive 
geeignet. Dort liegt nach Norden zu mit ſteilem Abfall zum 
Fluſſe, der Sandſteinfelſen des Kaczowberges, ſüdlich von dem 
ſelben erhebt ſich der Muskyberg. Durch das zwiſchen beiden 
liegende Thal, etwa ½ Meile breit, gehen die Eiſenbahn und 
die Straße von Podol nach Münchengrätz. Die Oeſterreicher 
hatten auf dem Kaczowberge eine Redoute für acht Geſchütze auf— 
geworfen. Letztere würden die Straße von Podol beſtrichen ha— 
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ben. Aber die Preußen rückten jo ſchnell vor, daß man nicht 
mehr Zeit hatte, Kanonen auf den Berg zu bringen. Dagegen 
hatte Clam-Gallas auf dem Plateau des Muskyberges drei Bri— 
gaden placirt (Kalik, Piret, Leiningen). 

Der Plan der Preußen war nun folgender. General 
v. Herwarth ſollte von Hühnerwaſſer gegen den linken Flügel 
der Oeſterreicher und von Böhmiſch-Aicha gegen den Kaczowberg 
vorrücken. Die 8. Diviſion (Horn) und die 6. Diviſion (Mann⸗ 
ſtein) ſollten die Hauptſtraße entlang von Podol vordringen, wäh⸗ 
rend die 7. Diviſion (Franſecky) von Turnau aus die rechte Flanke 
des Feindes umgehen, den Muskyberg von der Südſeite erſteigen 
und die Oeſterreicher dort im Rücken faſſen ſollte. So wäre 
durch den concentriſchen Vormarſch der Preußen der Feind auf 
beiden Flügeln umgangen und ſeine Aufſtellung an zwei Stellen 
durchbrochen worden, wenn er die Schlacht annahm und Stand 
hielt. Die Möglichkeit war dann gegeben, die ganze feindliche 
Macht zu fangen. Früh 8 Uhr rückte die Diviſion Horn von 
Podol aus und kam ungehindert bis zu dem Dorfe Brezina. 
Als die Spitzen der preußiſchen Kolonnen von dort gerade gegen 
Münchengrätz vordrangen, verkündete plötzlich der aus den dunkeln 
Fichten des Muskyberg-Plateaus aufſteigende weiße Rauch, daß 
die Oeſterreicher ihr Feuer eröffnet hatten. Die Kanonen auf 
dem Berge feuerten anfangs langſam, thaten auch wenig Schaden. 
Ihre Granaten von ſolch bedeutender Höhe geworfen, fielen grad 
hinunter in den Boden und rikochetirten nicht unter die Truppen, 
aber fie waren gut gezielt und platzten in den meiſten Fällen zur 
rechten Zeit, hier und da fiel ein Mann. Sobald die Oeſterreicher 
ihr Feuer eröffnet hatten, ſchwenkten die Truppen von der Straße 
ab in die Felder und bewegten ſich in aufgelöſter Ordnung; die 
Trainwagen eilten auf weicherem Boden und hielten einzeln, da 
wo ſie am beſten ſich verbergen konnten. Vier preußiſche Batte— 
rien eröffneten ſchnell ihr Feuer, aber die öſterreichiſchen Kanonen 
ſtanden zu hoch und die Höhe des Berges täuſchte ſie im Zielen; 
anfangs fielen ihre Kugeln zu kurz, aber bald hatten ſie die 
Diſtanz, doch die Fichtenbäume und Felſen ſchützten die öſterrei⸗ 
chiſchen Kanoniere und die Batterien in der Ebene ſchienen ihnen 
wenig zu ſchaden. Deshalb erhielten ſie Ordre, das Feuern ein— 
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zuſtellen, da des Feindes Kanonen die marſchirenden Truppen 
wenig beläſtigten, und es wurden andere Mittel angewandt, um 
den Berg zu ſäubern. Eine Schwadron Ulanen wurde dicht an 
den Fuß des Muskyberges dirigirt, damit die oben auf dem Pla— 
teau ſtehenden Geſchütze ſie nicht treffen konnten, ſie ſollten einen 
ſteilen Weg gewinnen, welcher zur Anhöhe zwiſchen ihrem höchſten 
Punkte und Boſſin führt, während eine Infanterie-Brigade die 
Bewegung unterſtützen ſollte; aber bevor noch dieſer Plan ausge— 
führt werden konnte, hörte man, daß die 7. Diviſion auf der 
entgegengeſetzten Seite engagirt ſei. Sie hatte die Stellung des 
Feindes umgangen und erklomm nun im Sturmſchritt von der 
Südſeite die Felswände des Musky-Plateaus. Mit Hurrahruf 
ging es auf den Feind, der vollſtändig aus ſeiner vortheilhaften 
Stellung vertrieben wurde. Die öſterreichiſche Batterie protzte 
ſchleunigſt auf und zog davon. Die Kanonen ſelbſt wurden nicht 
genommen, aber General v. Franſecky machte hier 600 Gefangene 
von der Infanterie, welche zur Deckung der Geſchütze auf dem 
Berge geſtanden. Der rechte Flügel des Feindes war auf dem 
Rückzuge begriffen. Den linken Flügel hatte General v. Herwarth 
ebenfalls bereits zum Weichen gebracht. Das 8. Armeekorps 
hatte er auf der Straße von Hühnerwaſſer gegen Münchengrätz 
geführt, die 14. Diviſion links vom 8. Armeekorps direkt von 
Böhmiſch-Aicha über Mohelnitz. Unter dem Schutze der preußi— 
ſchen Artillerie rückten gegen die Poſition der Oeſterreicher bei 
Haber und Kloſter das Füſilier-Bataillon des 28. Regiments und 
das 69. Regiment, das 40. Jufanterie-Regiment und das 33. In— 
fanterie-Regiment. Das Vorrücken geſchah einen Abhang hinunter, 
welcher die Deckung durch Artillerie abgerechnet, keinen Schutz 
bot; die Verluſte waren daher ſtärker als die vorher erlittenen. 
Vor allen andern wurde das 40. Regiment heimgeſucht; ſein 
3. Bataillon verlor ſeinen Commandeur und hatte viele Verwun— 
dete. Aber kaum zwei Stunden währte es, als die Oeſterreicher 
ſich zur ſchleunigen Fortſetzung ihres Rückzuges gezwungen ſahen. 
Denn von der ſüdweſtlichen Seite her erſchien das 65. Regiment 
auf dem Kampfplatze und nahm eine Schwenkung nach der Flanke 
des Feindes hin vor, welche ihn zwiſchen zwei Feuer zu faſſen 
drohte. Er zog ſich eiligſt, zum Theil noch frühzeitig genug, 
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über die von der preußiſchen Artillerie in Brand geſchoſſene 

Brücke, zum Theil durchs Waſſer watend aus ſeiner bedrohten 
Stellung zurück. Etwa eine halbe Compagnie fiel vor der zerſtör— 

ten Brücke in preußiſche Gefangenſchaft. Die preußiſchen Pioniere 

ſtellten in kurzer Zeit eine neue, ſehr ſolide Brücke über den Fluß 

her, welche die weiter vorrückende preußiſche Infanterie benutzte. 

Die Oeſterreicher, auf beiden Flanken umgangen, räumten 

nun gänzlich Münchengrätz und zogen ſich eiligſt ſüdöſtlich auf der 

Straße nach Fürſtenbrück zurück. Auf dieſem Rückzuge behaupte- 

ten ſie noch eine Zeit lang das Dorf Boſſin, das am Abhange 

des Musky-Berges liegt. In dieſem Dorfe wurden ſie von der 

7. Diviſion, die von dem Musly-Plateau herabſtieg und von 

Truppen des Generals v. Herwarth, die von Münchengrätz kamen, 

angegriffen. Die erſte Salve von Franſecky's Artillerie ſteckte ein 

Haus in Brand, die Flammen theilten ſich dem nächſten mit, denn 

die meiſten Häuſer dieſer Dörfer waren von Holz, und ausgetrocknet 
von der heißen Sommerſonne entzündeten ſie ſich leicht. Nach ei— 
nem heißen Scharmützel wurden die Oeſterreicher aus dem Dorfe 
geworfen und retirirten in der Richtung auf Fürſtenbrück, ſie 

ließen 200 Gefangene zurück, außerdem hatte General v. Bitten- 

feld bereits viele Gefangene gemacht. 

Die öſterreichiſchen Soldaten, welche hier gefangen wurden, 
gehörten zumeiſt italieniſchen Regimentern an und zeigten keine 
beſondere Luft zum Kämpfen; fünfundzwanzig von ihnen übergaben 
auf einmal ihre Waffen dem Lieutenant v. Bülow, Adjutant des 
Prinzen Friedrich Karl. Dieſer, da er von einem Ordonnanzritt 
zurückkehrte, hatte die von ihrem Regiment abgekommenen Leute 
bemerkt, er ſammelte ein halb Dutzend Train-Soldaten um ſich, 
ritt auf ſie los und die Italiener ergaben ſich ohne Widerſtand. 

Die Oeſterreicher verſuchten es nicht, den Kaczowberg zu 
halten, die einzigen Punkte, welche ſie zu vertheidigen ſuchten, wa— 
ren der Muskyberg, Münchengrätz und das Dorf Boſſin. a 

Mit der Beſetzung des Dorfes Boſſin endete das Gefecht 
von Münchengrätz; bei nur geringem Kampf und unerheblichem 
Verluſt — denn die Preußen hatten nur 150—200 Todte, Ver— 
wundete und Vermißte — aber durch eine Reihe ſtrategiſcher Be— 
wegungen hatte Prinz Friedrich Karl 3 Meilen Terrain gewonnen, 
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1600 Gefangene gemacht, die ſtarke Poſition des Kaczowberges 
umgangen und ſeine Verbindung mit dem Korps des General von 
Bittenfeld geſichert. Der Verluſt des Feindes betrug im Ganzen 
an 2000 Mann. 

Münchengrätz und die Iſer-Linie waren nun im Beſitz der 
Preußen. Die Stadt war faſt ganz von den Einwohnern verlaſſen. 
Auch von den Dörfern floh Alles vor dem Erſcheinen der Preu— 
ßen, da man den fanatiſirten Einwohnern eingeredet hatte, die 
Preußen würden Alles mit Feuer und Schwert verwüſten. Die 
Czechen vernichteten nicht nur ihr Eigenthum, damit die Preußen 
Nichts vorfänden und verſchütteten die Brunnen, ſie begingen auch 
einzelne barbariſche Scheußlichkeiten gegen preußiſche Soldaten. 
So lockten ſie in dem Dorfe Kloſter eine Anzahl Soldaten in das 
Brauhaus, das ſie dann verſchloſſen und anzündeten. Traurig 
ſah es auch mit der Verpflegung der preußiſchen Truppen aus. 
Das Land war rings verwüſtet und verödet, ihre Pferde- und 
Rinderheerden hatten die Böhmen in die Wälder geflüchtet, und 
die Proviant-Colonnen konnten dem Heere nur langſam folgen, 
da die Eiſenbahuverbindung nur bis Reichenberg reichte und die 
geſammte Verpflegung den Truppen auf Wagen nachgeſchafft wer— 
den mußte. 


Das Gefecht bei Gitſchin am 29. Juni. a 


Durch das ſiegreiche Gefecht bei Münchengrätz war die 
Vereinigung der erſten Armee mit der Elbarmee bewerkſtelligt. 
Prinz Friedrich Karl hatte nun die Aufgabe, durch ſeinen 
weiteren Vormarſch ſich der zweiten (ſchleſiſchen) Armee zu nä— 
hern. Der Kronprinz hatte in mehreren Gefechten verſchiedene 
öſterreichiſche Korps beſiegt und ſeine am meiſten vorgerückten 
Truppen gegen die Oberelbe -in der Richtung der Städte Arnau 
und Königinhof vorgeſchoben. Ueber die Kämpfe der zweiten 
Armee werden wir ſpäter ausführlich berichten. Prinz Friedrich 
Karl machte nun auf dem Iſer-Elbe-Plateau eine Bewegung 
gegen Gitſchin. Dahin hatte ſich Clam-Gallas zurückgezogen und 
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zugleich durften die Preußen hoffen, durch die Beſetzung von 
Gitſchin die Fühlung mit der ſchleſiſchen Armee zu gewinnen. 
Es gehört zu den Haupteigenthümlichkeiten dieſes merkwürdigen 
Feldzuges, daß die Preußen mit raſtloſer Schnelligkeit überall 
vorrückten und dem Feinde nicht Zeit ließen, ſich von den erhal— 
tenen Schlägen zu erholen. Deshalb wurde ſchon für den näch— 
ſten Tag (29.) beſtimmt, den Oeſterreichern Gitſchin zu entreißen. 

Gitſchin, eine Stadt von 8000 Einwohnern, an der Czidlina, 
einem Zufluſſe der Elbe, ehemals Beſitz Wallenſteins, der in dem 
dortigen Karthäuſerkloſter begraben iſt, liegt 4 Meilen ſüdöſtlich 
von Münchengrätz, 3 Meilen von Turnau. Von Gtitſchin nord— 
öſtlich und öſtlich bis zur Armee des Kronprinzen mochte die Ent— 
fernung 5—6 Meilen betragen. Drei Chauſſeen führen von der 
Linie Turnau⸗Münchengrätz über das Plateau nach Gitſchin. Die 
Straße von Münchengrätz über Fürſtenbrück, Oberbautzen vereinigt 
ſich mit der von Podol über Podkoſt in dem Ort Sobotka und 
geht dann über Samſin, Woharitz und Lochow nach Gttſchin. 
Die dritte Straße führt von Turnau, weſtlich von Rowensko 
über Libun. 

Dreiviertel Meilen nordweſtlich von Gitſchin zieht eine 
Bergkette von Nordoſt nach Südweſt, über welche die obengenann— 
ten Straßen hinwegführen. Es ſind dies nördlich von der Tur— 
nauer Straße die Höhen von Tabor und Kozlow, zwiſchen der 
Turnauer und Münchengrätzer Chauſſee die Prachower Berge. 
Dieſer Höhenzug bildet hier die Waſſerſcheide zwiſchen der fer 
und Elbe, enthält ſomit die höchſten Punkte zwiſchen München- 
grätz und Gitſchin. Auf ihnen hatte Clam-Gallas ſeine geſammte 
Macht aufgeſtellt. So vertheidigte er beide von Nordweſten füh— 
rende Straßen, zwiſchen denen ſein Centrum Poſition genommen 
hatte. Der rechte Flügel der Oeſterreicher ſtand mit der Haupt— 
ſtärke bei Diletz, mit vorgeſchobnen Poſten bei Cydlina, auf den 
Höhen von Kozlow und Tabor, das Centrum hielt Ginolitz und 
Brada und einen Theil der Prachower Höhenkette beſetzt, der 
linke Flügel ſtand bei Lochow und Wohawetz, quer über die Straße 
von Sobotka nach Gitſchin. Auf dem rechten Flügel bei Diletz 
ſtand auch eine ſächſiſche Brigade mit drei Batterien und vier 
Schwadronen. Auf dem linken Flügel war der öſterreichiſchen 
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Brigade Ringelsheim das Jägerbataillon der ſächſiſchen Leibbri— 
gade und das 3. Reiterregiment beigegeben. | 

Die Hauptmaſſe der Sachſen bildete die Reſerve der Stel- 
lung ſüdlich von Gitſchin. 

General Herwarth v. Bittenfeld hatte vorläufig die Auf— 
gabe, von Münchengrätz aus die linke Flanke des ganzen preußi— 
ſchen Heeres zu decken und entſandte über Jung-Bunzlau Abthei— 
lungen an die Elbe auf Alt-Bunzlau und Nienburg. Den Kampf 
gegen die Poſition der Oeſterreicher bei Gitſchin übernahm Prinz 
Friedrich Karl mit der erſten Armee. Das 3. Armeekorps mar- 
ſchirte auf der Turnauer Straße bei Rowensko vorbei auf Libun 
und Gitſchin, rechts von ihm folgte durch den in der Nacht geöff— 
neten Paß von Podkoſt über Sobotka auf Lochow und Gitſchin 
das 2. Armeekorps, das 4. wurde in die Reſerve geſtellt. 

Die Straße von Sobotka nach Gitſchin führt der Reihe 
nach quer durch vier Schluchten. Am Rande derſelben ſtellten 
ſich die Defterreicher den Preußen entgegen. Die beiden Diviſio— 
nen des Generallieutenants v. Schmidt marſchirten in einiger Ent— 
fernung von einander, die des Generals v. Werder, die dritte, 
voran. v. Werder's Avantgarde beſtand aus dem 2. Batail— 
lon Jäger und dem 3. Bataillon des 42. Regiments; hinter 
dieſen folgte das Regiment des verſtorbenen Königs, die zwei an— 
deren Bataillone des 42. und ein Bataillon vom 14. Regiment 
mit einer ſechspfündigen und zwei vierpfündigen Feld-Batterien. 

Eine ſtarke öſterreichiſche Macht hielt das Gehölz hinter der 
erſten Schlucht beſetzt, die Scharfſchützen hinter Baumſtämme 
verſteckt, um ſo den Unterſchied zwiſchen der Büchſe und dem 
Zündnadelgewehr auszugleichen. Hinter jedem Schützen ſtanden 
zwei Soldaten, deren einzige Aufgabe war, die Büchſen zu laden 
und dem Manne zu geben, der zum Feuern ausgewählt war. 
Die öſterreichiſche Artillerie ſtand hinter dem Gehölz, ſo daß ſie 
ein Kreuzfeuer gegen die Oeffnung in der Mitte, durch welche die 
Chauſſee geht, unterhalten und die Sobotka-Wand der Schlucht 
ſowie das offene Land dahinter beſtreichen konnten. Als die preu— 
ßiſche Avantgarde ſich der Schlucht näherte, eröffneten die öſter— 
reichiſchen Batterien ihr Feuer und die Scharfſchützen begannen 
von ihrem Verſteck hinter den Bäumen energiſch drein zu ſchießen. 
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Die Jäger und 22er ſandten ſchleunigſt ihre Tirailleure aus, und 
das vernichtende Feuer, dem ſie ausgeſetzt waren, nicht achtend, 
ſandten ſie Kugeln aus ihren ſchnellfeuernden Waffen gegen die 
Vertheidiger des Waldes, während einige Geſchütze, die ſchnell in 
Aktion gebracht wurden, die Kanonen der Oeſterreicher zum Schwei— 
gen zu bringen verſuchten. Aber der Kampf war ungleich, die 
Scharfſchützen hinter den Bäumen waren kaum zu ſehen, ſo daß 
das Feuer der Preußen auf den verdeckten Feind keine Wirkung 
üben konnte; eben ſo wenig waren ihre Geſchütze zahlreich genug, 
um mit Glück gegen die Ueberzahl der öſterreichiſchen Kanonen 
zu wirken. Die Jäger hinter den Bäumen zielten gut und die 
42er Leute fielen maſſenhaft, ſo daß es ſchien, als ob die Ver— 
theidiger im Stande wären, das Gehölz zu halten; aber der Reſt 
der preußiſchen Diviſion rückte nach, es wurde mehr Artillerie in 
den Kampf gebracht und die öſterreichiſchen Kanonen wirkten nicht 
mehr recht. Das Königs-Regiment kam ſchnell herbei, die preu— 
ßiſchen Soldaten, als ſie ſahen, daß ihr Feuer auf die durch die 
Bäume gedeckten Schützen ohne Wirkung blieb, wollten ſtürmen, 
General v. Werder ſandte daher ſeine Leute vorwärts, das Gehölz 
mit dem Bajonett zu nehmen. Es wurde genommen! Aber nicht 
ohne Verluſt, denn die Oeſterreicher kämpften von Baum zu Baum. 
und erſt als fie bis an den äußerſten Rand des Gehölzes gedrängt 
waren, retirirten ſie unter dem Schutze der Kanonen und ihrer 
Reſerve, um wiederum Stellung auf der Höhe des andern Abhan— 
ges zu nehmen. Das Gewehrfeuer begann von Neuem. Die 
Gegner ſtanden nun an den Kanten des Hohlweges ſich gegenüber 
und ſandten Salve auf Salve ſich gegenſeitig zu, während die 
Artillerie von den Flügeln beider Linien ihre Granaten gehörig 
in des Gegners Infanterie warf. Aber hier hatte das Zündna— 
delgewehr mehr Erfolg, denn die Oeſterreicher ſtanden frei gegen 
den Himmel und bald ſtürzten die weißen Uniformen in Maſſe 
hinab. Die Oeſterreicher thaten Alles was Menſchen leiſten kön— 
nen, aber nach harten Verluſten waren ſie genöthigz ihre dritte 
Poſition im Dorfe Lochow einzunehmen. 

Es war nun gegen 7 Uhr Abends, der Kampf hatte bereits 
zwei Stunden gewährt, aber hier wurde er noch heftiger erneuert 
als bisher. Die Preußen, durch ihren Erfolg ermuthigt, ſtürmten 
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mit Ungeſtüm. Mit kaltem Blut von todesmuthigen Offizieren 
geführt, ſtanden die Oeſterreicher in verzweifelter Ruhe, ſie zu 
empfangen. Auf beiden Seiten gabs einen harten Kampf; aber 
für den Kampf in der Entfernung hatte die öſterreichiſche Büchſe 
keine Chancen gegen das Nadelgewehr, und im Handgemenge konn— 
ten die ſchwächeren Soldaten des Kaiſers ſich nicht mit den breit— 
ſchultrigen Pommern meſſen, welche das Armeekorps bildeten, 
deſſen eine Diviſion hier im Kampfe war. Trotzdem wurde das 
kleine Dorf Lochow drei viertel Stunden gehalten, das fortwäh— 
rende Praſſeln der Gewehre, der ſchwere ſtets ſich gleichbleibende 
Donner der Kanonen, zeigte von der Entſchloſſenheit der Angrei— 
fer und der Zähigkeit der Vertheidiger. Endlich wurden die Oe— 
ſterreicher langſam von Haus zu Haus, von Garten zu Garten 
vertrieben, um ſich auf dem letzten für ſie günſtigen Boden, auf 
der Spitze des Gitſchiner Randes der vierten Schlucht feſtzuſetzen.“ 
Hier entbrannte der Kampf von beiden Seiten mit der größ— 
ten Wuth. Die Vertheidiger fühlten wohl, daß hier ihr letzter 
Anhaltspunkt ſei und daß von der Erhaltung deſſelben der Beſitz : 
von Gitſchin abhing; die Angreifer wußten, daß ein Vortheil hier 
erreicht, ſie ſicher an das Ziel ihrer Anſtrengungen bringen werde. 
Die preußiſche Linie formirte ſich ſchnell auf der Spitze der den 
Oeſterreichern gegenüberliegenden Anhöhe und feuerte raſch gegen 
den Bergrücken, auf dem die Oeſterreicher ſtanden. Die Letzteren 
erwiederten das Feuer, aber natürlich langſamer, dennoch bewarfen 
ihre Kanonen die Preußen ſtark und die Granaten platzten mitten 
vor den angreifenden Linien und verurſachten viele Verluſte. Die 
Pommern waren aber ſo voll Kampfbegier, daß die Preußen maſ— 
ſenhaft die Chauſſee entlang hinunter und auf der andern Seite 
die Anhöhe wieder hinauf ſtürmten und mit dem Bajonet eine 
Attake machten. Hier entſtand ein hitziges Gefecht. Die ſtarken 
Pommern ſtürmten feſt gegen ihre ſchwächeren Gegner und dräng— 
ten ſie über den Bergrücken hinaus, hinunter bis in die ebene 
Fläche; die gewandten und behenden Oeſterreicher fochten tapfer 
und ſuchten die Bajonette ihren größeren Gegnern in die Geſichter 
zu treiben, aber Stärke und Gewicht überwog, denn die kräftigeren 
Preußen zwangen ſie rückwärts Fuß bei Fuß, bis ein Durchbruch 
in des Gegners Linien entſtand. Das Gewehrfeuer hatte indeß 
Der deutſche Krieg von 1866, 13 
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nicht minder die öſterreichiſchen Linien gelichtet und fie mußten zu⸗ 
rück. Sie marſchirten quer über die Ebene nach Gitſchin zu, aber 
nicht aufgelöſt; langſam und mürriſch zogen fie ſich unter bedeu— 
tendem Verluſt in der offenen Ebene zurück, wo das Zündnadel— 
gewehr ein freies Ziel hatte. Sie kämpften um jeden Fuß Boden, 
häufig Kehrt machend, um den nachrückenden Preußen Salven zu 
ſenden, die wohl gezielt waren, aber natürlich keine genügende 
Antwort auf den Kugelregen gaben, der gegen ſie gerichtet wurde. 

Das zweite große Gefecht vor Gitſchin wurde auf der 
Turnauer Straße gekämpft. Der linke Flügel der Oeſterreicher 
ſtand hier auf den Prachower Höhen in dem Dorfe Brada und 
dem daſſelbe umgebenden dichten Fichtenwalde. Oeſtlich fällt dieſe 
Höhe ſteil zur Turnauer Straße ab, an der das Dorf Podultz 
liegt. Hier ſtand das Centrum. Oeſtlich von Podultz hielt der 
rechte Flügel der Oeſterreicher das auf einem Hügel gelegene 
Dorf Diletz beſetzt. In allen drei Poſitionen waren auch ſächſi— 
ſche Abtheilungen verwandt, vornehmlich in Diletz. Sieben Bat— 
terien Artillerie ſtanden auf dem Hügel von Diletz und den Bra- 
dabergen; hinter den erſtern verſteckt, hielten drei der beſten öſter⸗ 
reichiſchen Kavallerie-Regimenter, nämlich die Radetzky-Huſaren, 
Liechtenſtein und das öſterreichiſche Regiment König von Preußen. 
Vor dem Dorfe Brada und vor dem Fichtenwald war ein Ver— 
hau errichtet, welcher den ſteilen Abhang hinab bis gegen Podultz 
reichte. Gegen dieſe Poſition rückte die fünfte preußiſche Diviſion 
vor, die ſechſte Diviſion folgte ihr in der Reſerve. 

Die fünfte Diviſion unter G.-L. v. Tümpling war ſchon 
am 28. nach Rowensko und Kotwa gegangen, die ungefähr halb— 
wegs an der Straße von Turnau nach Gitſchin liegen. Am Nach- 
mittag avancirte G.⸗L. v. Tümpling von Rowensko und kam gegen 
4½ Uhr bis auf eine Viertelmeile an das Dorf Podultz. Seine 
Diviſion beſtand aus dem 8., 12., 18. und 48. Infanterie-Regi⸗ 
ment, dem 3. Ulanen⸗Regiment und 4 Batterien Artillerie. Dieſe 
16,000 Preußen nahmen den Kampf mit etwa 30,000 Oeſterrei— 
chern auf. Der rechte Flügel der Preußen ſtürmte mehrmals ver- 
geblich gegen die Prachower Höhen, G.⸗L. v. Tümpling ſelbſt wurde 
verwundet. Dagegen wurden die Oeſterreicher aus Podultz und 
die Sachſen aus Diletz vertrieben. Podultz war durch eine Gra⸗ 
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nate in Brand gerathen und brannte noch, als die Preußen es 
beſetzten. General Edelsheim, der Kommandeur der öſterreichi— 
ſchen Kavallerie griff mit tollkühnem Muthe das brennende Dorf 
an, aber die Pferde wollten nicht in die Flammen und die preu— 
ßiſche Infanterie ſchoß hinter den brennenden Häuſern hervor 
durch die Flammen unter die Reiter und tödtete viele. Nachdem 
Podultz genommen war, zogen das 12. und 18. Regiment Brada 
vorbei, das ſie rechts liegen ließen und gegen die Straße von 
Lochow hin, um den Rückzug der Oeſterreicher, die von Lochow 
nach Gitſchin zogen, abzuſchneiden. Die öſterreichiſche Kavallerie 
attakirte die vorrückenden Preußen, dieſe aber empfingen ſie ohne 
Carrée zu bilden und die Reiter prallten zurück, zerſprengt von 
dem anhaltenden Feuer. Doch wurde der Beſitz von Podultz 
theuer erkauft, denn die Preußen gingen unter vernichtendem Feuer 
vor, und hatten ſehr ſtarke Verluſte. Noch größere Opfer forderte 
der Sturm auf Diletz. Dieſes Dorf wurde von dem 1., 2., 3. 
und 4. ſächſiſchen Bataillone vertheidigt. Durch die Wegnahme 
von Podultz waren die Sachſen von den Oeſterreichern bei Brada 
total getrennt. Daher wurde die Beſatzung von Brada faſt gänz— 
lich gefangen genommen; aber auch einer großen Zahl Sachſen 
wurde der Rückzug durch den General v. Werder abgeſchnitten, 
der über Lochow gegen Gitſchin hin drängte. 

Die öſterreichiſche Stellung war zwar ſtark, aber die Ver— 
theidigung ſchlecht disponirt, denn die Truppen auf dem Berge 
zu Brada ſcheinen ſo dicht in ihren Vertheidigungswerken zuſam— 
mengedrängt geſtanden zu haben, daß ſie keine Gegenattake auf 
die preußiſchen Kolonnen, die bei Podultz kämpften, unternehmen 
konnten, ebenſowenig konnten ſie das 12. und 18. Regiment, als 
dieſe vorüberzogen, in der Flanke angreifen. Viele Offiziere und 
Mannſchaften waren auf beiden Seiten gefallen, Generallieutenant 
v. Tümpling verwundet. 

Das Feld von Diletz war noch dichter mit Verwundeten 
und Todten beſät, hier lagen auch die Preußen maſſenhafter, als 
bei Lochow; die Ueberzahl der feindlichen Artillerie wüthete mit 
furchtbarer Wirkung unter den dichten Kolonnen der Angreifer, 
als Letztere zur Attake vordrangen, dagegen war der Boden zwi— 
ſchen Diletz und Gitſchin mit zerbrochenen Waffen, Torniſtern, 
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Czakos und gefallenen Sachſen oder Oeſterreichern bedeckt, weil hier 
das Zündnadelgewehr mehr als die Artillerie zur Geltung kam. 

Um 9 Uhr Abends tönte die ganze Front der Preußen hinab 
der Siegesruf. Doch Prinz Friedrich Karl beſchloß, ſich ſofort 
noch in den Beſitz von Gitſchin und der Czidlinalinie zu ſetzen. 
Die nächtliche Erſtürmung des ummauerten Gitſchin krönte das _ 
ruhmreiche Werk des 29. Juni. Von der Nordſeite her ſtürmte 
das 12. und 48. Regiment der fünften Diviſion und von der 
Weſtſeite her das 2. und 54. Regiment der dritten Diviſion. 
Nicht ohne Häuſerkampf räumte der Feind die Stadt, die beim 
Grauen des Morgens im Beſitz der Preußen war. Außerdem 
waren 2000 Gefangene der Lohn des blutigen Tages von Gitſchin. 
Aber auch beträchtliche Opfer hatte dieſer 29. Juni von den 
Preußen gefordert, beſonders das 18., 12. Regiment und das 
Königs-Grenadier-Regiment (No. 2) hatten viel gelitten. Ohne 
allen Vergleich bedeutender waren indeſſen die Verluſte der Oe— 
ſterreicher. Die öſterreichiſchen Regimenter Hannover, Ramming 
und Martini waren faſt ganz, das 18. Jägerbataillon bis auf den 
letzten Mann aufgerieben. Der Geiſt der preußiſchen Truppen 
war, trotz der anſtrengenden blutigen Kämpfe, vortrefflich. Graf 
Clam⸗Gallas führte feine durch die unglücklichen Gefechte der 
letzten Tage erſchöpften und entmuthigten Truppen in ſüdöſtlicher 
Richtung nach Horzitz und Milletin. Die ſtrategiſche Aufgabe 
der preußiſchen Hauptarmee aber war glänzend gelöſt, denn ihre 
Verbindung mit der Armee des Kronprinzen war erreicht. Ein 
Dragoner-Regiment, das am 30. von Gitſchin, um die Fühlung 
mit der zweiten Armee zu gewinnen, ausgeſandt wurde, fand die 
Avantgarde des Kronprinzen bereits in Arnau. 


Die Kämpfe der zweiten preußiſchen Armee bis 
zum 30. Juni. 
Am 26. Juni Abends waren die Vorpoſten des 1. und 5. Ar- 


meekorps über die Defileen von Nachod und Trautenau vorgeſcho— 
ben. Das gegen Braunau vordringende Garde-Korps hatte die 
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Stadt durch Ulanen beſetzen und die Patrouillen der Oeſterreicher 
zurückwerfen laſſen. 

Die Oeſterreicher hatten ihr 6. Korps (Ramming), dem 
noch ein Theil der Kavallerie-Diviſion Schleswig-Holſtein beige— 
geben war, öſtlich von Nachod konzentrirt, mit der Abſicht, über 
die aus dem Nachod-Defilee hervorbrechenden Preußen mit Ueber— 
macht herzufallen und ſie wieder in das Defilee hineinzuwerfen. 
Das 10. Armee-Korps unter Feldmarſchall-Lieutenant v. Gablenz 
rückte von Pilnikau gegen Trautenau vor, um ſich daſelbſt auf 
das 1. Armee-Korps zu ſtürzen, eine ſeiner Brigaden ſtand ſchon 
bei Trautenau. Außerdem rückte das 8. öſterreichiſche Korps 
(Erzherzog Leopold) per Eiſenbahn nach Joſephſtadt, um die Er— 
folge des Generals von Ramming zu ſichern. 


Das Gefecht bei Nachod am 27. Juni. 


Am frühen Morgen brachen die preußiſchen Kolonnen auf, 
um über die Päſſe vorzugehen; die kleinen Gefechte des vorherge— 
henden Abends hatten es wahrſcheinlich erſcheinen laſſen, daß die 
Oeſterreicher die Päſſe aufgegeben hätten, um ſich gegen die Ar— 
mee des Prinzen Friedrich Karl zu wenden. Doppelt nöthig ſchien 
es daher zu eilen, um die 1. Armee zu degagiren. Als um 
10 Uhr die Avantgarde des Generals v. Steinmetz unter den Be— 
fehlen des Generalmajors v. Löwenfeld ſich nach Neuſtadt wandte, 
wurde ſie mit heftigem Feuer von der öſterreichiſchen Artillerie 
empfangen, 2 Regimenter Küraſſiere marſchirten auf und bewegten 
ſich langſam gegen den Ausgang der Straße vor. Die Lage war 
eine ſehr gefährliche; denn nur 2 Schwadronen und wenige Ba— 
taillone hatten die Straße ſchon paſſirt, das Defilee war durch 
die Geſchütze und Wagen der Artillerie vollſtändig geſperrt, und 
es war erſichtlich, daß einmal in dieſes Defilee hineingeworfen, 
ein neues Hervorbrechen nur mit außerordentlichen Opfern zu er— 
reichen war. Der General v. Löwenfeld ließ ſeine Bataillone ſo— 
fort die nächſten Waldparzellen beſetzen, die zuerſt herausgekom— 
mene Artillerie fuhr auf und nahm den Kampf gegen die über— 
mächtige Artillerie der Oeſterreicher auf. Die beiden Schwadro— 
nen aber ſtürzten ſich auf die beiden gegen die Straße zutraben— 
den Küraſſier-Regimenter. Hier kam es zuerſt zur Entſcheidung; 
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zwar wurden die Küraſſiere da durchbrochen, wo die Schwadronen 
ſie erreichten, aber bald in Flanke und Rücken genommen, wurder 
dieſe geworfen. i 

Um dieſe Zeit war der Kronprinz von Preußen in 
Nachod mit ſeinem Stabe erſchienen und eilte ſofort nach der 
Avantgarde, um daſelbſt den General v. Steinmetz aufzuſuchen. 
Nur mit Mühe konnte der Prinz ſich durch die Geſchütze und 
Wagen der Artillerie hindurcharbeiten; als er aber endlich den 
Ausgang erreichte, da brauſte die geworfene Kavallerie, lebhaft 
von den Oeſterreichern verfolgt, den Weg herunter und mitten in 
das geſtopfte Defilee. 5 

Gelang es der öſterreichiſchen Kavallerie, weiter vorzudrin— 
gen, oder den anrückenden Bataillonen, ſich des Waldes zu be- 
mächtigen, ſo war das Defilee verloren und mit ihm der größte 
Theil der weſtlich ſtehenden Infanterie und wahrſcheinlich die 
ganze Artillerie. Aber jeder Mann fühlte, daß man halten müſſe, 
Hund alle Anſtrengungen der Oeſterreicher vermochten die Batail- 
lone nicht aus den Wäldern zu verdrängen. 


Die folgenden preußiſchen Bataillone arbeiteten ſich durch 


die Artillerie durch und, ſchnell geſammelt, wurden ſie rechts und 
links auf die Höhen geführt. Raſch ging es nun an die Her— 
ſtellung der Ordnung in den Päſſen. Die Wagen wurden auf 
die Seite geſchoben und allmählig fand ſich Platz, den nachrücken⸗ 
den Bataillonen des Gros das Avanciren zu geſtatten. General 
v. Steinmetz verfügte mit der größten Ruhe über die Bataillone, 
die, überall vorgehend, bald die verlorenen Poſitionen wieder ge— 
wannen. Auch einige Batterien fuhren auf und ſicherten ſo die 
ſchon gewonnene Stellung. Es war 12 Uhr geworden. Noch 
ſtanden die öſterreichiſchen Kavallerie -Regimenter und erſchwerten 
das Vordringen der Infanterie auf dem Plateau. Es gelang, 
das 1. Ulanen⸗Regiment und das 8. Dragoner-Regiment heraus⸗ 
zubringen und raſch geordnet gingen die beiden Regimenter zur 
Attake vor. Es war ein bedeutender Moment! Zum erſtenmal 
ſollten wieder preußiſche Schwadronen ſich mit jener Kavallerie 
meſſen, die ſich mit ſeltener Ueberhebung ſtets als die erſte Ka- 
vallerie Europas auspoſaunt hatte. Aber daß der Geiſt Seidlitz', 
Ziethens und Blüchers noch in unſerer Kavallerie lebt, hat ſie 
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hier aufs Neue bewieſen. — Beim erſten Anprall wurden die 
Oeſterreicher, obgleich bedeutend ſtärker (die preußiſchen Regimen— 
ter gingen nur mit 3 Escadrons vor), gänzlich geworfen und beide 
mußten ihre Standarten den Preußen überlaſſen. Bei dieſem 
Kampfe wurden der Kommandeur, General-Major v. Wnuck und 
beide Regiments-Kommandeure verwundet, der Major v. Natzmer 
fiel. Jetzt ließ ſich überſehen, daß die Schlacht zum Stehen 
gekommen war, und wenn die Oeſterreicher keine Verſtärkungen 
mehr erhielten, nicht mehr eine gefährliche Wendung annehmen 
konnte. 

Aber das genügte dem General v. Steinmetz nicht; er wollte 
die Oeſterreicher nicht nur abſchlagen — es galt, ſie zu beſiegen. 

Die Reſerve-Artillerie fuhr auf, und die Infanterie avan— 
cirte mit Hurrah und gefälltem Bajonet. Der General v. Ollech 
wurde dabei ſchwer verwundet. Ueberall wich der Feind vor den 
heranſtürmenden Bataillonen, nur beim Ausgange des in Flammen 
ſtehenden Dorfes Wiſokow kam es zum Handgemenge, das kurz, 
aber für die Oeſterreicher vom verderblichſten Ausgange war. 

Inzwiſchen hatten die Küraſſiere ſich wieder geſammelt, und 
verſuchten aufs Neue vorzugehen. Die Ulanen, in deren Flanke 
die Küraſſiere avancirten, mußten ſchwenken und aufmarſchiren; 
aber mit ſeltener Schnelligkeit war die neue Front gewonnen, und 
wieder gings in der Carriere gegen die Küraſſiere. Die öſterrei— 
chiſche Kavallerie wurde geworfen, verſprengt und verſchwand vom 
Schlachtfelde. Die ſiegreich nacheilenden Ulanen eroberten noch 
2 Geſchütze. 

Jetzt war das Schickſal des Tages entſchieden, überall wichen 
die Oeſterreicher, die noch die Fahne des 1. Bataillons vom Re- 
giment Deutſchmeiſter den Preußen überlaſſen mußten, zurück. 
Der General v. Steinmetz führte ſeine Truppen vor, nur das 
Königs⸗Regiment in Reſerve haltend. Die Ermüdung der Trup— 
pen, die einen ſtarken Marſch und ein ſelten heftiges Gefecht be— 
ſtanden hatten, zwang endlich, Halt zu machen, und nur durch die 
Kavallerie und einige Bataillone dem weichenden Feinde zu folgen. 

Wie erſchüttert die Oeſterreicher waren, ergab die Verfol— 
gung am Beſten, denn ſchaarenweiſe wurden unverwundete Oeſter— 
reicher, die ihre Gewehre weggeworfen, als Gefangene eingebracht. 
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„Wir haben fie wie die Hammel zuſammengetrieben,“ meinten 
die, die Gefangenen zurückführenden Preußen. 2000 wurden in 
Nachod untergebracht; noch 3 Kanonen wurden bei der Verfol— 
gung erbeutet. 

Der Kronprinz von Preußen begab ſich zu dem Gene— 
ral v. Steinmetz, und dankte ihm im Namen des Königs für 
dieſen ſchönen Sieg. In Wahrheit kann man wohl ſagen, daß 
er ſchwer zu erringen war; denn der General hatte aus einem 
Paſſe debouchirend nur 22 Bataillone gegen einen 29 Bataillone 
ſtarken Feind, der in einer ſehr günſtigen Stellung war, vorfüh⸗ 
ren können. 5 

Der Verluſt der Oeſterreicher war groß; 3 Fahnen, 5 Ka⸗ 
nonen und 2000 Gefangene wurden genommen; ebenſoviele deckten 
todt oder verwundet das Schlachtfeld. Der Verluſt der Preußen 
war auf 6— 800 Mann angeſchlagen. 


Das Gefecht bei Trautenau am 27. Juni. 


Während ſo bei Nachod gekämpft wurde, avancirte das 
1. Armeekorps gegen Trautenau. Die furchtbare Hitze machte den 
Marſch auf der einzigen Straße außerordentlich beſchwerlich. Kaum 
in Trautenau angekommen, wurden die Bataillone gegen den Feind 
vorgeführt und in raſchem Vorgehen dieſer von Kuppe zu Kuppe 
zurückgetrieben. — Aber immer neue Truppen rückten zur Unter⸗ 
ſtützung des Feindes heran und immer ſchwieriger wurde den vor— 
gegangenen Truppen, ſich in ihrer Stellung zu halten. Dazu 
kam noch, daß in der Stadt verborgene Bürger und Soldaten 
aus den Häuſern ein heftiges Feuer gegen die die Stadt durchzie— 
henden Bataillone eröffneten. Inzwiſchen gelang es preußiſcher— 
ſeits bald, mehr Bataillone heranzuziehen; das Feuer in der Stadt 
ſchwieg bei energiſchem Auftreten, und der Feind, der jetzt zwei 
ausgeruhte Brigaden gegen die Preußen hatte, wurde überall zu— 
rückgedrängt. Die Windiſchgrätz-Dragoner verſuchten dem Gefechte 
eine günſtige Wendung zu geben, aber das erſte preußiſche Dra— 
goner-Regiment trabte gegen fie vor. Dieſes Regiment, die alten 
Litthauer⸗-Vorcks, bewährte ſich auch hier. „Sie gingen über die 
Windiſchgrätz-Dragoner zur Tagesordnung über,“ berichtet ein 
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Augenzeuge. Das berühmte Regiment Windiſchgrätz-Dragoner 
verſchwand vom Schlachtfelde. Leider ſtürmten die Litthauer zu 
eifrig nach, und ins kleine Gewehrfeuer gekommen, mußten ſie ih— 
ren Rückzug nicht ohne Verluſt von Pferden antreten. 

Es war 3 Uhr; das Gefecht ſtand ſehr günſtig und überall 
hatte man den Feind zurückgedrängt. Um dieſe Zeit erſchien ein 
Offizier des Generalſtabes und meldete, daß bei Kwaliſch die 
1. Garde-Infanterie-Diviſion ſtände und bereit ſei, das 1. Ar- 
meekorps zu unterſtützen. Der kommandirende General aber 
glaubte das Gefecht beendet. — Der Feind war zurückgedrängt, 
neue Streitkräfte des Feindes wurden im Anmarſch nicht bemerkt. 

Der General erklärte deßhalb, daß er die Garde-Diviſion 
nicht nöthig zu haben glaube und ihren ſtarken Marſch nicht un— 
nütz noch verlängern wolle. 

Das Gefecht ſtand vor Trautenau noch auf demſelben Punkte, 
die Preußen drangen langſam vor, den Oeſterreichern großen Scha— 
den zufügend, und viele Gefangene machend. Etwa um 4 Uhr 
jedoch fuhr der Feind plötzlich viel Artillerie auf, die heftig die 
vordringenden Bataillone beſchoſſen. Gleichzeitig ging der Feind 
mit großen Maſſen auf der Straße von Pilnikau vor. Der Er— 
folg war zuerſt nur gering, denn vor dem Schnellfeuer der einge- 
niſteten Schützen ſtutzten die feindlichen Bataillone und vermochten 
nicht weiter vorzukommen. 

Der General v. Bonin aber ſah immer neue Maſſen ſich 
heranziehen, er bemerkte gleichzeitig die Ermattung ſeiner Truppen, 
die ſeit frühem Morgen marſchirt und ſeit 8 Stunden jetzt, ohne 
Abkochen zu können, im heftigſten Gefecht waren. Es ſchien ihm 
daher nicht richtig, das gefährliche Defilee im Rücken, einen Kampf 
fortzuſetzen, der ihm als alleinige Frucht nur ein Zurückſchlagen 
der Oeſterreicher bringen konnte, der aber, wenn die Oeſterreicher 
noch mehr Truppen vorbrachten, ihn in verhängnißvolle Lage 
bringen konnte. Er beſchloß daher, das Gefecht abzubrechen und 
ſich hinter das Defilee zurückzuziehen. — Die eben debouchirende 
Reſerve erhielt Befehl, wieder Kehrt zu machen, ihr folgte Gros 
und Avantgarde, — Schritt vor Schritt zurückweichend. 

Die Gefangenen wurden nach Liebau zurückgebracht. Der 
Feind hatte ſo gelitten, daß er nicht zu folgen wagte. 
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Die Gefechte der Garden am 28. Juni. 


Die beiden Garde-Diviſionen hatten an dieſem Tage ihren 
Marſch nach Eipel, Koſtelete fortſetzen können, ohne auf einen 
Feind zu ſtoßen. 

Noch in der Nacht ging die Nachricht von dem Gefecht bei 
Trautenau dem Prinzen Auguſt von Würtemberg zu und er be— 
ſchloß, ſofort den Feind anzugreifen, den er bei Trautenau wußte. 
— Er ſchickte Nachricht davon an das Oberkommando der Armee 
und erhielt die Genehmigung zum Angriff. Leider waren die 
Reſerve⸗Artillerie und Reſerve-Kavallerie durch die Päſſe verhin— 
dert geweſen, dem Korps zu folgen, ſie konnten mit einem Nacht⸗ 
marſch nur bis Koſtelete kommen. Am 28. Juni früh 3 Uhr 
brachen die Garden auf. 

Die 1. Garde-Infant.-Divifion wurde auf Rognitz dirigirt. 
Der Feind wurde zum Theil noch im Bivouak überraſcht und 
die erſten Truppen ſchnell über den Haufen werfend, blieben die 
Garden ſtets im Avanciren. Inzwiſchen aber hatten die Kano— 
nenſchüſſe den Feind erweckt. Er ordnete ſich ſchnell und brachte 
bald ſeine Artillerie ins Gefecht, die, 64 Geſchütze ſtark, die mit 
Hurrah und meiſt im Laufſchritt avancirenden Bataillone beſchoß. 

Die Garden konnten zuerſt nur 1 Batterie auffahren, eine 
Apfd., erſt ſpäter konnte noch eine 6pfündige daneben Platz finden. 
Dieſe 12 Geſchütze nahmen den Kampf mit den 64 feindlichen 
auf, trotz der Ueberlegenheit des Gegners blieben ſie mit der 
Infanterie ſtets im Avanciren. 

Während die 1. Garde-Diviſion ſo vorwärts drang, ging 
die 2. (Grenadier-)Diviſion auf Raatſch vor, unaufhaltſam über 
Schluchten und Berge. — Das 2. Bataillon „Franz“ hatte beim 
Erſtürmen einer Höhe, auf der eine Batterie auffahren ſollte, 
furchtbare Verluſte. Der Kommandeur, Major v. Gaudy, ſtürzte 
todt, auch die meiſten Compagnie-Chefs und eine große Anzahl 
der Offiziere blieben, oder wurden verwundet. Aber den ſchwer 
ringenden Grenadieren eilte unter jubelndem Hurrah ein Bataillon 
vom Schweſter-Regiment, dem Regiment Königin Auguſta zu 
Hülfe. Beide Bataillone drangen nun ſo unaufhaltſam vorwärts, 
daß die anderen Regimenter der Grenadier-Diviſion gar nicht mehr 
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ins Feuer kamen. — Ueber Staudenz hinaus, das der Feind in 
Brand ſchoß, wälzte ſich der Kampf auf Burkersdorf. 

Auch die 1. Garde-Diviſion war im ſteten Avanciren ge— 
blieben. Der Feind wurde von Poſition zu Poſition getrieben, in 
denen er vergeblich ſich vor den Bajonetten der Grenadiere und 
Füſiliere ſicher glaubte. 

Der 28. Juni hatte das Gablenzſche Korps aufgelöft. 
Gingen auch noch einige Bataillone geordnet vom Schlachtfelde 
zurück, ſo zeigte doch die Straße nach Königinhof, wie bald ſich 
ihre Ordnung aufgelöſt hatte. Da lagen Torniſter, Gewehre, 
Wagen aller Art im wirrſten Durcheinander und die Gefangenen 
wurden in Maſſen eingebracht. Mit einem Verluſt von circa 
1000 Mann haben die Garden hier einen ſchönen Erfolg errungen, 
denn der Feind verlor 4 bis 5000 Todte und Verwundete und 
5000 Gefangene, 3 Fahnen und 10 Geſchütze. Die Auflöſung 
des Gablenzſchen Korps war derartig, daß am andern Tage in 
Eile ein Regiment (Coronini) vom 4. öſterreichiſchen Korps gegen 
Königinhof vorgeſchickt wurde, um die Arriere-Garde zu bilden, 
da das Gablenzſche Korps dazu nicht im Stande war. 

Aber auch dieſes Regiment erlag einem Angriff der Avant— 
garde des Garde-Korps und mußte ſich aufs rechte Elbufer zu— 
rückziehen. 

Der Anblick der Stadt Trautenau war furchtbar, die Ein— 
wohner hatten meiſt die Stadt verlaſſen und ſich geflüchtet. Die 
Häuſer, aus denen auf die Preußen geſchoſſen war, waren beim 
Stürmen der Stadt arg mitgenommen. Die meiſten anderen 
Häuſer waren zu Lazarethen eingerichtet, in den Bogengängen am 
Markte lagen die Verwundeten, die Kirchen waren mit Gefange— 
nen angefüllt, die transportweiſe nach Preußen weiter gebracht 
wurden. 


Die Gefechte bei Skalitz am 28. und 29. Juni. 


Am Morgen des 28. brach General v. Steinmetz von Na— 
chod auf, um den erhaltenen Befehlen gemäß ſich auf Gradlitz zu 
dirigiren; — da die Avantgarde meldete, daß bedeutende feindliche 
Kräfte im Anmarſch bemerkt würden, ſo ward es dem kommandi— 
renden General zur Gewißheit, daß er angeſichts des Feindes 
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einen Flankenmarſch nicht ausführen könne; er beſchloß deshalb, 
den Feind anzugreifen, zu werfen und ſich rechts nach Gradlitz zu 
ziehen. — Um von dieſem Orte und dadurch von ſeiner Verbin- 
dung mit dem übrigen Korps der Armee nicht abgedrängt zu wer— 
den, befahl er der Avantgarde, die gerade Straße auf Skalitz 
einzuſchlagen, dem Gros über Studnitz zu avanciren. — Der 
General v. Steinmetz verſammelte darauf die Kommandeure, de— 
nen er mit kurzen, klaren Worten die Inſtruktion auseinander- 
ſetzte und machte fie darauf aufmerkſam, daß Alles ſtets im Avan⸗ 
ciren bleiben ſolle und daß der Feind vom Gebirge zurückgewor— 
fen werden müſſe. N 

Gleich darauf eröffnete die Artillerie der Avantgarde das 
Feuer, gegen das der Feind ſeine Geſchütze ins Gefecht zu brin— 
gen eilte. Nach kurzem Geſchützkampfe ging der Feind mit großer 
Energie zum Angriff vor, aber die ihm entgegengehende preußi— 
ſche Infanterie warf ihn ſogleich durch Schnellfeuer und durch 
das Bajonnet zurück. — In permanentem Avanciren kamen die 
Preußen bald über das ſchon am vorigen Tage ſo heftig bekämpfte 
Wiſokow, das ſchon theilweiſe ein Raub der Flammen geworden 
war, hinaus und erreichten unter beſtändigen Gefechten — die 
Avantgarde Kleny, das Gros Studnitz. 

Der Kronprinz von Preußen hatte ſich am W nach 
Koſteletz begeben, um von dort aus über Eipel vorzugehen, 
und dem zu erwartenden Gefecht der Garden beizuwohnen. In 
Koſteletz aber hörte man deutlich die Kanonade von Skalitz, auch 
kam bald die Meldung, daß der General v. Steinmetz vor Nachod 
in heftigem Kampfe mit überlegenen Kräften des Feindes begriffen 
ſei. Der Kronprinz befahl ſofort der Garde-Kavallerie-Brigade 
des Prinzen Albrecht Sohn, Halt zu machen, und ſchickte dem 
General v. Steinmetz die Nachricht, daß er auf keine Unterſtützung 
von Infanterie rechnen könne, daß aber die ſchwere Garde-Ka— 
vallerie zu ſeiner Unterſtützung abgeſandt werden würde. Die 
Garde-Kavallerie mit der 3. reitenden Batterie trabte nach Skalitz. 

In dem Augenblicke, als das Gefecht bis Studnitz vorge— 
ſchritten war, ſah man plötzlich die öſterreichiſchen Batterien des 
linken Flügels abfahren, und ein entſchiedenes Schwanken machte 
ſich bemerkbar. Bald darauf konnten die Preußen deutlich die 
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blinkenden Helme der Garde du Korps und Garde-Küraffiere er— 
kennen. Der Feind hatte offenbar aus dieſer Gegend einen An— 
griff nicht erwartet, er wurde ſtutzig und ging raſch zurück. Leider 
war dieſe indirekte Unterſtützung die einzige, welche die Garde— 
Kavallerie-Brigade dem General v. Steinmetz leiſten konnte, denn 
das waldige und durchſchnittene Terrain machte ihre Verwendung 
unmöglich. 

Die Oeſterreicher fuhren nun auf der nördlich von Skalitz 
gelegenen Höhe mehrere Batterien auf, die ein ausnehmend hefti— 
ges Feuer auf das Vorterrain eröffneten. Preußiſcherſeits konnte 
wegen des Gehölzes Artillerie dagegen nicht vorgebracht werden. 
Es war wieder die brave Infanterie, der die Beſeitigung dieſer 
Batterie zufiel. Die Königs-Grenadiere brachen von Norden, 
die 47er von Süden vor. Die Oeſterreicher richteten ihr Feuer 
gegen die zuerſt anſtürmenden Grenadiere, die hier leider große 
Verluſte hatten. Gleichzeitig aber kamen die 47er an und es ge— 
lang den Vorwärtsſtürmenden, 8 Geſchütze, die en bataille ſtan— 
den, mit dem Bajonnet zu nehmen, die anderen retteten ſich durch 
die Flucht. 

Das Zurückgehen der Artillerie war das Signal zum 
Vorgehen der Preußen auf der ganzen Linie, überall eilten die 
Schützen und die Kolonnen mit jubelndem Hurrah vorwärts. Die 
Stadt Skalitz wurde im erſten Anlauf genommen und die in den 
Häuſern verſteckten und auf die eindringenden Preußen feuernden 
Feinde wurden gefangen genommen. Der Sieg war entſchieden, der 
Feind eilte zurück. Leider war es nicht möglich, mit den ermatteten 
Truppen die Zurückgehenden energiſch zu verfolgen; nur Artillerie 
und Kavallerie, die aber in dem durchſchnittenen Terrain nur ge— 
ringe Erfolge haben konnten, folgten dem Feinde auf dem Rückzuge. 

Die Preußen bivouakirten auf dem Schlachtfelde, das ſie 
den Feinden abgerungen hatten. Waren auch die Verluſte furcht— 
bar, das Königs-Regiment hatte noch 10 unverwundete Offiziere 
vor der Front —, ſo war doch die Stimmung eine gehobene. 
Der ſchönſte Sieg war gewonnen und dem gefeierten Führer, dem 
General v. Steinmetz, jubelte Alles entgegen. 

Am 29. ſollte die zweite Armee ausruhen und in die neu 
angewieſenen Stellungen rücken. General v. Steinmetz befahl, 
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am Morgen abzukochen und um 12 Uhr bereit zu fein, um nach 
Gradlitz abzumarſchiren. 

Der Weg dahin war wohl ein ſchwieriger zu nennen, denn 
die große Straße wurde von den Oeſterreichern mit Geſchütz be— 
ſtrichen, die Gebirgswege waren ſchlecht. — Der General beſchloß, 
unter dem Schutze der Avantgarde auf den Gebirgswegen abzu— 
marſchiren. — Die Avantgarde ging vor und es entſpann ſich 
bald eine lehafte Kanonade mit dem Feinde, der den oben bezeich— 
neten Weg mit Granaten bewarf. Als aber die preußiſche In— 
fanterie vorging, hielt der Feind nicht Stand, ſondern wich gegen 
Joſephſtadt zurück. Das Dorf Schweineſchädel, die letzte vom 
Feinde gehaltene Poſition, wurde genommen und viele Gefangene 
(beſonders Ungarn) fielen dabei den Preußen in die Hände. 

Die Artillerie und die Garde-Kavallerie folgte dem Feinde 
und deckte den Abmarſch des Korps, das in der Nacht zum 30. 
in Gradlitz eintraf und das Bivouak bezog. 

Die Geſchichte bietet wohl wenig Beiſpiele ähnlicher Erfolge, 
wie fie in den drei letzten Tagen der General Steinmetz mit jei- 
nem braven fünften Korps errungen hatte. Aus den aufgefange— 
nen Briefen wiſſen wir, daß er am 27. mit dem ſechſten Korps 
Ramming, am 28. mit dem achten Korps (Erzherzog Leopold) in 
erſter Linie und dem ſechſten Korps in zweiter Linie, am 29. mit 
drei friſchen Brigaden des vierten Korps kämpfte. 


Die Erſtürmung von Königinhof am 29. Juni. 


Am 28. Juni hatte die Avantgarde der 1. Garde-Infante⸗ 
rie⸗Diviſion das ſiegreiche Gefecht bei Staudenz und Burgersdorf 
glücklich beſtanden und die Vorpoſten gegen Ober-Soor ausgeſtellt. 
Die Leute, ermüdet von den großen Anſtrengungen des Tages 
und der glühenden Sonnenhitze, fanden in den Tannenwaldungen 
einige Ruhe, die aber oft durch einzelne Schüſſe von verſprengten 
Oeſterreichern unterbrochen wurde. Auch mit Entbehrungen hatten 
die Preußen zu kämpfen, denn die Proviant-Colonnen waren auf 
das im Gefecht begriffene 1. Armeekorps geſtoßen und ſo behin— 
dert worden, zu ihnen zu gelangen, aber demungeachtet war Alles 
friſch und fröhlich, der Erfolg des Tages hatte eine freudige, zu— 
verſichtliche Stimmung zurückgelaſſen. Das Eſſen ſchmeckte den 
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Füſilieren aus den in großen Maſſen zurückgelaſſenen öſterreichi— 
ſchen Feldkeſſeln ausgezeichnet. Um die Bivouakfeuer verſammelten 
ſich bunt ausſehende Gruppen, denn faſt Jeder hatte ſich mit ei— 
nem erbeuteten Stücke geſchmückt. Oeſterreichiſche, weiße, lange 
Mäntel, graue Jäger waren zahlreich vertreten, und mit Stolz 
trug Mancher an der Feldmütze den Federbuſch eines gefangenen 
oder gefallenen Jägers. 

Die Nacht verging ruhig, jedoch am Morgen weckte die 
Avantgarden-Brigade heftiges Kleingewehrfeuer im Rücken des 
dahinter tiraillirenden Gros der Diviſion. Wie ſich ſpäter ergab, 
war ein verſprengtes öſterreichiſches Detachement auf das Bivouak 
geſtoßen und theils zuſammengeſchoſſen, theils gefangen genommen 
worden. Nach Ausſage der in Gefangenſchaft Gerathenen (11 Of— 
fiziere, 400 Mann) bildete das Detachement den Reſt einer 
Brigade, die nun vollkommen aufgerieben war. Der brave 
Kommandeur des einen zu dieſer Brigade gehörigen Regiments 
hatte erſt ſein Pferd und darauf ſich ſelbſt erſchoſſen, um der Ge— 
fangenſchaft zu entgehen. N 

Bis 12 Uhr Mittags blieb die Brigade in ihrer Stellung 
vor Ober-Soor, ſie war durch 2 Schwadronen Hufaren, 1 Kom— 
pagnie Garde⸗Jäger, eine 6pfdge. Garde-Batterie und eine Kom— 
pagnie Pioniere verſtärkt worden und bildete nun, da die Verei— 
nigung der beiden Garde-Diviſionen ſtattgefunden, die Avantgarde 
des ganzen Korps. 

Es traf der Befehl ein auf Königinhof zu marſchiren. Die 
Hitze war glühend, die Chauſſee entſetzlich ſtaubig, nach kurzer 
Zeit ſahen die Leute vollkommen ſchwarz aus. Der ganze Weg 
bot einen traurigen Anblick, er gab das Bild einer in der Auflö— 
ſung begriffenen Armee, denn Torniſter, Gewehre, Patronentaſchen 
und anderes Kriegsmaterial lag zu Haufen an beiden Seiten der 
Chauſſee. An einem Hauſe fanden ſich ordnungsmäßig zuſammen— 
geſetzte Gewehre, deren Beſitzer augenſcheinlich von dem Anrücken 
der Preußen überraſcht, ſich in wilder Flucht in die nahen Wäl— 
der gerettet hatten. 

Der ganze 2 Meilen lange Marſch wurde ohne Halt zurück— 
gelegt. Bei Rettendorf angekommen, gewannen die Preußen eine 
freie Ausſicht über das ganze Elbthal bis zu den jenſeitigen Höhen. 
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Staubwolken auf dem andern Ufer deuteten auf marſchirende Trup- 
pen, die Batterien fuhren auf und eröffneten über die im Grunde 
liegende Stadt Königinhof hin ſofort das Feuer, während das 
3. Bataillon des Garde-Füſilier-Regiments auf der Chauſſee im 
Vorrücken blieb, dem die andern geſchloſſen folgten. Bald hörte 
man auch das Knattern des Kleingewehrfeuers, das Bataillon des 
Garde-Füſilier-Regiments, ſowie das Füſilier-Bataillon 1. Garde⸗ 
Regiments zu Fuß hatten das Gefecht an den erſten zur Vorſtadt 
gehörigen Häuſern begonnen. Das Regiment Coronini ſtand den 
Preußen gegenüber und hielt wacker aus, allein von Haus zu 
Haus getrieben, wichen die Oeſterreicher immer weiter zurück. 
Die Füſilier-Bataillone 2. und 3. Garde-Regiments folgten den 
vorangehenden Schützen als Soutiens, die beiden Jäger-Kompag⸗ 
nien ſuchten die Stadt zu umfaſſen. An einem vor der Stadt 
ſtehenden Cruzifix wirkte das preußiſche Feuer vorherrſchend, ein 
großes Roggenfeld war von Todten und Verwundeten bedeckt. 
Nahe am Eingange der Stadt erſchien plötzlich eine Abtheilung 
des Regiments Mensdorff-Ulanen; an der linken Seite der Chauſſee 
verſuchte ſie vorzudringen und die preußiſchen Tirailleurs zu atta⸗ 
kiren. Das Schnellfeuer zweier Sektionen genügte, um die Ula⸗ 
nen zur Umkehr zu bewegen, ein Theil wurde gefangen, der Reſt 
entwich. Am Thore der Stadt befand ſich ein Haus in der 
Form eines Reduits, das der Feind zur Vertheidigung benutzte. 
Als auch hiergegen die Füſiliere anſtürmten, verſuchte ein öſter— 
reichiſcher Kapitain an der Spitze von ungefähr 60 Mann einen 
Offenſivſtoß. Aus dem geöffneten Thore ſtürzte er mit äußerſter 
Bravour, ein Hoch auf den Kaiſer rufend, den Preußen entgegen; 


nur wenige Schritte folgten ſeine Leute, er ſelbſt von einer Kugel 


getroffen, fand den Heldentod. — Der Haupteingang der Stadt 
war genommen, von allen Seiten drangen die Preußen vorwärts, 
in den Straßen entſpann ſich ein hartnäckiger Kampf, denn die 
Leute des Regiments Coronini, ſchon aus Schleswig ihrer Bra— 
vour wegen bekannt, wichen nur Schritt für Schritt zurück. Nicht 
weit von der Hauptkirche in einer nach der Elbbrücke herunterfüh— 
renden Gaſſe langte der Schützenzug der 12. Kompagnie des 
erſten Garde-Regiments zuerſt an. Eine geſchloſſene feindliche 
Kompagnie, mit der Bataillonsfahne in der Mitte, ſtellte ſich hier 
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entgegen, jedoch von Kugeln überſchüttet, hielt fie nur kurze Zeit 
Stand. Der Füſilier Bochnia, gefolgt von einigen Tapferen, 
ſprang in den dichten feindlichen Haufen und griff nach der Fahne, 
ein heißes Ringen entſtand mit dem Fahnenträger, allein Bochnia, 
vierfach verwundet, blieb Sieger, er hatte die Trophäe erbeutet. 

An allen Punkten zurückgedrängt, flohen die dem Tode und 
der Gefangenſchaft Entgangenen über die Elbbrücke auf die jen— 
ſeitigen Höhen unter den Schutz der dort aufgeſtellten öſterreichi- 
ſchen Batterien. 5 

Um 4 Uhr hatte das Gefecht begonnen, nach zweiſtündigem 
Kampfe um 6 Uhr war die Stadt in Händen der Preußen. Die 
Elbbrücke wurde noch bis zum Dunkelwerden mit Granaten über— 
ſchüttet, allein trotz dieſes anhaltenden Feuers brachen die preußi— 
ſchen Pioniere ſie mit großer Ruhe ab. Der Erfolg des Tages 
war ein augenſcheinlicher, die Stadt Königinhof und der Elbüber— 
gang wurden erobert. Die Preußen zählten im Ganzen 67 Todte 
und Verwundete, während der Feind faſt 1200 Mann einbüßte. 

Wir theilen als Beilage zu dieſem Abſchnitt den Brief des 
Kronprinzen an den König von Preußen über das Gefecht bei 
Nachod mit. 

„Reinerz, 27. Juni 1866. 

Eurer Königlichen Majeſtät melde ich allerunterthänigſt über 
die Ereigniſſe des heutigen Tages Folgendes: 

General v. Steinmetz hatte bereits am Nachmittag des 26. 
feine Avantgarde unter General-Major v. Löwenfeldt gegen Na- 
chod vorgeſchoben, und dieſer ſich nach leichtem Gefecht in den 
Beſitz des Defilees geſetzt, welches von den Oeſterreichern mit 
Zurücklaſſung von 18 Todten geräumt wurde. Die Avantgarde 
ſchob ihre Vortruppen in der Richtung auf Skalitz vor. 

Heute früh halb 10 Uhr wurde dieſe Avantgarde von zwei 
Brigaden des 6. öſterreichiſchen Korps, denen eine dritte als 
Soutien folgte, mit zahlreicher Artillerie lebhaft angegriffen. 
Gleichzeitig erſchien die ſchwere Kavallerie-Diviſion des Prinzen 
Holſtein. Durch die Anſtrengungen der Avantgarde, welche lang— 
ſam fechtend zurückging, wurde für das Gros des Korps die Zeit 
gewonnen, aus dem ſchwierigen Defilee heraus die vorliegenden 
Höhen zu erreichen. 

Der beutſche Krieg von 1866. 14 
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In dieſem Moment traf ich aus Braunau rechtzeitig beim 
Korps ein. Die Truppen wurden ſofort bei ihrem Eintreffen zur 
Feſthaltung der nächſten Höhen vorgeworfen, die Diviſion Kirch— 
bach rechts, die Diviſion Löwenfeldt links. Die geſammte Artil— 
lerie, 90 Geſchütze, wurde in die Gefechtslinie vorgezogen, woge— 
gen der Feind ſich durch die letzte Brigade des 6. Korps und deſſen 
Reſerve⸗ Artillerie verſtärkte. Das Vordringen des Feindes kam 
ſehr bald zum Stehen und es konnte, ſobald der Aufmarſch unſe— 
res Korps, welches noch ein Infanterie-Regiment und Reſerve 
behielt, vollendet war, zur energiſchen Offenſive übergegangen werden. 

Der General v. Wnuck warf mit einer glänzenden Attake 
des 1. Ulanen⸗ und 8. Dragoner-Regiments, wobei es zum hef— 
tigſten Handgemenge kam, die feindliche Küraſſier-Brigade des 
Prinzen Solms über den Haufen. Jedes Regiment nahm eine 
feindliche Standarte. 

General v. Wnuck, Oberſt v. Treskow und Oberſtlieutenant 
v. Wichmann, die Kommandeure beider Regimenter, trugen ehren— 
volle Wunden davon. 

Die Infanterie, deren Feuergefecht von glänzender Wirkung 
geweſen war, ging an verſchiedenen Stellen mit dem Bajonnet 
zum Angriff vor und ſetzte ſich in den Beſitz der vorliegenden 
Waldparzellen und Oertlichkeiten. Die Fahne des 3. Bataillons 
Deutſchmeiſter fiel dabei in unſere Hände. 

Gegen 3 Uhr waren ſämmtliche feindliche Truppen auf dem 
Rückzuge, begleitet von dem Feuer unſerer Geſchütze. Einer Ab- 
theilung des 1. Ulanen⸗Regiments gelang es, zwei feindliche Ge— 
ſchütze zu nehmen; drei andere blieben bei dem eiligen Rückzuge ſtehen. 

Die Kavallerie, unterſtützt durch einige Infanterie, ging zur 
vorläufigen Verfolgung vor, während die gegen Abend herange— 
zogene Brigade des 6. Korps die Avantgarde übernahm. 

Gegen 6 Uhr, nachdem ich faſt alle im Gefecht geweſenen 
Truppen auf dem Schlachtfelde geſehen und ihnen im Namen 
Eurer Königlichen Majeſtät die Allerhöchſte Anerkennung ausge⸗ 
ſprochen hatte, kehrte ich nach Nachod zurück. 

Der Kampf des heutigen Tages gereicht dem General 
v. Steinmetz und dem 5. Armeekorps zur Ehre. Ich kann nicht 
genug des Lobes über die außergewöhnliche Ruhe der jungen Trup⸗ 
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pen jagen. Alle Waffen haben in Erfüllung ihrer Schuldigkeit 
rühmlichſt gewetteifert. Das Zündnadelgewehr hat bedeutende 
Verheerungen angerichtet, und alle feindlichen Angriffe, die mit 
großer Bravour unternommen wurden, ſcheitern laſſen. Die Ar— 
tillerie hat in dem Anfangs bedeutend überlegenen feindlichen Ge— 
ſchützfeuer eine ſeltene Ausdauer bewieſen, und die Kavallerie hat 
ſich der ſo gerühmten öſterreichiſchen Reiterei überlegen gezeigt. 

Oeſterreichiſcherſeits waren 28 Bataillone im Gefecht, von 
welchen ſämmtlich Gefangene in unſere Hände gefallen ſind. Das 
5. Korps hatte dagegen nur 22 Bataillone vorzuführen, von 
denen jedoch die in Reſerve gehaltenen nur in Granatfeuer 
gekommen ſind. 8 

Der glänzende Erfolg des heutigen Tages iſt mit verhält- 
nißmäßig geringen Verluſten erkauft worden. Ich ſchätze, nach 
Allem, was ich geſehen habe, denſelben zwiſchen 5 — 600 Mann, 
wobei eine ſehr bedeutende Anzahl unſerer braven Offiziere. Au— 
ßer den bereits angeführten iſt von höheren Offizieren der Major 
v. Natzmer vom 8. Dragoner-Regiment todt, der General-Major 
v. Ollech und der Oberſt v. Walther, Kommandeur des 46. Re⸗ 
giments, verwundet. 

Der Verluſt des Feindes iſt dagegen ſehr bedeutend. Ueber 
2000 Gefangene ſind in unſeren Händen; die Todten lagen an 
manchen Stellen maſſenhaft, ſo Kin ich den Geſammtverluſt über 
4000 Mann ſchätze. 

Erbeutet wurden die bereits unühnten 5 Geſchütze, 1 Fahne 
und 2 Standarten. 

Ich werde Eurer Königlichen Majeſtät nicht verfehlen, die 
Detail⸗Relationen und ſpeziellen Verluſt-Liſten, wie die Namen 
Derer, welche Gelegenheit hatten, ſich beſonders auszuzeichnen, 
ſobald als möglich allerunterthänigſt zu überreichen. 

— gez. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, 
General der Infanterie und Ober-Befehlshaber 
der 2. Armee.“ 

Der Held der oben erzählten Kämpfe der zweiten Armee 
war der General v. Steinmetz geweſen. Dem Leſer werden die 
wichtigſten biographiſchen Notizen über den ausgezeichneten Mann 
willkommen ſein. 

14* 
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Karl Friedrich v. Steinmetz wurde am 27. Dezember 1797 
zu Eiſenach geboren und kam bereits als zehnjähriger Knabe in 
das Kadettenhaus zu Stolpe und 1811 in das zu Berlin, von wo 
er im Februar 1813 als Sekonde-Lieutenant in das 1. Anfanterie- 
Regiment trat. Er machte die Befreiungskriege mit, erwarb ſich 
das eiſerne Kreuz und trat dann ins 2. Garde-Regiment über, 
wo er 1818 zum Premier-Lieutenant avancirte. Von 1820—1823 
beſuchte er die Kriegsſchule und von 1824 — 1826 war er beim 
topographiſchen Bureau beſchäftigt. 1829 wurde er Hauptmann 
und kam ins Garde-Reſerve-Regiment, ſpäter ins Raifer-Franz- 
Regiment. 1839 zum Major avancirt, machte er 1848 den Feld— 
zug in Schleswig-Holftein mit, wurde dann zum Kommandeur des 
32. Infanterie-Regiments befördert, 1850 war er Kommandant 
von Kaſſel, 1851 Kommandeur des Berliner Kadettenkorps, 1854 
Kommandant von Magdeburg und Generalmajor, 1858 wurde er 
Generallieutenant und 1864 General der Infanterie. In dieſer 
Eigenſchaft übertrug ihm der König die Führung des 5. Armee⸗ 
korps. General v. Steinmetz iſt zwar klein und hager, aber äu— 
ßerſt rüſtig und beweglich. Er iſt eine feſte, ſtrenge Soldaten— 
natur, mit einem eiſernen, nichts ſcheuenden Willen — in mancher 
Beziehung ein zweiter Vork. Ihm geht der Dienſt über Alles 
und auch im Felde hält er eine ſtrenge Handhabung der Disciplin 
aufrecht. Der General, welcher ſich jetzt ſchon in feinem fiebzig- 
ſten Jahr befindet, hat bereits früher ſeine Gemahlin und ſeine 
einzige Tochter verloren. Damals ſoll er geſagt haben: „So 
habe ich denn nur noch Gott im Himmel und den König auf Er— 
den, aber das iſt auch genug für mich!“ 


Rückblicke. 


Wir mögen es uns nicht verſagen, an dieſem erſten bedeu— 
tenden Abſchnitt des böhmiſchen Feldzuges einige Betrachtungen über 
die erſten wichtigen Erfolge der preußiſchen Waffen anzuſtellen. 

Die Vereinigung der drei preußiſchen Armeen war am 
30. Juni hergeſtellt. In nur 7 Tagen war dieſe Rieſenaufgabe 
gelöſt, denn am 23. Juni begann der Vormarſch der erſten und 
der Elbarmee. Seit dem erſten Gefecht bei Liebenau waren 
vier Tage vergangen. In dieſer kurzen Zeit hatten die Preußen 
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das Gebiet der Iſer und der Oberelbe erobert, und als dieſe Ar- 
beit vollbracht war, hatte Benedeck die Möglichkeit verloren, ſich 
auf die getrennten preußiſchen Heere mit Uebermacht zu werfen, 
um ſie einzeln zu vernichten. Wollte der öſterreichiſche Oberfeld— 
herr nach dem 30. Juni noch einen Kampf wagen, dann konnte 
es nur eine Hauptſchlacht gegen die geſammte preußiſche Armee 
ſein. Wie waren dieſe wahrhaft wunderbaren Erfolge der Preu— 
ßen ermöglicht worden? Vor Allem durch die ungeahnte Schnel— 
ligkeit ihrer Bewegungen und rückſichtsloſeſtes, todesmuthiges 
Draufgehen, das keine, auch nicht die ſchwerſten Opfer ſcheute, 
um zum Siege zu gelangen, in der richtigen Vorausſetzung, jedes 
Zurückweichen könne nicht nur die Zahl der Opfer ſpäter verzehn— 
fachen, ſondern wohl gar das Mißlingen des Feldzuges und eine 
gänzliche Niederlage nach ſich ziehen. Dies waren die Hebel, die 
Preußen in Bewegung geſetzt hatte, aber ſie erklären immer noch 
nicht die beiſpielloſe Schnelligkeit der Erfolge. Die andere Hälfte 
des Gelingens muß dem Verhalten des Feindes beigemeſſen wer— 
den. Die Oeſterreicher wurden von den Preußen in der Offenſive 
überholt, ja die Oeſterreicher kamen auch zur Defenſive 
zu ſpät. Nur ſo iſt es zunächſt zu erklären, daß das Korps 
des Grafen Clam-Gallas ſeine Aufgabe, die preußiſche Hauptar— 
mee aufzuhalten nur ſo unvollkommen erfüllte, als es geſchah. 
Er hatte nicht die Zeit gehabt, ſich den Preußen bei Reichenberg 
und Gabel entgegenzuſtellen. Als die erſte Armee die Iſerlinie 
gewonnen hatte, war an ein Aufhalten nicht mehr zu denken. Man 
konnte nicht von Clam-Gallas verlangen, daß er die doppelte Ue— 
bermacht wirkſam aufzuhalten vermöge. In Münchengrätz ver— 
ſuchten die Oeſterreicher kaum Stand zu halten, es wäre auch zu 
ihrem gänzlichen Verderben ausgeſchlagen. Bei Gitſchin dagegen 
kämpften ſie mit Löwenmuth. Hier mußten ſie der beſſern Waffe, 
dem unwiderſtehlichen kriegeriſchen Ungeſtüm, auch wohl der über— 
legenen phyſiſchen Stärke der preußiſchen Krieger, beſonders der 
braven Pommern, weichen. Bei Gttſchin zeigte es ſich in der 
That, daß die Preußen durch das Zündnadelgewehr und die Ma— 
növrirkunſt überlegen ſeien, an Bravour den Feinden mindeſtens 
Nichts nachgaben, denn die Preußen führten durchaus keine Ueber— 
macht bei Gitſchin ins Gefecht. Auf einen wirklichen Erfolg durf— 
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ten die Oeſterreicher aber unter allen Umſtänden nicht rechnen, 
denn die Elbarmee und die Hälfte der erſten Armee waren gar 
nicht beim Kampfe engagirt. Clam-Gallas mußte zurück und es 
war kein Wunder, daß es ſo kam. — 

Ganz anders verhielt es ſich mit den Siegen der ſchleſiſchen 
Armee. Gegen die zunächſt in Aktion tretenden 3 Armeekorps 
des Kronprinzen, nämlich das 1., 5. Korps und die Garden, 
konnte Benedeck 5 Armeekorps verwenden; das 2. öſterreichiſche 
Korps ſtand noch zu weit zurück. Der öſterreichiſche Feldherr 
hatte alſo die Uebermacht gegen einen Feind, der ſeine Linien 
aus engen, ſchwierigen Gebirgspäſſen herauswinden mußte. Da- 
her müſſen die überraſchenden, glänzenden Siege der Preußen in 
dieſen Kämpfen die höchſte Bewunderung wachrufen. Ja, dieſe 
Erfolge bleiben unerklärbar, wenn man nicht annimmt, daß die 
Preußen auch hier den Oeſterreichern zuvorkamen. Wie iſt es 
ſonſt denkbar, daß die Oeſterreicher am 27. Juni auf beiden Flü⸗ 
geln nur mit je einem Korps kämpften, das preußiſche Centrum 
dagegen ungehindert vordringen ließen, daß ſelbſt am 28. noch, 
als die Garden im preußiſchen Centrum durch einen energiſchen 
Flankenangriff das Korps des Gablenz vernichteten, das 4. Korps, 
welches das öſterreichiſche Centrum zu bilden beſtimmt war, mit 
ſeiner Avantgarde erſt bei Prausnitz ſtand und am Kampfe noch 
keinen Antheil nehmen konnte, daß endlich das 3. Korps Erzher— 
zog Ernſt während der ganzen Zeit müßig bei Joſephſtadt in der 
Reſerve verblieb! Man kann nur annehmen, die Oeſterreicher 
ſeien zu ſpät gekommen, oder man muß nothwendig die Führung 
Benedeck's verurtheilen. Wie viel ſchwererern Stand hätten z. B. 
die Preußen gehabt, wenn Benedeck zwei Korps dem 1. preußiſchen 
Korps, zwei Korps den Garden entgegengeworfen und, auf Jo— 
ſephſtadt geſtützt, gegen Steinmetz zunächſt nur ein Korps verwen— 
det hätte. Der Fall iſt nicht undenkbar, daß, nachdem das erſte 
Korps und die Garden durch enorme Uebermacht erdrückt wären, 
daſſelbe Schickſal dann um ſo ſicherer das fünfte und ſechſte Korps 
hätte treffen müſſen. Jedenfalls war der preußiſche Flankenangriff 
in hohem Maße gefährlich. Dank ſei es dem Glücke Preußens, 
der überlegenen Kriegskunſt unſerer Generale und der unvergleich— 
lichen Tapferkeit unſerer Truppen, der gefährlichſte Weg erwies 
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ſich diesmal als der ſicherſte und führte Preußens Adler zu den 
glänzendſten Siegen. Größer aber noch als im Felde, war die 
moraliſche Niederlage der Oeſterreicher, denn Benedeck vertraute 
nach dem 30. Juni ſo wenig auf ſeine geſchlagenen Korps, daß 
er ſeine letzte Rettung darin erkannte, ſein ganzes Heer in einer 
äußerſt feſten Stellung zu concentriren, um in einer großartigen 
Defenſivſchlacht den letzten Verſuch zu machen, das Glück an ſeine 
bereits wankenden Fahnen zu feſſeln. 


Die Schlacht bei Königgrätz am 3. Juli. 


Die Armee des Prinzen Friedrich Karl ſtand nach dem ſieg— 
reichen Treffen bei Gitſchin, welches die Diviſionen Werder und 
Tümpling den Sachſen und dem 1. öſterreichiſchen Korps geliefert 
hatten, am 2. Juli in folgenden Stellungen: 

Die Diviſion Tümpling (5.), nach der Verwundung ihres 
Kommandeurs durch den General v. Kamiensky geführt, bei Do— 
bes; — die Diviſion Manſtein (6.) bei Milletin; — die Divi— 
ſion Franſecky (7.) bei Horzitz; — die Diviſion Horn (8.) bei 
Gutwaſſer. Das 2. Armeekorps mit einer Diviſion bei Woſtro— 
mer und mit der andern bei Domodawitz und Aujesd-Sylwarn. 
Die Reſerve-Artillerie des 4. Korps bei Holowous und die des 
3. Korps bei Wilkanow und Miletin. Das Kavallerie-Korps, 
unter dem Prinzen Albrecht von Preußen, ſüdlich von Unter-Gut- 
waſſer. Das Hauptquartier der 1. Armee befand ſich in Kamenitz. 

Zu derſelben Zeit befand ſich die 2. Armee unter dem 
Kronprinzen noch auf dem linken Ufer der Elbe, hatte indeß den 
Feind bereits hinübergeworfen und das 1. Armeekorps nach Praus— 
nitz über den Fluß geſchoben. Die Avantgarde dieſes Korps be— 
fand ſich in der Richtung gegen Miletin vorwärts. Die Armee 
des General v. Herwarth, welche unter dem direkten Befehl des 
Prinzen Friedrich Karl ſtand, und welche nach dem Treffen bei 
Münchengrätz rechts abmarſchirt war, kantonnirte bei Smidar. 

Ein Blick auf die Karte genügt, um zu überſehen, daß eine 
ſehr raſche Vereinigung zur Schlacht, wie ſie hier eintrat, ihre 
großen Schwierigkeiten hatte. Die preußiſche Armee befand ſich 
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auf einem flachen Bogen von 5 bis 6 Meilen in Kantonnements. 
Eine engere Concentrirung würde, bei den großen Schwierigkeiten 
der Verpflegung in einem von ſämmtlichen Beamten und den 
meiſten Einwohnern verlaſſenen Lande, welches faſt gar keine 
Hülfsquellen darbot, nicht möglich geweſen ſein. 

Als die 1. Armee die bezeichnete Stellung eingenommen 
hatte, ging bald von der 7. Diviſion die Meldung ein, daß am 
2. Juli, in der Zeit von 8 Uhr früh bis 3 Uhr Nachmittags 
eine feindliche Kolonne durch Cereckwitz marſchirt ſei und auf der 
Höhe von Lipa ein Lager bezogen habe, daß die Vorpoſten der- 
ſelben an der Biſtritz ſtänden und daß ihre Patrouillen gegen 
die Diviſion vorgetrieben würden. Auch eine bedeutende Kavalle— 
riemaſſe, etwa 10 Regimenter Küraſſiere, Dragoner, Huſaren Mn 
ten hinter Lipa im Bivouak ſtehen. 

Nach der angegebenen Marſchzeit konnte man auf eine 
Stärke des genannten Korps von 30 — 35,000 Mann ſchließen, 
und nach der Richtung des Marſches wurde vermuthet, daß dies 
der größte Theil der Truppen ſein könne, die bis dahin an der 
Elbe dem Kronprinzen gegenüber ſtanden. Die Bivouakfeuer des 
Feindes wurden in bedeutender Ausdehnung und an verſchiedenen 
Stellen beobachtet. Daß auch das 1. öſterreichiſche Korps und 
die Sachſen ſich bei Lipa befinden würden, konnte man noch nicht 
mit Sicherheit annehmen, da man glaubte, daß dieſe Truppen nach 
den mehrfachen unglücklichen Gefechten, die ſie beſtanden hatten, 
hinter die Elbe zurückgezogen ſein würden, um ſich dort unter dem 
Schutz des Fluſſes und der Feſtung Königgrätz zu retabliren. 

Noch im Laufe des 2. Juli gingen Meldungen von den 
Vorpoſten ein, daß auch das 1. Korps und die Sachſen noch auf 
dem rechten Ufer der Elbe ſtänden. Das zwiſchen Milowitz und 
Sadowa, alſo vorwärts der öfterreichifchen Hauptſtellung liegende 
Terrain, welches wir die Stellung von Dub nennen wollen, war 
inzwiſchen gleichfalls vom Feinde beſetzt, und unſere Rekognoszi— 
rungs-Patrouillen wurden hier überall durch ſtarke feindliche Ka— 
vallerie-Abtheilungen zurückgedrängt. Die Dörfer Mzan, Dub und 
Ober⸗Cernutek waren von feindlichen Jägern ſtark beſetzt. 

Im Laufe des Tages wurden Gefangene von verſchiedenen 
Regimentern eingebracht, nach deren Anweſenheit man zu dem 
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Schluß berechtigt war, daß ſchon das 1., 3., 4. und 10 öſterrei— 
chiſche Korps und die Sachſen nunmehr in der Poſition hinter- 
Sadowa ſtanden. ; 

Der Aufenthalt fo ſtarker Maſſen bei Lipa und die Be— 
ſetzung der vorgeſchobenen Stellung bei Dub mußte auf die Ab— 
ſicht des Feindes ſchließen laſſen, hier zur Offenſive übergehen zu 
wollen. — Die Vorausſetzung, daß die Oeſterreicher beabſichtigten, 
von dieſer ihrer Poſition aus eine neue Operationsperiode mit 
vereinigten Kräften zu beginnen, ergab ſich als richtig nach einer 
Notiz der „Wiener Abendp.“ vom 2. Juli, welche der 1. Armee 
telegraphiſch über London zuging, aber erſt um 1½ Uhr auf dem 
Schlachtfelde eintraf. Dieſelbe beſagte: Das 1. öſterreichiſche 
Armeekorps und ſämmtliche Armeekorps haben ſich mit der öſter— 
reichiſchen Hauptarmee vereinigt und ſind zur Aktion bereit. Der 
beſte Geiſt, der unerſchrockenſte Muth erfüllt die Armee, wichtige 
Ereigniſſe werden in den allernächſten Tagen erwartet. 

Daß der Feind eine Defenſivſchlacht anzunehmen beabſich— 
tigte und daß er vielleicht erſt ſpäter zum Angriff überzugehen ge— 
dachte, konnte man kaum annehmen, denn man kannte die Stel— 
lung hinter der Biſtritz nicht genau und noch weniger die darin 
getroffenen fortifikatoriſchen umfangreichen Vorbereitungen. 

Der Prinz Friedrich Karl war an dieſem Tage Morgens 
nach Gitſchin gefahren, um ſich zu melden und den König Wilhelm 
zu begrüßen, welcher ſein Hauptquartier dahin verlegt hatte und 
jetzt inmitten ſeiner Armee eintraf. Während der Anweſenheit 
des Prinzen in Gitſchin waren die Verhältniſſe noch nicht genug 
geklärt, um zu dieſer Zeit ſchon einen beſtimmten Entſchluß für 
den folgenden Tag faſſen zu können, und man hatte ſogar be— 
ſchloſſen, den Truppen, die durch Gefechte und anſtrengende Mär— 
ſche fatiguirt waren, einige Ruhe zu gönnen, während deren dann 
das Weitere eingeleitet werden konnte. Nach der Rückkehr des 
Prinzen in ſein Hauptquartier, etwa um 4% Uhr, gingen erſt die 
entſcheidenden Meldungen von den Vorpoſten ein, namentlich der 
Rapport eines General-Stabsoffiziers, den der Prinz vorgeſchickt 
hatte, um den Feind und das Terrain zu recognosciren und der 
mit ſeiner ihm zur Deckung beigegebenen Begleitung in ein leb— 
haftes Gefecht gegen feindliche Ulanen verwickelt worden war. 
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Die Anweſenheit fo bedeutender feindlicher Kräfte bei Lipa 
und die Art ihrer Vertheilung, namentlich ihre Stellung auf dem 
rechten Elb-Ufer wurden die entſcheidenden Momente für die Maß— 
regeln des Prinzen, die nunmehr ſofort getroffen wurden und 
worauf derſelbe einen Offizier zum Könige ſchickte, um perſönlich 
Meldung zu erſtatten und die Genehmigung zu den Operationen 
des folgenden Tages zu erbitten. Dieſe Maßregeln beſtanden im 
Allgemeinen darin, daß die erſte Armee vorwärts noch in der 
Nacht concentrirt wurde, um ebenſowohl zum Angriff als zur 
Vertheidigung bereit zu ſtehen, und daß dem General v. Herwarth 
der Befehl zugeſchickt wurde, ſo früh als möglich von Smidar 
mit ſeinen geſammten Kräften abzumarſchiren und ſich gegen Ne⸗ 
chanitz, alſo gegen den feindlichen linken Flügel, zu dirigiren. An 
den Kronprinzen wurde ſofort ein Adjutant abgefertigt, welcher die 
Mittheilung über die Situation und die Einladung überbrachte, 
ſich am Gefecht durch einen direkten Vormarſch gegen den rechten 
feindlichen Flügel, mindeſtens mit einem Korps zu betheiligen. 

Der König billigte im Allgemeinen die getroffenen Maßre— 
geln und ſendete an den Kronprinzen den Befehl, der nur von 
ihm ausgehen konnte, den vom Prinzen Friedrich Karl erbetenen 
Vormarſch, jedoch mit allen bereiten Kräften ungeſäumt auszuführen. 

Der ſehr frühe Aufbruch der 1. Armee war allein aus dem 
Grunde befohlen, weil man glaubte, daß der Feind möglicherweiſe 
ſchon am frühen Morgen zur Offenſive übergehen werde, — eine 
Annahme, die ſehr nahe lag, nachdem er, wie ſich herausſtellte, 
ſeine ganze Armee in der Stellung vereinigt hatte. Geſchah dies 
nicht, war die 1. Armee alſo um mehrere Stunden zu früh in ih- 
rer Aufmarſchsſtellung, ſo ſchadete dies wenig, und koſtete nur den 
Truppen einen Theil ihrer jo nöthigen Ruhe. Wäre aber der An- 
griff des Feindes am frühen Morgen erfolgt und die Armee wäre 
noch auf dem Marſche, vielleicht ſogar in ihren Kantonnements 
geweſen, ſo hätten ernſte Verlegenheiten entſtehen können. 

König Wilhelm, welcher mit klarem Blick alle dieſe Verhält— 
niſſe überſah, warnte noch beſonders, den Feind nicht zu provo— 
ciren, bis die großen Flügel-Kolonnen, die 2. und die Elbarmee 
herangekommen ſeien. 

Die Marſchlinien aller Kolonnen zogen ſich radienförmig 
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auf die feindliche Poſition zuſammen. Die ganze preußiſche Ar- 
mee war bereits während der Nacht in Bewegung, um den Zirkel 
zu ſchließen, der den Gegner zu erdrücken beſtimmt war. Es 
regnete ſtark, ein eiſiger Wind ſtrich über die Gegend und deckte 
das Geräuſch, das die heranziehenden Kolonnen der Artillerie auf 
der Straße verurſachten. Erſt mit Anbruch des Tages gewahrte 
man von den Höhen vor Horzitz die preußiſchen Maſſen, die in 
ihre gedeckten Stellungen eingerückt waren, oder noch einrückten, 
denn in den zum Theil ſehr ſchwierigen, durch den Regen verdor— 
benen Wegen war es unmöglich, die vorgeſchriebenen Marſchzeiten 
überall inne zu halten. 

Immerhin war aber die Armee ſchon um 2 Uhr in der 
Nacht in der Verfaſſung, jedem Angriff der Oeſterreicher ſofort 
begegnen zu können, und mit dieſem Aufmarſch war im Weſentli— 
chen das Verhängniß geſchrieben, das des Feindes ſtolze Armee 
erreichen ſollte. 

Die Dispoſition des Prinzen Friedrich Karl war einfach 
und kurz; ſie ordnete Folgendes an: 

Die Diviſion Horn ſteht um 2 Uhr früh in Poſition bei 
Milowitz; die Diviſion Franſecky rückt über Groß-Jeritz nach 
Czerekwitz und ſteht um 2 Uhr in Poſition am dortigen Schloß. 
Die Diviſionen Manſtein und die 5., beide vereinigt unter Befehl 
des General v. Manſtein, brechen um 1½ Uhr auf und rücken 
in eine Reſerve-Stellung ſüdlich von Horzitz, die erſtere öſtlich, 
die zweite weſtlich der Straße nach Königgrätz. Beide Diviſionen 
haben um 3 Uhr ihre Stellungen erreicht. 

Das 2. Armeekorps rückt mit einer Diviſion nach Pſansk, 
mit der andern nach Briſtan. Beide ſtehen um 2 Uhr in ihren 
Stellungen. Das Kavallerie-Korps hat mit Tagesanbruch geſat— 
telt und bleibt auf ſeinem Bivouakplatz zur Dispoſition. 

Die Reſerve-Artillerie rückt bis Horzitz vor und zwar mit 
der des 3. Korps à cheval der Straße Horzitz-Miletin, mit der 
des 4. Korps à cheval der Straße Gitſchin-Horzitz bei Libonitz. 

Der General der Infanterie v. Herwarth rückt mit ſo viel 
ſeiner Truppen als möglich nach Nechanitz und trifft daſelbſt ſo 
früh als möglich ein. Se. Königl. Hoheit der Kronprinz iſt ein— 
geladen, auf Gr. Bürglitz zu marſchiren. 
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Die Truppen haben ſobald als möglich, rechts mit dem 
General v. Herwarth, als links mit der 2. Armee Verbindung 
aufzunehmen. 

Der Prinz nahm mit Tagesanbruch ſeine Aufſtellung vor— 
läufig bei Milowitz. 

Es iſt bereits angeführt, daß der König dieſe Dispoſition 
überall billigte und nur dahin eine Aenderung eintreten ließ, daß 
dem Kronprinzen der Befehl ertheilt wurde, mit allen disponiblen 
Kräften zu erſcheinen. 

Nach dieſem Befehl disponirte der Kronprinz dahin, daß 
das 1. Armeekorps in zwei Kolonnen über Zabres und Gr. Tro— 
tin auf Gr. Bürglitz marſchirte, wohin die Kavallerie-Diviſion 
folgen ſollte. Das Garde-Korps ging von Königinhof, woſelbſt 
es erſt die Elbe paſſiren mußte, auf Jerizek und Lotha, das 6. 
Korps nach Welkow, von wo ab es eine Abtheilung zur Beobach— 
tung von Joſephſtadt aufſtellte. 

Das 5. Korps ſollte 2 Stunden nach dem Aufbruch des 6. 
folgen und bis Choteborek gehen. Die Truppen brachen ſo früh 
als möglich auf und ließen ihre Trains und Bagage zurück. 

Das Garde-Korps, welches ſpäter zuerſt ins Gefecht ein— 
griff, hatte 2) Meilen bis auf das Schlachtfeld zu marſchiren, 
der General v. Herwarth von Smidar über Neubidſchow 2 Mei— 
len. Seine Spitzen trafen daher auch früher ein, als die der 
zweiten Armee. 

Entſprechend der Weiſung des Königs blieb der Prinz Fried— 
rich Karl bis 5%, Uhr in den zuvor bezeichneten Stellungen ſte— 
hen und ließ dann die 8. Diviſion gegen die Stellung von Dub 
vorgehen, die man geräumt fand. Das 2. Korps rückte rechts 
ſeitwärts gegen die Biſtritz und zugleich ſüdlich der Chauſſee nach 
Sadowa, gegen Unter-Dohalitz vor. Die 7. Diviſion erhielt 
Ordre, erſt anzutreten, wenn ſich das Gefecht in der Front ent— 
wickeln würde. Die 5. und 6. Diviſion folgten auf der Straße 
nach Sadowa der 8. Diviſion. Es war im Centrum alſo eine 
ſehr ſtarke Macht angehäuft, die noch durch die Reſerve-Artillerie 
und unter Umſtänden durch die Kavallerie unterſtützt werden konnte. 
Dieſe Maßregel ſchien geboten, weil man im Centrum auf ein 
ſehr dauerndes und heftiges Gefecht gefaßt ſein mußte, ein Ge— 
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fecht, das unter allen Umſtänden fo lange hinzuhalten war, bis 
der Angriff des Kronprinzen und des Generals a: wirf- 
ſam werden konnte. 

Je mehr der Feind im Centrum engagirt wurde, je mehr 
Kräfte er hier verwendete, je mehr ſeine Aufmerkſamkeit hier ge— 
feſſelt war, deſto größer mußte der Erfolg der gegen ſeine Flanken 
gerichteten Kolonnen ſein. Die ſpätere Erfahrung beſtätigte die 
Richtigkeit dieſer Vorausſetzung. 

Die Kanonade der Oeſterreicher gegen die anrückende 8. Di— 
viſion wurde gegen 8 Uhr mit großer Lebhaftigkeit und Präci— 
ſion eröffnet und von dieſer und vom 2. Armeekorps zuerſt lebhaft, 
dann ſehr ruhig erwiedert. 

Zu dieſer Zeit erſchien der König, der nun in Perſon das 
Kommando übernahm. Endloſer Jubel begrüßte den geliebten 
Herrn und ſeine Gegenwart belebte wie ein elektriſcher Strahl die 
Herzen Aller, des Höchſten wie des Geringſten. Seine Anweſen— 
heit war den Truppen das Unterpfand des Sieges. Der König 
begrüßte feine Truppen und recognoscirte ſelbſt die Poſition des 
Feindes mit geübtem Blick. Dann befahl er den Angriff, der 
zuerſt von der 8. Diviſion gegen und links von Sadowa und 
vom 2. Korps rechts der Straße gegen Dohalitz und den dahinter 
liegenden Wald, dann auch gegen Dohalicka gerichtet wurde. 

Wir haben in Obigem die Vorbereitungen der Preußen zur 
Schlacht am 3. Juli mitgetheilt. Schnell, wie der Plan gefaßt 
war, wurde zu ſeiner Ausführung geſchritten. Beabſichtigt war 
zunächſt eine großartige Recognoscirung, alle Dispoſitionen waren 
aber ſo getroffen, daß wenn der Feind Stand hielt, eine regel— 
mäßige Schlacht geſchlagen werden konnte. Man vermuthete preu— 
ßiſcherſeits, daß Benedeck am 3. Juli mit Uebermacht die erſte 
Armee angreifen wolle. Darum mußte dieſe im Centrum vorge— 
hen und dem Angriff entgegenkommen. Immerhin glaubten die 
Preußen im Centrum ſo ſtark zu ſein, den Kampf hinzuhalten, bis 
der Kronprinz auf dem linken und Herwarth auf dem rechten 
Flügel die feindliche Armee in der Flanke und im Rücken faſſen 
würden. Griffen die Oeſterreicher den Prinzen Friedrich Karl 
ſüdlich von Horzitz an, dann war nach den Vorbereitungen der 
Preußen und bei dem bereits erprobten Heldenmuth der preußi— 
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ſchen Truppen die vollſtändige Vernichtung der öſterreichiſchen 
Armee zu erwarten. Die Preußen zogen ein furchtbares Netz um 
den Feind und wenn die Maſchen ſtark genug waren, mußte er 
gefangen und erdrückt werden. Nur Eines fürchteten die preußi⸗ 
ſchen Befehlshaber, der Feind möchte trotz aller vorhandenen An— 
zeichen dennoch über die Elbe zurückgegangen ſein. Wie mitgetheilt 
iſt, traf weder die eine noch die andere Vorausſetzung der preußi- 
ſchen Generale ein. Die Oeſterreicher griffen nicht an, ſie hatten 
auch nicht Ferſengeld gegeben. In einer furchtbaren, feſtungsähn⸗ 
lichen Poſition bei Sadowa hatte Benedeck ſeine Schaaren hinter 
Schanzen und Wäldern verborgen, wie der verwundete Löwe im 
Waldesdickicht ſich niederkauert, um mit gewaltigem Sprunge über 
die Jäger herzufallen, die ihn aufzuſtören wagen. Um dem Leſer 
die ganze Fährlichkeit des Unternehmens, das die Preußen vorhat« 
ten, ermeſſen zu laſſen, müſſen wir die Poſition, in der die öſter— 
reichiſche Armee lagerte, nunmehr genauer ſchildern. 

Der Lauf der Elbe geht von Joſephſtadt faſt 5 Meilen in 
ſüdlicher Richtung, bei Pardubitz wendet ſich der Fluß nach Weſten. 
Ungefähr mittenwegs liegt Königgrätz. Die Elbe wird auf dieſer 
Strecke auf ihrem rechten Ufer von einem mäßigen Höhenzuge be— 
gleitet, der den öſtlichen Rand des Elbe-Iſer⸗Plateaus bildet und 
erſt in der Nähe von Pardubitz, nördlich der Seengruppe bei 
Bohdanetz vom Strome abbiegt. Der genannte Höhenzug, der 
etwas über eine Meile breit ſein mag, fällt im Oſten allmählig 
zur Elbe, im Weſten zur Biſtritz ab, einem Nebenflüßchen der 
Czidlina. Ueber den Rücken der Hügelkette führt in ſüdöſtlicher 
Richtung die Chauſſee von Horzitz nach Königgrätz; bei dem Dorfe 
Sadowa erreicht dieſe Straße die Biſtritz. Dann führt ſie am 
Rande eines ſüdöſtlich von Sadowa gelegenen Wäldchens bis zur 
Höhe des Dorfes Lipa, erſteigt hinter Lipa den Rücken der gan⸗ 
zen Höhe, zwiſchen ihr und dem links gelegenen Dorfe Chlum 
liegt der höchſte Gipfel, auf dem Benedeck während der Schlacht 
ſeinen Standpunkt nahm. Die Straße führt dann ſüdlich von 
Chlum durch die Dörfer Rosberitz und Wſchestar von der Höhe 
hinab nach Königgrätz. Auf dem Höhenzuge zwiſchen Elbe und 
Biſtritz zu beiden Seiten der genannten Chauſſee hatte Benedeck 
ſeine Armee aufgeſtellt; um Chlum und Lipa, abwärts bis zur 
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Biſtritz bei Sadowa, das Centrum; hinter Chlum zwiſchen Ros— 
beritz und Wſchestar die Reſerven; nordöſtlich und öſtlich von 
Chlum, vom Dorfe Horenowes bis zum Dorfe Schmirſchitz an 
der Elbe, den rechten Flügel; ſüdweſtlich von Chlum mit vorge— 
ſchobenen Poſten bei Nechanitz an der Biſtritz und dann zurück bei 
den Dörfern Problus und Prſchim, den linken Flügel. Die Höhe 
bei Chlum dominirte die Aufſtellung nach allen Richtungen. 
Betrachten wir uns dieſes Terrain, das die öſterreichiſche 
Armee am 3. Juli inne hatte, noch etwas genauer. Der Höhen— 
zug, der zwiſchen Chlum und Lipa ſeinen Gipfel hat, fällt nach 
keiner Seite ſteil ab, ſondern allmählig in mehreren Terraſſen. 
Dieſe gruppiren ſich um die Chlumer Höhe, als ihren Mittelpunkt, 
wellenförmig, mit muldenähnlichen Thälern, ganz wie Wellen um 
den Punkt, wo man eine ruhige Waſſerfläche, etwa durch einen 
Steinwurf, in Bewegung ſetzt. Nirgends werden Truppenbewe— 
gungen hier durch das Terrain ernſtlich erſchwert, wohl aber ſind 
die Bodenvertiefungen vortrefflich geeignet größere Infauteriemaſſen 
bis zum Momente des Angriffs ſicher zu verbergen. a 
| Der fruchtbare Lehmboden dieſer Gegend hat der Land— 
wirthſchaft ein ergiebiges Feld angewieſen. Fruchtſtücke und Wie- 
ſenflächen wechſeln ab mit zahlreichen Dörfern und Gehöften, die 
überall von Obſtgärten umgeben ſind, an mehreren Punkten ziehen 
ſich hochſtämmige, jedoch wenig ausgedehnte Waldſtrecken hin, die 
das Vordringen eines Feindes überaus erſchweren und im Verein 
mit den zahlreichen Dörfern und Obſtgärten, maſſiven Herrenhäu— 
ſern, Fabrikgebäuden und Waſſermühlen dem Vertheidiger überall 
den wirkſamſten Rückhalt gewähren. Dieſe, durch die Natur des 
Ortes ſo ſtarke Stellung hatten die Oeſterreicher auf künſtlichem 
Wege überall noch mehr befeſtigt. Die Diſtanzen waren vorher 
aufs Genaueſte abgemeſſen und durch Zeichen an den Bäumen 
für die Artillerie kenntlich gemacht. Die Oeſterreicher hatten ihre 
Batterien ſo placirt, daß ſie von ſicheren erhöhten Standpunkten 
aus nach allen entſcheidenden Punkten ſchlugen, ſie hatten lange 
Alleen von ſtarken Obſtbäumen an den Straßen niedergehauen, 
um freie Ausſicht zu gewinnen, ſie hatten Waldſtücke ausgerodet 
und den Boden planirt, ſie hatten Durchſichten eröffnet — Alles 
um freien Strich für ihre Batterien zu haben. Sie hatten die 
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Zugänge zur Poſition zerſtört, fie hatten Verhaue in den Wäldern 
und den Gärten der Dörfer hergeſtellt, die den Zugang verhinder— 
ten, ſie hatten an paſſenden Stellen Schützengräben eingeſchnitten, 
und durch Bruſtwehren die Fronten und Flanken der vertheidi— 
gungsfähigen Dörfer verſtärkt und verlängert. Ihre Waffen wa⸗ 
ren nach der Eigenthümlichkeit des Terrains und die Rollen für 
die bevorſtehende Schlacht waren mit entſprechender Kenntniß der 
perſönlichen und National-Eigenthümlichkeit ihrer Truppen ver⸗ 
theilt. Alles war vorbereitet, abgewogen, durchdacht; — da war 
von keinem überraſchenden Impromptü die Rede und Alles, was 
die Oeſterreicher lange Zeit hindurch vorbereitet hatten, das iſt 
auch zur vollſten Geltung gekommen, das hat ſich reichlich bezahlt 
gemacht durch vergoſſenes preußiſches Blut. Die Hauptpoſition 
um das Dorf Chlum und in demſelben 1 mehr einer Feſtung, 
als einem Feldwerke. 

Rings um das Dorf Chlum befanden ſich Berti 
und befeftigte Batterien, von wo aus die Kanonen jeden Zoll breit 
Boden, den die Angreifer zu paſſiren hatten, beſtreichen konnten. 
Das Dorf ſelbſt war mit Barrikaden aus gefällten Baumſtämmen 
umgeben, die Häuſer hatten Schießſcharten und die Kanonen wa⸗ 
ren ſo poſtirt, daß die Herannahenden förmlich weggefegt werden 
mußten. Es iſt zum Erſtaunen, wie ſolch eine Poſition überhaupt 
genommen werden konnte; ſie war erwieſenermaßen ſeit mehreren 
Tagen vorbereitet, denn alle Verſchanzungen waren regelrecht aus- 
gegraben und keineswegs blos in Eile aufgeworfen. Hunderte von 
Kanonen haben hier gegen die anſtürmenden Preußen gefeuert, 
dieſe Kanonen waren dabei ſelbſt nicht exponirt, ſondern ſtanden 
in Batterien, die gegen das Feuer der angreifenden Armee ge— 
ſchützt und durch Infanterie-Linien vertheidigt waren, die ſelber 
hinter Erdwerken ſich decken konnten. 

Die Aufſtellung der Oeſterreicher war nun folgende. Auf 
dem linken Flügel ſtanden die Sachſen, neben ihnen das 10. Korps 
unter Gablenz; das 3. unter Erzherzog Ernſt und das 4. unter 
Graf Feſtetis bildeten das Centrum; das 2. unter Graf Thun 
ſtand auf dem rechten Flügel. Hinter den Sachſen ſtand als 
Unterſtützung das 8. Korps unter General Weber, in der Reſerve 
hinter dem Centrum ſtand das 1. Korps unter Graf Clam-Gallas 
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und das 6. unter Ramming. Die Reiterei ſtand rückwärts, um 
ihre Zeit abzuwarten. Das Centrum der Oeſterreicher ſtand auf 
den Anhöhen bis zur Biſtritz, das 3. Korps ſüdlich, das 4. Korps 
nördlich von der Chauſſee. Die Biſtritz, die wie erwähnt den Hö— 
henzug, den die Oeſterreicher beſetzt hielten, im Weſten begrenzte, 
wand ſich dort durch einen ſumpfigen Grund, der für Truppen 
ſchwer zu überſchreiten war. Das 3. öſterreichiſche Korps hielt 
ſüdlich der Chauſſee an der Biſtritz die Ortſchaften Unter-Dohalitz, 
Dohalitſchka, Mokrawaus und Trſcheſewitz beſetzt, das 4. Korps 
behauptete nördlich der Chauſſee das Dorf Benatek. Zwiſchen 
Unter⸗Dohalitz und Sadowa lag das Wäldchen, welches in der 
Schlacht eine ſo hervorragende Rolle ſpielen ſollte. Eine zweite 
Waldſtrecke, die für die Diviſion Franſecky verhängnißvoll werden 
ſollte, lag ſüdlich vom Dorfe Benatek am Abhange eines Hügels, 
auf dem das 4. öſterreichiſche Korps ſeine Hauptbatterien aufge— 
fahren hatte. Oeſtlich an das Korps Feſtetis lehnte ſich der rechte 
Flügel Benedecks, das 2. Korps. Es hielt die beiden Dörfer Ho- 
renoves und ſüdlich davon das Dorf Maslowed beſetzt, zwiſchen 
beiden lag ein Wäldchen. Auf einer Anhöhe ſüdlich von Maslo— 
wed befanden ſich zwei einzelnſtehende Bäume, die von ferne ge— 
ſehen, wie einer erſcheinen und auf welche die preußiſchen Garden 
ſpäter ihren Vormarſch richteten. Zwiſchen Horenowes und dem 
öſtlich davon gelegenen Ratſchitz ſtand die öſterreichiſche Abtheilung 
Legeditſch. Das Dorf Ratſchitz lag an der Trotinka, einem Zu— 
fluß der Elbe, der bei Lochenitz mündet, ſo daß der rechte Flügel 
Benedecks ſich gleichfalls an ein Flüßchen lehnte. Ueber den lin— 
ken Flügel der Oeſterreicher iſt ſchon vorher das Nöthige geſagt 
worden. Bemerken wollen wir noch, daß die Längenausdehnung 
der öſterreichiſchen Aufſtellung zwiſchen Smirſchitz und Nechanitz 
über 2 Meilen betrug und daß der Weg von Sadowa bis König— 
grätz ebenfalls länger als 1½ Meilen war. Das Schlachtfeld— 
nahm alſo einen weiten Raum ein und war nicht ſo leicht zu 
überſehen. Man darf ferner nicht unbeachtet laſſen, daß Benedeck 
ſeine Hauptſtärke ins Centrum, alſo gegen die erſte preußiſche Ar— 
mee geworfen hatte. Seinen rechten Flügel ſchützte nur ein Korps. 
Er ſcheint darnach darauf gerechnet zu haben, daß die erſte Armee 
allein vorgehen würde, mindeſtens hat er nicht erwartet, daß die 
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zweite Armee rechtzeitig auf dem Kampfplatze erſcheinen könnte. 
Dies geht auch daraus hervor, daß er im höchſten Grade über— 
raſcht war, als er hörte, daß die Garden Chlum genommen hät— 
ten. Sein Plan ſcheint demnach dieſer geweſen zu fein, die erſte 
preußiſche Armee, wenn ſie, wie er vermuthete, unvorſichtig vor— 
ging, kampfunfähig zu machen und zum Rückzuge zu zwingen, und 
mit ſeiner ganzen Macht über die dann iſolirte zweite Armee 
herzufallen. Dieſer Plan wäre vielleicht ſo unübel nicht geweſen, 
wenn Benedeck die Concentration ſeiner Armee bei Chlum vor den 
Preußen hätte geheim halten können. Das war, wie wir geſehen 
haben, nicht gelungen. Die Preußen waren über die öſterreichi— 
ſchen Truppenbewegungen ganz wohl unterrichtet. In Folge ih: 
rer Rekognoscirungen wurde ja der Plan zu der großen Schlacht 
gefaßt. Benedeck könnte, wie wir glauben, behutſamer geweſen 
ſein. Es ſcheint, er hatte trotz der an den vorhergegangenen Ta- 
gen erhaltenen Schläge den öſterreichiſchen Hochmuth, der den 
Gegner weit unterſchätzte, noch nicht fahren Lafee und — Hoch⸗ 
muth kommt vor dem Fall. 

Den Angriff gegen die Stellung der Oesterreich begann, 
wie wir ſchon am Eingange andeuteten, die erſte preußiſche Armee. 
Um halb acht Uhr fiel der erſte Schuß. Um ein viertel vor Acht 
kam der König mit ſeinem Gefolge ins Feld. In dem Dorfe 
Dub war er zu Pferde geſtiegen. Der König war im Ueberrock 

mit den neu eingeführten Generals-Schulterſtücken, dem Gardehelm 
und trug den Füſilierſäbel. Da das Wetter noch mehr Regen den 
Tag über drohte, ſo wurde vor dem Beſteigen der Pferde vom 
Könige und der ganzen Begleitung der Paletot angezogen. Eben 
dieſes Wetters wegen hatte die Bedienung des Königs ihm ein 
Paar waſſerdichte Stiefeln hingeſtellt, die aber keine Sporen hatten. 
Der Mangel wurde jetzt beim Aufſteigen bemerkt und ließ ſich 
nicht anders redreſſiren, als daß ein Reitknecht ſeine Anſchnall— 
ſporen hergab, die dem Könige über die Beinkleider befeſtigt wer— 
den mußten. Um die Perſon des Königs befand ſich im ganzen 
Verlaufe des Schlachttages eine zahlreiche Suite, in derſelben der 
Kriegsminiſter, Bismarck und Moltke. 

Anfangs wurde von der erſten Armee nur ein Artilleriekampf | 
geführt, indem die Avantgarden-Batterien der Diviſion Horn und 
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des 2. Korps ihr Feuer eröffneten. Die Oeſterreicher erwiderten 
daſſelbe und entwickelten auf der ganzen Biſtritz-Linie von Mofra- 
waus bis Benatek immer mehr Artillerie. Sie beſchränkten ſich 
nicht darauf, nur allein auf die preußiſche Artillerie zu feuern, ſie 
warfen auch ihre Granaten aufwärts gegen Dub. Das berittene 
Gefolge des Königs zog die Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich; 
denn als der König von der Höhe von Dub herunterritt und in 
der Niederung einige Minuten neben der Chauſſee vor Sadowa 
nach Lipa anhielt, fielen plötzlich mehrere Granaten auf die Stel— 
len, welche eben verlaſſen worden waren. Der König wandte ſich 
zu ſeiner Umgebung um, und ſagte lächelnd, indem er auf die 
Granaten zeigte: „Das danke ich Ihnen, meine Herren!“ Sofort 
zog ſich die ganze Maſſe von Reitern zurück und beobachtete aus 
einer Vertiefung am Wege das weitere Vorreiten des Königs, 
ohne ihn aus den Augen zu verlieren, aber auch, ohne dem Feinde 
weiter bequeme Zielpunkte zu bieten. 

Da man preußiſcherſeits, trotzdem der Nebel nachgelaſſen 
hatte, der Terrainfalten wegen die Aufſtellung der feindlichen In— 
fanterie nicht bemerken konnte, ſo kam es darauf an, den Feind 
zur Entwickelung ſeiner Kräfte zu zwingen. Zu dieſem Zweck er— 
theilte der König um 9 Uhr an die erſte Armee den Befehl, die 
Biſtritz zu überſchreiten. Die Diviſion Horn ging gegen das 
Wäldchen von Sadowa vor, rechts von ihr das 2. Korps, links 
in der Richtung auf Benatek die Diviſion Franſecky. Es ent- 
brannte auf der ganzen Linie ein hartnäckiger Infanteriekampf, 
in dem es ſich um den Beſitz der von den Oeſterreichern beſetzten 
Wälder handelte. Man erkannte bald, daß man es mit ſehr be— 
deutenden Kräften des Feindes zu thun habe, der die Stellung zur 
Vertheidigung künſtlich verſtärkt hatte. Unter dieſen Umſtänden 
das Centrum des Feindes unter großen Opfern zu durchbrechen, 
konnte nicht die Abſicht ſein. Es kam vielmehr darauf an, hier 
ein hinhaltendes Gefecht zu führen, bis der Kronprinz und Gene— 
ral v. Herwarth einzugreifen im Stande waren. König Wilhelm 
befahl demgemäß, daß der Kampf in der Front hauptſächlich durch 
Artillerie geführt werde, während der General v. Herwarth die 
Biſtritz bei Nechanitz überſchreiten ſollte. Das Eingreifen der 
2. Armee konnte man vor 11 Uhr nicht erwarten. Die 8. Divi— 
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fion nahm das Dorf Sadowa. Auf der linken Flanke des öſter— 
reichiſchen Centrums bereiteten die 3. und 4. Diviſion ſich zum 
Sturme gegen die Dörfer Dohalitz und Mokrawaus. Es war 
10 Uhr, als Prinz Friedrich Karl den General Stülpnagel ab> 
ſandte, um den Angriff gegen Dohalitz und Mokrawaus anzuord— 
nen. Gedeckt durch Tirailleure avancirten die Kolonnen und er— 
reichten das Flußufer mit geringem Verluſt, von hier aber mußten 
fie jeden Zoll breit ihres Weges erkämpfen. Die öſterreichiſche 
Infanterie hielt die Brücken und Dörfer im Beſitz und feuerte 
energiſch, ſobald die Preußen ſich näherten. Die Preußen konnten 
auf den ſchmalen Wegen nur langſam gegen die Vertheidigung der 
Häuſer vordringen, die Salven fegten durch ihre Linien und riſſen 
förmlich die Soldaten nieder. Die Preußen feuerten raſcher als 
ihre Gegner, konnten aber ihr Ziel nicht ſehen, die Häuſer, Bäume 
und der Rauch aus den öſterreichiſchen Geſchützen verdeckte alles. 
Geſichert dadurch, feuerten die öſterreichiſchen Jäger blindlings 
dorthin, von wo ſie die attakirenden Maſſen hören konnten und 
die Schüſſe wirkten ſchrecklich unter den dichten Angriffsmaſſen 
der Preußen; aber die Letzteren verbeſſerten, obgleich langſam, ihre 
Stellung; ihr Muth und ihre Ausdauer gab den Ausſchlag; mit 
jedem Fuß, den ſie gewannen, verloren ſie Leute und der Weg 
war förmlich mit Verwundeten bedeckt. Dann richtete, um ihrer 
Infanterie zu Hilfe zu kommen, die preußiſche Artillerie auch 
wieder, ohne ſich um des Feindes Batterien zu kümmern, ihr 
Feuer gegen das Dorf und es entſtand ein furchtbares Blutbad 

unter den Vertheidigern der Häuſer. ei 

Die Dörfer Mokrawaus und Dohalitz geriethen in Flammen 
und die Granaten fielen ſchnell hintereinander mit ſchrecklicher 
Wirkung unter die Vertheidiger der brennenden Ortſchaften; die 
öſterreichiſchen Kanonen ſpielten nicht minder gegen die attakirende 
Infanterie, aber dieſe war jetzt ſchon gedeckt durch die dazwiſchen 
liegenden Häuſer und Bäume. 

In und um die Dörfer dauerte dieſes Feuern beinahe eine 
Stunde; dann zog ſich die öſterreichiſche Infanterie, durch einen 
Anlauf der Preußen vertrieben, etwas höher hinauf in gleiche 
Linie mit den Batterien. 

Auf der rechten Flanke des öſterreichiſchen Centrums avan⸗ 
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cirte die 7. Diviſion, die bei dem Dorfe Tſchereckwitz die Biſtritz 
überſchritten hatte, auf das von den Oeſterreichern ſtark verthei— 
digte Dorf Benatek. Das Dorf gerieth in Brand und die 7. Di— 
viſion nahm einen Anlauf, um ſich deſſelben zu bemächtigen. Die 
Oeſterreicher ließen ſich trotz der Flammen nicht hinaustreiben und 
hier kam es zum erſten Male in dieſer Schlacht zum Handgemenge. 
Das 27. Regiment führte den Angriff und ſtürmte auf die Gärten 
des Dorfes, die brennenden Häuſer trennten die Kämpfenden, die 
ſich Salve auf Salve gegenſeitig durch die Flammen ſandten, aber 
die Preußen fanden einen Weg hinter die brennenden Häuſer zu 
dringen, und die Vertheidiger im Rücken nehmend, zwangen ſie die 
Oeſterreicher unter Verluſt von vielen Gefangenen zum Rückzug. 
Zwiſchen Benatek und Sadowa aber liegt ein Gehölz und dieſes 
hemmte nun den Fortſchritt der 7. Diviſion. Aber General Fran— 
ſecky, der dieſe Diviſion kommandirte, war nicht ſo leicht aufzu— 
halten; er ſchickte ſeine Infanterie ins Gehölz und wendete ſeine 
Artillerie gegen die öſterreichiſchen Batterien. Die 7. Diviſion 
richtete ihr Feuer gegen die Bäume, konnte aber keinen Eindruck 
machen, denn die Vertheidiger ſtanden gedeckt, und Musketenfeuer 
war gegen ſie nutzlos; General Franſecky ließ ſeine Leute los, die 
nun mit dem Bajonnet drauf gingen. Die Oeſterreicher wollten 
nicht weichen, ſondern erwarteten das Handgemenge, und in dieſem 
Walde oberhalb Benatek ward einer der hitzigſten Kämpfe ausge— 
fochten, den je ein Krieg geſehen. Das 27. preußiſche Regiment 
erlitt in dieſem Gehölz furchtbare Verluſte, und bedeckte jeden 
Fußtritt eroberten Bodens mit Leichen; aber die braven Männer 
dieſes Regiments und ihre tapfern Kameraden in der ganzen Di— 
viſion fochten ruhmvoll gegen weit überlegenere Kräfte, und er— 
warben mit preußiſchem Blut den Beſitz dieſes Waldes. 

Zugleich ward nun von den Preußen ein ſtarker Angriff ge— 
gen das Wäldchen zwiſchen Sadowa und Lipa unternommen, und 
zwar von der Infanterie, welche die Dörfer Sadowa und Doha— 
litz erſtürmt hatte. Die Preußen gingen vor, konnten aber im 
Anfang keine Wirkung erzielen, die Oeſterreicher ſtanden auch hier 
gedeckt und das Zündnadelgewehr war wirkungslos, außerdem ſtand 
eine ganze Batterie am andern Ende des Gehölzes, die zwiſchen 
den Bäumen durch ſchoß und die preußiſchen Linien mit furchtba— 
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rer Wirkung bearbeitete. Aber die Angreifer fochten weiter, zuletzt 
durchbrachen ſie die Hinderniſſe am Eingange und nun ſtürmten 
fie hinein, das Gefecht ging von Baum zu Baum, die Oeſterrei— 
cher machten zwar einen Anlauf, um die verlorene Poſition im 
Gehölz wieder zu gewinnen, aber in dieſem dichten Handgemenge 
fielen ihre jugendlichen Soldaten wie die Kegel vor den ſtarken 
handfeſten Leuten der 8. Diviſion; doch ſobald die Vertheidiger 
fich ein wenig zurückgezogen und ihre Artillerie in die Bäume hin 
einſpielte, litten die Preußen ſchrecklich, und ungefähr halbwegs 


aufwärts im Gehölz kam der Kampf zum Stehen. 


Weährend jo die Preußen im Centrum den Kampf aufrecht 
hielten und unter den größten Opfern jeden Fuß breit Bodens 
mit Strömen Bluts erkaufen mußten, hatte General Herwarth 
den linken Flügel der Oeſterreicher allmählig über Nechanitz zu— 
rückgedrängt. Die Avantgarde der Elbarmee hatte unter dem 
Schutze der Artillerie auf dem rechten Ufer die Brücke über die 
Biſtritz hergeſtellt und das Flüßchen überſchritten. Darauf wurde 
das Dorf Lubno und die Höhe von derſelben beſetzt. Die Sach- 
ſen entwickelten dagegen ihre Artillerie in guter Stellung. Um 
dieſelbe zu delogiren, wurde die Diviſion Canſtein auf Hradeck di⸗ 
rigirt. Von hier ſollte ſie gegen den linken Flügel in Prim vor⸗ 
rücken. Zur Unterſtützung dieſes Angriffs ging die Diviſion Mün⸗ 
ſter gegen Problus vor. Die Diviſion Etzel verblieb noch in 
Reſerve. Bald wogte der Kampf um den Beſitz der Dörfer 
Problus und Prſchim. | 2 5 | 

So war um die Mittagszeit der Kampf der erſten und 
der Elbarmee gegen das Centrum und den linken Flügel der 
Oeſterreicher unentſchieden auf der ganzen Linie zwiſchen den 
Dörfern Benatek und Problus. Die öſterreichiſche Artillerie führte 
um dieſe Zeit ein glänzendes Feuer aus. Um 12 Uhr 10 Mi⸗ 
nuten ſandte Gablenz die Meldung an Benedeck, daß die Muni— 
tion ihm auszugehen drohe, und daß er daher um einige Reſerve— 
Batterien erſuche. Der Feldzeugmeiſter erwiderte mit der Cigarre 
im Mund, daß er keine entbehren könne, doch ſandte er 3 Minus 
ten ſpäter 3 Batterien ab. Zur Hand blieben dem öſterreichiſchen 
Feldherrn für einen kritifchen Moment 12 Batterien und 24 Re⸗ 


gimenter vorzüglicher Reiterei. Da die Oeſterreicher durch die 
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Preußen von der Biſtritz zurückgedrängt waren, hatte Benedeck 
eine neue Schlachtlinie um den Hügel bei Lipa formirt. In dem 
Walde bei Sadowa tobte der Kampf, ohne, daß es den Preußen 
gelang, die Feinde zu vertreiben und gegen das Dorf Lipa zu 
adanciren. Um 12 Uhr 15 Minuten ſtand Lipa in Flammen. 
und ein furchtbares Geſchützfeuer wüthete auf der ganzen Linie. 
1000 Kanonen feuerten von beiden Seiten in das Thal hinab. 
Drei Reſerve-Batterien fuhren nahe bei Benedecks Hauptquartier 
auf. Benedeck wandte ſich und ſagte: „Es ſoll über keine Bat— 
terie mehr verfügt werden, ich brauche ſie jetzt alle.“ Die dichten 
Wolken löſten ſich in rieſelnden Regen auf. Der Pulverdampf 
lagerte dicht über der erſten Schlachtlinie. Um 1 Uhr 5 Minu⸗ 
ten ritt Benedeck mit ſeinem Stabe weg, um nach der Poſition 
zur Rechten zu ſehen. Das in Reſerve ſtehende 6. Korps be— 
grüßte ihn mit der Volkshymne, die Jäger jubelten ihm Hüte 
ſchwenkend zu. „Nicht jetzt, wartet bis morgen, meine Kinder“, 
erwiderte Benedeck. Der König von Preußen verweilte an der 
Biſtritz bei Sadowa. Als der Artilleriekampf bei den vorderſten 
preußiſchen Batterien die Munition ſchon ſo erſchöpft hatte, daß 
ſie bis auf drei Staffeln zurück ſich neu verſehen mußte, über- 
zeugte der König ſich ſelbſt von dem Vorhandenſein genügender 
Reſerven und zugleich von der Bereitſchaft der 5. und 6. Divi— 
ſion, in den Kampf einzugreifen, wenn der Feind Terrain gewin- 
nen ſollte; denn ſeine Vertheidigung war energiſch, ſeine Stellun— 
gen ſchienen unerſchütterlich, und es würde auf dieſe Artillerie 
und Reſerven angekommen ſein, wenn das Eintreffen des Kron— 
prinzen ſich verſpätet hätte. Einzelue Bataillone kamen, furchtbar 
decimirt von dem Sturm, auf die waldgekrönten Hügel zurück. 
Eins ohne einen Offizier, nur von einem Feldwebel zurückgeführt, 
kam dem Könige in den Weg, der ſich nach dem Grunde der 
Rückbewegung erkundigte, und als er hörte, daß die meiſten Of— 
fiziere entweder todt oder auf dem erſten Verbandplatze zurückge— 
blieben wären, um ſich dann wo möglich dem Bataillon wieder 
anzuſchließen, vom Pferde ſtieg, ſelbſt „Halt!“ und „Front!“ kom— 
mandirte, dem Feldwebel befahl, das Bataillon ſofort zu rangiren, 
wobei der König darauf hielt, daß genau Vordermann genommen 
und aufs Neue nach dem Reglement eingetheilt wurde. So ging 
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das eee e Häuflein wieder in die Feuerlinie 
zurück. . : 

Aller Blicke igen ſich unruhiger und ſorgenvoller nach 
links zu wenden, ob ſich denn noch keine Spur von dem Einrücken 
der zweiten Armee in die Schlachtlinie zeige. Der trübe Himmel 
ſchwächte die Kraft der Fernrohre, und ſelbſt der Staub, ſonſt 


auf meilenweite Entfernungen ein vortreffliches Kennzeichen mars 


ſchirender Truppen, verſagte bei dem noch immer naſſen Wetter 


ſeinen Telegraphendienſt. Die auf Erſpähung ausgeſchickten Ad— 
jutanten kamen nicht zurück, ein Beweis, daß ſie zu weit hatten 
reiten müſſen, ehe ſie anmarſchirenden Truppen begegneten. 

Um dieſe Zeit war es ungefähr, als der König ſeine Um⸗ 
gebung fragte, ob Niemand etwas zu eſſen oder zu trinken habe? 


Seit halb 5 Uhr früh hatte der König nichts zu ſich genommen 


und feit halb 8 Uhr zu Pferde geſeſſen. Die Equipagen, in 
denen für Alles geſorgt war, ſtanden wohl eine Meile zurück. 


Zu einem Dahin-Reiten oder Senden war keine Zeit. Einer der 


Flügel- Adjutanten fragte überall und brachte endlich von einem 
Reitknecht einen Schluck Wein, von einer Ordonnanz ein Stück 
Wurſt und ein Stück Commißbrod. Das war bis ſpät Abends 
die einzige Speiſe, die der König zu ſich nahm, im vollen Sinne 
des Wortes jede Anſtrengung, jede Entbehrung mit ſeinen Sol— 
daten theilend. 

Die 7. Diviſion hatte einen vorläufigen Rückzug antreten 
müſſen, als ſie aus dem Wäldchen bei Benatek hervorbrach 
und die zwiſchen Tſchistowes und Maslowed gelegenen Höhen, 
auf denen 50 öſterreichiſche Geſchütze poſtirt waren, zu ſtürmen 
verſuchte. Nach dem heldenmüthigſten Kampfe gegen eine furcht— 
bare Uebermacht wurden die Preußen zurückgedrängt. Nach un— 
geheuren Verluſten mußten ſie durch das Wäldchen und bis Be— 
natek, zum Theil darüber hinaus, zurückgehen. Aber nur bis 
dahin! Denn das Wort ihres tapfern Kommandeurs: „Nicht 


geſprochen und das Dorf und die Stellung in der REN wurde 
behauptet. 

| Die Schlacht war um 1 Uhr Mittags zum Stehen gekom⸗ 
men. Die ganze preußiſche Linie konnte keinen Boden mehr ge— 
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weiter zurück, hier ſterben wir,“ war jedem Manne aus der Seele 
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winnen und mußte hart kämpfen, um den gewonnenen zu behaup— 
ten. Ja es ſchien bereits, als ob ſie den Boden verlöre, denn 
ihre Kanonen waren durch das öſterreichiſche Feuer demontirt, in 
dem Waldgrunde hatte das Zündnadelgewehr keine freie Bahn 
und das Infanteriegefecht ſtand ganz gleich. Der Erfolg des 
Tages ſchien ſich den Oeſterreichern zuzuneigen. In der That 
aber, war die erſehnte Hülfe bereits ſeit zwei Stunden thätig, 
ſich Bahn zu brechen. Die Truppen des Kronprinzen drangen 
bereits unter heißem Ringen auf dem rechten Flügel der Oeſter— 
reicher vor. { 

Um 11 Uhr 50 Minuten hatte der Prinz von Holftein von 
Benedeck den Befehl erhalten, das Feld zu recognosciren, auf 
welchem er mit ſeiner Kavallerie-Diviſion vorgehen ſollte. Fünf 
Minuten ſpäter kam die Meldung, daß das 5. preußiſche Armee— 
korps auf der Rechten der Oeſterreicher vordringe. Es war nun 
freilich nicht das 5. Korps, wie die Oeſterreicher meinten, ſondern 
es waren die preußiſchen Garden. 

Die Armee des Kronprinzen hatte den Marſch in der Weiſe 
angetreten, daß das 1. Korps, gefolgt von der Kavallerie-Divi— 
ſion, von Ober-Prausnitz, öſtlich Miletin, auf Groß-Burglitz, die 
Garde von Königinhof auf Jercik und Lhota, das 6. Korps nach 
Detachirung einer Brigade gegen Joſephſtadt, von Gradlitz auf 
Huſtinow und Neckaſow und das 5. Korps in Reſerve auf Cho— 
teboreck vorging. Im Allgemeinen nahm man die Direktion auf 
Horenowes. Um 11 Uhr 15 Minuten traf die Téte des Garde— 
korps auf der Höhe von Choteboreck ein. Aus dem Geſchützfeuer 
des Feindes konnte man erkennen, daß derſelbe mit ſeinem rechten 
Flügel bei Horenowes ſtand. Gegen denſelben traf der Stoß 
der zweiten Armee. Als beſonderes Merkzeichen für ihren Vor— 
marſch hatte der Kronprinz den Garden den einzelnen Baum auf 
der Höhe zwiſchen Maslowed und Chlum gezeigt. Er ſowohl, 
als der Chef ſeines Stabes, der General v. Blumenthal, erkannten 
ſogleich, daß auf dieſen Baum der Marſch ſeiner Garden gerichtet 
werden müſſe. Der Kronprinz wies den Truppen die Richtung 
mit den Worten: „Auf den Baum gehts los.“ Mit aller Kraft 
drängten die Garden vorwärts, ſtießen auf Horenowes und Mas— 
lowed, umzingelten die Dörfer und warfen Feuer in dieſelben 
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und auf ihre Vertheidiger, erreichten endlich die Höhe von Chlum 

und den einzelnen Baum; hier vertrieben ſie eine ſtarke öſterrei— 
chiſche Batterie, welche ſich dort aufgeſtellt hatte, um den Weg 
zu ſperren. 

Das ſechſte Korps drängte ſich während deſſen zwiſchen die 
Garden und die Elbe, die ſchwarzgelbe Brigarde zurücktreibend, die 
dieſen Theil der Stellung behauptete, doch nicht ohne eignen 
ſchweren Verluſt, während hinter dem ſechſten Korps General 
v. Steinmetz ſeine muthigen Soldaten vorwärts trieb und das 
erſte Korps in geflügelter Eile feinen meilenlangen Marſch zurück— 
legte, um die Gaſſe zwiſchen den Garden und Franſecky auszu— 
füllen. Während dies auf dem linken Flügel vor ſich ging, ſtan— 
den die Truppen der erſten Armee in heißem Kampf. Franſecky, 
dem der Angriff der Garden Luft machte, hatte das Gehölz von 
Maslowed wieder genommen und es dadurch ermöglicht, daß die 
Reſerve⸗Artillerie der erſten Armee zwiſchen Sadowa und Maslowed 
entwickelt werden konnte. Die Diviſion Horn vertheidigte gegen 
eine furchtbare Uebermacht den Wald von Sadowa. v. Schmidt 
mit dem 2. Korps widerſtand dem Angriff einer großen Ueber— 
macht der öſterreichiſchen Armee zwiſchen dem Gehölz von Sadowa 
und Chlum, wo Benedeck in Perſon befehligte. Herwarth donnerte 
gegen Hradek und Problus. Prinz Friedrich Karl war nahe bei 
dem Dorfe Sadowa, nicht weit von dem Ort, wo der König um— 
geben von ſeinem Stabe die ganze Schlacht leitete. „Und es 
war eine Schlacht werth der befehlenden Hand eines 
Königs. 250,000 Krieger fochten unter ſeinem Be— 
fehl, um die Hügel von Sadowa und den Bergfamm 
von Chlum zu gewinnen, wo Sachſen und Oeſterreich 
gleichſam am Ufer ſtanden, die anbrandende Fluth der 
deutſchen Einheit zu hemmen. 

Prinzen führten dieſe Reihen Nad fochten in ih⸗ 
rer Mitte, 1500 Kanonen ſpieen Tod und Verder⸗ 
ben, und erweckten mit ihrem Donner das Echo der 
ſchleſiſchen Berge. Der Einſatz war der Krieger Ye 
ben, der Gewinn war Deutſchland. Preußens beſte 
und bravſte Söhne waren mitten in dem Strom des 
ſich überſtürzenden Kampfes. — Moltke, Bismarck 
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und Roon hielten neben ihrem Herrſcher und die 
Söhne des Hauſes Hohenzollern drängten die 
Schlacht gegen jene kleine weiße Kirche in Chlum; 
die Eroberung derſelben verhieß den Triumph der 
Einheit, ein Fehlſchlag dagegen die Verewigung na— 
Honaler Zwietracht.“ ) 

Im Centrum machte die Schlacht indeſſen nur geringe Fort— 
ſchritte. Die Artillerie-Stellungen der Oeſterreicher waren hier. 
zu furchtbar und ſie machten die verzweifeltſten Anſtrengungen, die 
ſtürmenden Preußen zurückzuwerfen. Prinz Friedrich Karl, von 
dem Vordringen des Kronprinzen bereits benachrichtigt, ließ nun 
auch die 5. und 6. Diviſion gegen den Wald von Sadowa vor— 
gehen, doch ſelbſt dieſe friſchen Truppen brachten das Gefecht 
kaum einige hundert Schritt vorwärts. Auch auf dem rechten 
Flügel der Preußen ſchien die Schlacht zu ſtehen, obgleich man 
dem General v. Herwarth bereits hatte melden laſſen, daß der Kron— 
prinz den Oeſterreichern den Rückzug auf Joſephſtadt verlegt habe, 
und es nun darauf ankäme, den linken feindlichen Flügel zu um— 
faſſen. Da ſtürmten die Garden Chlum und das benachbarte 
Rosberitz. Es war kein leichtes Stück Arbeit, das hier die Gar— 
den machten. Das brave Korps hat hier unvergängliche Lorbeern 
errungen, aber das Blut der Beſten floß auch in Strömen. Es. 
war die erſte Gardediviſion, geführt von dem heldenkühnen Gene— 
ral Hiller v. Gärtringen, die bei Chlum das öſterreichiſche Cen— 
trum im Rücken anfiel. Die zweite Diviſion erſchien mehrere 
Stunden ſpäter auf dem Kampfplatze. Voran eilten der erſten 
Diviſion die Garde- Bataillone der Avantgarde unter General von 
Alvensleben. Zunächſt wurde die Höhe von Ober-Chlum, wie 
ſchon erwähnt, genommen. Sie war mit Schanzen und Batterie- 
Emplacements koronirt; eine äußerſt zahlreiche Artillerie fuhr au— 
ßerdem rechts und links daneben auf und eröffnete ein wahrhaft 
betänbendes Feuer. In dieſem Kampfe fand General v. Hiller 
den Heldentod. Während die Avantgarde ſich daun gegen Chlum 
wandte, das Füſilier-Bataillon des 2. Garde-Regiments Rosberitz 
einnahm, rückte die Brigade Obernitz der ſerſten Gardediviſion gegen 

*) Worte des Engländers Hozier, Correſpondenten der Times im 
Hauptquartier der erſten preußiſchen Armee. 
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den Raum zwiſchen den Dörfern vor. Das brennende Chlum 
wurde nach heftigem, aber nur kurzem Kampfe ebenfalls genommen. 

Hiermit lag die ganze öſterreichiſche Reſerve, welche durch 
das ſchnelle Vorgehen der Diviſion offenbar aufs Höchſte über— 
raſcht war, frei vor den Blicken und Geſchoſſen der Preußen. 
Die Garde-Reſerve-Artillerie fuhr auf, und kämpfte mit 4 Batte⸗ 
rien (24 Geſchützen) gegen 120 öſterreichiſche Geſchütze nahezu 
1% Stunden mit beſtem Erfolg. 

Um 2 Uhr 55 Minuten erfuhr Benedeck, daß die Preußen 
hinter ihm ſtänden, und ſprengte ſofort mit ſeinem Stab zur Stelle; 
der Prinz Eſterhazy verlor ein Pferd unter dem Leibe und beſtieg 
ein Dragonerpferd, Graf Grünn wurde ſchwer verwundet. Der 
Schlüſſel der Stellung war in der Hand der Preußen, Beſtürzung 
auf jedem Antlitz. Benedeck ſelbſt war der Kaltblütigſte. Er ritt 
weg, um Reſerven zur Wiedereroberung der Poſition zu holen; 
die Kugeln ſchlugen noch in ſein Gefolge und als er zu einem 
Gehöfte kam, das ihm hätte Deckung bieten ſollen, wurde er von 
den darin bereits eingeniſteten Preußen mit einer neuen Salve be— 
grüßt. Hier wurde Erzherzog Wilhelm am Kopfe verwundet. 

Die Oeſterreicher machten die krampfhafteſten Anſtrengungen 
ſich wieder in den Beſitz von Rosberitz und Chlum zu ſetzen. Die 
ungemein zahlreiche feindliche Artillerie überſchüttete beide Dörfer 
mit Geſchoſſen aller Art; vier bis fünf Mal verſuchten ſtarke In⸗ 
fanterie-Kolonnen die Dörfer mit Sturm zu nehmen, eben ſo oft 
ſchmetterte ſie das Feuer der preußiſchen Schützen mit bedeutenden 
Verluſten zurück. Ein Regiment Ulanen verſuchte, in einem Hohl— 
wege herankommend, zwiſchen den Dörfern durchzukommen, — es 
wurde faſt ganz vernichtet; 3 Batterien, die mit unglaublicher 
Kühnheit bis auf 300 Schritt gegen das Dorf Ober-Chlum her- 
anfuhren, abprotzten und mit Kartätſchen ſchoſſen, wurden ſofort 
von den Gardefüſilieren im Feuer erobert — von Pferden und 
Mannſchaften kam wohl Keiner unverwundet davon. So wüthete 
der Kampf in ununterbrochener Heftigkeit wohl zwei Stunden lang; 
Theile der brennenden Dörfer mußten momentan aufgegeben wer- 
den. Rosberitz verloren die Preußen ſogar für einige Augenblicke n 
ganz, beſetzten -es jedoch ſogleich wieder und trieben die Oeſterrei— 

cher bis über die Königgrätzer Landſtraße zurück. Auch in dem 
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brennenden Chlum drangen die Oeſterreicher öfters an verſchiede— 
nen Stellen vor, doch vermochten ſie die Preußen nie ganz aus 
dem Dorfe zu drängen. 

Da nahte die Entſcheidung des 1 5 blutigen Tages. 
Das 1. Armeekorps, dem ein neidiſches Geſchick bisher keinen 
Antheil an den Lorbeern des glorreichen Feldzugs gewährt hatte, 
war beſtimmt den Sieg auf die Höhen von Chlum und Lipa zu 
tragen und den Garden den Tag von Burgersdorf und Soor zu 
vergelten. Die Höhe zwiſchen Chlum und Lipa und der Abhang 
um Lipa bis Tſchistowes wurde nämlich nach wie vor von einer 
furchtbaren Artilleriemaſſe gegen die erſte Armee vertheidigt. Die 
Garden konnten dorthin nicht vordringen, ſie hatten Mühe, ſich der 
öſterreichiſchen Reſerven zu erwehren. Nun erſchien die Avant— 
garde des 1. Armeekorps, beſtehend aus dem 1. Jäger-Bataillon, 
dem Regiment No. 41 und dem Füſilier-Bataillon des 1. Grena— 
dier-Regiments; ihr folgten zunächſt die beiden andern Bataillone 
des 1. Grenadier-Regiments. Zuerſt zeigte ſich von dieſen Trup— 
pen ein Schwarm ſchwarzer Punkte, der ſich durch die Felder 
ſchlich, dies waren die vorrückenden Tirailleure, und man ſah, wie 
die öſterreichiſchen Scharfſchützen, die im Korn verſteckt lagen, vor 
ihnen herliefen, um den Schutz der eigenen Linien zu gewinnen; 
dicht hinter den Tirailleurs folgten die ſchweren Infanterie-Kolon— 
nen, wie kleine ſchwarze Vierecke an der Seite des Berges hin— 
gleitend. Zunächſt wurden die Höhen von Tſchistowes und dieſes 
Dorf nach kurzem Tirailleurgefecht genommen und dabei eine An— 
zahl öſterreichiſcher Kanonen erobert. Auch die Diviſion Fran— 
jedy ging jetzt wiederum vor. Dann erſtürmten die Oſtpreußen 
trotz der tapferſten Gegenwehr die Höhen von Lipa und Chlum 
von der Vorderſeite und kamen den bedrängten Garden in dem 
Dorfe Chlum zu Hilfe. Schnell warfen ſie die Oeſterreicher aus 
dem von ihnen ſchon wieder beſetzten Theile des Dorfes hinaus 
und beſetzten auch das nächſtliegende coupirte Terrain. Einige 
neue Angriffe des Feindes, die nur ſchwach ausfielen, wieſen ſie 
zurück. Bei der Gelegenheit wurde eines der beſten öſterreichiſchen 
Jägerbataillone durch das Zündnadelgewehrfeuer der oſtpreußiſchen 
Jäger und Füſiliere faſt vollſtändig vernichtet. Ein Augenzeuge 
erzählt, daß als der Rauch ſich verzog es geſchienen hätte, als ſei 
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das Bataillon von der Erde weggeblaſen. Eine Unzahl ſich vor 
Schmerz am Boden krümmender, verwundeter Männer, war Alles, 
was von ihm noch zu ſehen, und viele andre hatte der Tod für 
immer zur Ruhe gebracht. = 

Der Erfolg der Avantgarde des 1. Armeekorps war für den 
Ausgang der Schlacht entſcheidend. Mit der Höhe von Chlum 
verloren die Oeſterreicher ihren Hauptſtützpunkt, den eigentlichen 
Schlüſſelpunkt der Stellung. Das Feuer der Oeſterreicher erloſch 
ehr und mehr in der Front. Der König ging nun an der Spitze 
der Reſerve-Kavallerie der 1. Armee zwiſchen Sadowa und Mas- 
lowed in der Richtung auf Streſetitz zur Verfolgung vor. Es war 
3% Uhr. Dies Vorgehen war das Signal für die allgemeine 
Verfolgung, welche in der Front hauptſächlich von der 5. und 
6. Diviſion geführt wurde. Das Gehölz von Sadowa wurde 
genommen und die Batterie dahinter von den Jägern erſtürmt. 
Auf dem rechten Flügel waren inzwiſchen von der 14. und 15. Di⸗ 
viſion, wie einer Brigade der 16. Divifion die Dörfer Problus, 
Prſchim und Charbuſitz genommen, ſo daß die dort befindliche Di— 
viſion des Kavallerie-Korps gleichfalls in der Richtung auf Stre⸗ 
ſetitz zur Verfolgung vorgehen konnte. 

Als Benedeck ſah, daß Chlum nicht mehr zu nehmen ſei, 
und daß von den Feinden Regiment auf Regiment und Batterie 
um Batterie die Höhen krönte und die Armee im Rücken beſchoß, 
ſtürzte er ſich vergeblich in das ärgſte Feuer. Er fand den Tod 
nicht und konnte ſich der Aufgabe nicht entziehen, den Rückzug 
der Armee zu leiten. Von allen Seiten erſtiegen nun die preu— 
ßiſchen Kolonnen die Chlumer Höhen. i 

„Es war ein großartiger Anblick, die preußiſche 
Armee den Hügel heraufkommen zu ſehen, ein Anblick, 
wie ihn kein Menſch mehr als einmal zu erleben er- 
warten darf, und nur wenigen iſt es einmal vergönnt. 
Mit wirbelnden Trommeln, in Bataillonskolonnen 
erſtiegen ſie den Abhang, ihre Fahnen, flatternd im 
Winde, der ſie dem Siege entgegen trieb. 

Die Begeiſterung war groß. Die Prinzen wur— 
den mit lauten Hurrahs empfangen, als ſie bei ihren 
Bataillonen vorüberritten; und der König ward mit 
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endloſem Jubel begrüßt, einem Jubel würdig eines 
ſolchen Tages, eines ſolchen Sieges. Und als die 
preußiſchen Bajonnete den Hügel erſtürmt, da durch— 
brach die Sonne die dunklen Wolken und übergoß ſie 
wie mit einem Glorienſchein.“ “) 5 

Von der Spitze der Chlumer Höhe ſah man nun die retiri— 
renden öſterreichiſchen Bataillone durch eine Vertiefung des Ter— 
rains zwiſchen Lipa und dem Dorfe Streſetitz laufen, welches 
letztere Dorf etwa eine halbe Meile füdlicher liegt. Die 
preußiſche Artillerie machte Halt auf der Höhe von Chlum und 
feuerte raſch mit Granaten, welche mit ſchrecklicher Präziſion über 
den Köpfen der Flüchtigen explodirten. Die ſiegreichen Bataillone 
ſandten ihr Schnellfeuer hinterher, die Oeſterreicher ſtürzten aus 
den Reihen und rollten über den abſchüſſigen Boden hinab. Die 
beiden Korps, welche der Kronprinz außerdem noch gegen die öſter— 
reichiſche Arrieregarde geſandt hatte, faßten die Fliehenden in der 
Flanke und durchharkten förmlich mit ihrem Feuer die Reihen. 

Auf den Höhen von Streſetitz faßte die öſterreichiſche 
Artillerie noch einmal Poſto, um den Rückzug der Infanterie zu 
decken, und feuerte heftig in die verfolgenden Preußen hinein. 
Doch bald wurden die öſterreichiſchen Kanonen durch das ſtärkere 
Feuer der zahlreicheren preußiſchen Batterien von der Höhe ver— 
trieben und die Verfolgung fortgeſetzt. Zuletzt deckte die öſterrei— 
chiſche Kavallerie den Rückzug und warf ſich den von Problus 
wund Maslowed heranſtürmenden preußiſchen Reiterſchaaren ent— 
gegen. Es eutſtand ein großartiger Reiterkampf, die öſterreichiſche 
Kavallerie opferte ſich hier. 8000 Reiter ſollen in der Ebene 
ſüdlich Streſetitz im wildeſten Handgemenge miteinander ge⸗ 
kämpft haben, weithin erdröhnte der Boden von dem Stampfen 
der Pferdehufe. Während der furchtbare Zuſammenſtoß jener 
Reitermaſſen erfolgte, hielt der König zwiſchen dem erſten und 
zweiten Treffen einer deployirten Infanterie-Brigade und konnte 
den furchtbaren Zuſammenſtoß überſehen; ja es war einen Augen— 
blick nahe daran, daß der König von dieſem wilden Reitergefecht 
enveloppirt worden wäre. Nachdem nämlich das Zuſammenprallen 


4) Worte des Mr. Hozier. 
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jih in ein wirres Handgemenge aufgelöft hatte und die Reiter in x 
einem unentwirrbaren Knäuel im Einzelkampfe durcheinander 
jagten, löſte ſich plötzlich eine Maſſe öſterreichiſcher Küraſſiere 
aus dieſem Knäuel ab und jagte, ohne ſich im Augenblick orien— 
tiven zu können, zwiſchen das erſte und zweite Treffen der preu- 
ßiſchen Infanterie hinein, gerade auf den Punkt los, wo der 
König hielt. Die Gefahr war ſo erſichtlich nahe, daß der Flügel— 
Adjutant Graf Finckenſtein die in einiger Entfernung haltende 
Kavallerie der königlichen Stabswache eben herbeiholte, als die 
feindlichen Küraſſiere, die Gefahr, die ihnen ſelbſt aus ihrem Hin- 
einjagen zwiſchen preußiſche Infanterie erwachſen konnte, erken— 
nend, Kehrt machten, um den linken Flügel des erſten Treffens 
herum wirbelten und das Weite ſuchten. Auf dieſem Ritte weiter 
über das Schlachtfeld hinüber wurde das feindliche Granatfeuer 
an einigen Punkten ſo heftig, daß der Miniſter-Präſident Graf 
Bismarck ſich nun nicht mehr enthalten konnte, an den König 
heranzureiten und ihm zu ſagen: „Als Major habe ich nicht das 
Recht, Ew. Majeſtät auf dem Schlachtfelde einen Rath zu er— 
theilen; als Miniſter-Präſident habe ich aber die Pflicht, Ew. Ma⸗ 
jeſtät zu bitten, die augenſcheinliche Gefahr nicht in dieſer Weiſe 
aufzufuchen.” Der König antwortete darauf in feinem milden 
Ernſte: „Ich weiß es wohl, kann aber doch nicht davonreiten, 
wenn die brave Armee im Feuer ſteht!“ | 

Offenbar hatte der König den Drang, zunächſt den Truppen 
und ihren Führern für ihre Tapferkeit zu danken. Obgleich der 
Abend ſchon hereindunkelte und das Schlachtfeld einen erſchüttern— 
den Eindruck darbot, ritt der König doch von einem Korps zum 
andern, überall lobend und ermunternd, überall aber auch von 
einem unbeſchreiblichen Enthuſiasmus empfangen. Auf dieſem Ritt 
wechſelten die erhebendſten und traurigſten Eindrücke mit einander. 
Mit jedem Augenblicke mehrten ſich die Rapporte über gewonnene 
Trophäen, die Anzahl der Gefangenen und genommenen öſterrei— 
chiſchen Kanonen, aber auch die Berichte von dem Tode tapferer 
Offiziere und der Verwundung Vieler, die der König liebte, achtete 
und ſchätzte. Neben dem Lobe und der Auerkennung gab es auch 
zu tröſten und tief ſchmerzlichen Eindrücken zu widerſtehen. Wäh⸗ 
rend des ganzen Verlaufs der Schlacht — der König ſaß über 
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12 Stunden faſt ununterbrochen im Sattel — war er oft an Todten, 
Sterbenden und Verwundeten vorüber gekommen, und wo es die 
nothwendige Aufmerkſamkeit auf den Gang der Schlacht nur ir— 
gend zuließ, hatte er getröſtet, aufgerichtet oder künftige Fürſorge 
verheißen. Ein im Lazareth in Moabit bei Berlin in der Heilung 
begriffener öſterreichiſcher Oberlieutenant des 12. Artillerie-Regi⸗ 
ments, Carl Stehlick, erklärte den König ſelbſt für feinen Lebens- 
retter, da er mit zerſchmettertem Ellenbogengelenk ſchwerverwundet 
und wimmernd in einem Getreidefelde lag, als der König vorüber— 
kam, anhielt, ſich nach ſeinem Zuſtande erkundigte und anordnete, 
daß er ſofort aufgehoben und in das Lazareth nach Königinhof 
gebracht werden ſollte. Solche Fälle kamen nach Ausſage der 
Umgebung mehrere vor, namentlich noch mit einem öſterreichiſchen 
Küraſſier⸗Offizier; ſie entziehen ſich aber, da die Namen der Be— 
treffenden nicht bekannt wurden, der Mittheilung. 

Es war halb acht Uhr, als der König auf dem Schlacht— 
felde mit dem Kronprinzen zuſammentraf, deſſen raſtloſer Vor— 
marſch von Königinhof bis Chlum ſo viel zur Entſcheidung des 
Tages beigetragen hatte. Wie bei den Truppen ſchon vielfach das 
ſo bezeichnende Wort laut geworden war: „Der läßt ſich Schle— 
ſien auch nicht nehmen!“ ſo wurde hier dem Erben des Thrones 
die ſchönſte und begehrteſte Auszeichnung, die einem preußiſchen 
Prinzen nur werden kann, der Orden pour le mérite, den der 
König ſelbſt ſeinem Sohn übergab, während der beſiegte Feind 
den Elb⸗Uebergängen zu floh. Welch' eine Staffage für das Bild 
dieſer Ordensverleihung! Der Vater dem Sohne und Nachfolger, 
der König dem kommandirenden General dreier Armee-Korps, in 
Gegenwart der erſten Generale des ſiegreichen preußiſchen Heeres, 
während das öſterreichiſche beſiegt in wilder Unordnung ſich hinter 
die Elbe und die Feſtung Königgrätz zu bergen ſuchte! 

Das Hauptquartier Gitſchin lag von der Stelle des Schlacht— 
feldes, wo der König zu Pferde ſtieg, etwa 5 Meilen rückwärts 
entfernt. Dies war zu weit für die Anordnungen, die am folgen— 
den Tage vorausſichtlich getroffen werden mußten. So nahm der 
König das Anerbieten des Prinzen Friedrich Karl bereitwilligſt an, 
in Horzitz, und zwar in dem dortigen Schloſſe zu übernachten, wo 
der Prinz ſelbſt das Hauptquartier der erſten Armee gehabt. So 
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wurde denn nach Horzitz zurückgefahren, während der Befehl nach 


Gitſchin flog, das ganze dort zurückgelaſſene königliche Hauptquar⸗ 


tier habe ſich ebenfalls nach Horzitz in Bewegung zu ſetzen. Nur 


in Begleitung eines Leibjagers kam der König in Horzitz an, konnte 


nur eine Taſſe Thee genießen und ruhte auf dem Sopha, zu dem 
man ein ledernes Kiſſen aus der Equipage gefügt, in Kleidern bis 
2 Uhr Nachts, wo die Gepäckwagen aus Gitſchin ankamen und 
das Feldbett aufgeſchlagen werden konnte. Da es, bei der ſtar— 
ken Belegung des Schloſſes, in demſelben Zimmer hätte geſchehen 
müſſen, wo der König Ruhe geſucht, ſo nahm der König es 
nicht an und blieb bis zum Morgen in feinen Kleidern auf dem 
Sopha liegen. | 

Und welch’ ein anderer Morgen! Wie folgten die Sg 
nachrichten, die Berichte über Errungenes auf einander! 
Die erſte Nachricht von der am (Dienſtag) 3. Juli erfoch⸗ 


ae denkwürdigen Schlacht war in der Nacht ſchon nach 


Berlin gelangt und die Berliner Morgenzeitungen vom 4. enthiel⸗ 
ten die kurze Meldung: „Ein glänzender Sieg iſt bei Sadowa er- 
fochten.“ Es war dieſelbe einem Telegramm entnommen, das der 
König ſeiner Gemahlin überſandt hatte. Es lautet: 
5 N Horzitz, 3. Juli. 
„Vollſtändiger Sieg über die 6 terre Ar⸗ 
mee nahe der Feſtung Königgrätz zwiſchen Elbe und 
Biſtritz heute in achtſtündiger Schlacht erfochten. 
Verluſt des Feindes und Trophäen noch nicht gezählt, aber bedeu— 
tend. Alle acht Korps haben gefochten, aber große ſchmerzliche 
Verluſte. Ich preiſe Gott für ſeine Gnade; wir ſind Alle wohl. 
Wilhelm. 
(Zur Veröffentlichung; der Gouverneur ſoll Viktoria ſchießen.)“ 
Von dem Königspalaſte ließ die Königin die frohe Botſchaft 
verkünden, die wie ein Lauffeuer durch die Stadt flog. Die Kö— 


nigin ſelbſt erſchien oft am Fenſter und auf der Rampe laſen 


Beamte die vorſtehende Depeſche den dichtgeſchaarten Maſſen vor. 
Um 10 Uhr Vormittags wurden im Luſtgarten, vor dem Dome, 
die 101 Viktoriaſchüſſe abgegeben, die auf's Neue das freudig er- 
regte Volk nach dem Platze vor dem Königspalais zog. Ein 


Zimmergeſell, Böhm aus Elbing, der dann ſelbſt als Landwehr⸗ 
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mann einberufen wurde, erkletterte das Standbild Friedrich's des 
Großen, um des Heldenkönigs Bild mit einem Kranze zu ſchmücken. 
Die Königin ließ den kühnen patriotiſchen Mann dann zu ſich be— 
ſcheiden, um ihm ihren Dank auszuſprechen. 

Die öſterreichiſch-ſächſiſche Armee ſuchte am Abend des 3. Juli 
über Königgrätz zu entkommen. Ein Theil der Kavallerie nahm 
die Richtung auf Pardubitz. Setzten auch einzelne Abtheilungen 
derſelben an günſtigen Terrainabſchnitten den verfolgenden Truppen 
zeitweiſen Widerſtand entgegen, fo war doch die taktiſche Ordnung 
der öſterreichiſchen Armee vollſtändig gebrochen und die Verfol— 
gung wurde bis zum Einbruch der Dunkelheit fortgeſetzt. 174 Ge- 
ſchütze, etwa 18,000 Gefangene und 11 Fahnen fielen in die 
Hände der Preußen. 

Oeſterreichiſcherſeits wurde der Geſammtverluſt auf 40,000 M. 
berechnet, während derſelbe preußiſcherſeits die Zahl von 10,000 
nicht überſtieg. 

Eine derartige Niederlage hatte die öſterreichiſche Armee bis— 
her nie erlitten. Noch in den nächſten Tagen war es ihr nicht 
möglich, die Ordnung herzuſtellen. Stehen gebliebene Geſchütze 
und Wagen, weggeworfene Gewehre, Torniſter und Säbel, vor 
allem die große Zahl der eingebrachten ae zeugten von 
vollſtändiger Auflöſung der Armee. 


Beilagen zur Darſtellung der Schlacht bei Königgrätz. 


1. Schreiben des Königs Wilhelm von Preußen an 
die Königin über die Schlacht bei Königgrätz. 
Horzitz, am 4. Juli 1866. — Am 2. verließ mich Fritz 
Karl um 3 Uhr Nachmittags nach einem Kriegsrath, in welchem 
beſchloſſen wurde, den durch Märſche und Kämpfe erſchöpften 
Mannſchaften einen bis zwei Ruhetage zu gönnen. Um 10% Uhr 
Abends traf jedoch General Voigts-Rhetz wieder bei mir ein, um 
die Ausbeute der Recognoscirungen des Tages zu melden, die 
dahin ging, daß bedeutende feindliche Waffen von Joſephſtadt nach 
Königgrätz dieſſeit der Elbe ſich von 8 bis 3 Uhr bewegt hätten, 
Gefangene ausſagten, die Armee concentrire ſich zwiſchen Elbe und 
Biſtritz um Königgrätz; es wurde mir daher vorgeſchlagen, den 
günſtigen Umſtand, daß die feindliche Armee ſich dieſſeit der Elbe 
16* 
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ſchlagen zu wollen ſcheine, zu benutzen, und ihr die Schlacht an- 
zubieten. Zu dem Ende ſollte ſich die erſte Armee mit dem 2., 
3. und 4. Korps im Centrum, Sadowa vor ſich habend, aufſtel— 
len, General Herwarth mit feinen 1’, Korps über Nechanitz in 
die linke Flanke, Fritz mit der zweiten Armee, Garde-, 1., 5. und 
6. Korps, von Königinhof — ſeinen linken Flügel links 5 Be 
— in die rechte Flanke des Feindes vorgehen. 

Erſt um Mitternacht hatte ich mit General Moltke Alles 
feſtgeſtellt, beſtimmte meinen Aufbruch auf 5 Uhr früh, da die 
Armee ſofort Nachts zwei Uhr den Marſch anzutreten hatte. Ich 
hatte faſt 4 Meilen zu fahren und glaubte immer noch nicht recht 
an die Richtigkeit der Annahme, daß der Feind dieſſeit der Elbe 
ſtehen könne. Aber nur zu bald ſollte ſich die Richtigkeit heraus⸗ 
ſtellen. Als ich in einem kleinen Dorfe, Dub, zu Pferde ſtieg, 
regnete es und es dauerte der Regen mit kurzen Unterbrechungen 
den Tag über an. Schon vor den Truppen vorüberfahrend, wurde 
ich fortwährend von denſelben mit Hurrah begrüßt. 

Das Gefecht fing eben 8 Uhr mit Artilleriefeuer des 
2. Korps an, als ich in Sadowa ankam, und auf einer Höhe 
Poſto faßte; dies Korps ſtand rechts von mir. Die Diviſion 
Horn (8. Diviſion) ging bei Sadowa über die Biſtritz und griff 
vorliegende waldige Höhen an, gewann aber bei der Heftigkeit der 
Vertheidigung wenig Terrain. Die 7. Diviſion (Franſecky) ent⸗ 
wickelte ſich nach links mit gleich ſchwankendem Erfolge; Herwarth 
griff ſchon nach 1", Stunden, von Nechanitz kommend, ins Ge⸗ 
fecht ein, welches von uns fortwährend 5 Stunden hauptſächlich 
in Artillerie» Gefecht beſtand, untermiſcht mit Infanterie-Gefecht 
in waldigen Bergen. Mit Sehnſucht ſahen wir dem Eintreffen 
der zweiten Armee entgegen, denn bei dieſem langen Artilleriekampf 
mußte dieſelbe mehrere Mal bereits ihre Reſerve-Munition aus⸗ 
geben. Das Infanterie-Gefecht ſchwankte hin und her. Endlich 
entdeckten wir die erſten Spuren der Annäherung des Garde— 
Korps, aber das Gefecht konnte man nicht ſehen, indem es jenſeit 
einer Höhe vor ſich ging und man nur daſſelbe aus der feindli— 
chen Flankenſtellung annehmen konnte. Trotz dieſer Umgehung und 
trotz des allmähligen, ſehr langſamen Vordringens Herwarth's 
hielt der Feind in dem Centrum einen noch feſten Stand. Jetzt 
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wurde die 9. Brigade (Schimmelmann), das Leib- und 48. Re⸗ 
giment zur Unterſtützung des Angriffs auf das Centrum vorgeſcho— 
ben. Ich ritt durch die Regimenter durch, die mich mit lautem 
Jubel begrüßten (während Piefke einen Marſch, Heil dir u. ſ. w., 
im Marſchiren blies, — ein ergreifender Moment!). Plötzlich 
wurde das Artilleriefeuer im Centrum ſchwächer und Kavallerie 
verlangt, — ein Zeichen, daß der Feind anfange zu weichen. 
Jetzt verließ ich meine Höhe, weil der Sieg anfing, ſich durch den 
Flankenangriff der 2. Armee zu entſcheiden, und ritt mit der Ka— 
vallerie vor. Hier ſtieß ich zuerſt auf die in vollem Avanciren 
begriffene, tambour battant, 2. Garde-Diviſion und das Garde— 
Füſilier⸗ Regiment, inmitten eben genommene 12 Kanonen. Der 
Jubel, der ausbrach, als dieſe Truppen mich ſahen, iſt nicht zu 
beſchreiben; die Offiziere ſtürzten ſich auf meine Hände, um ſie 
zu küſſen, was ich dies Mal geſtatten mußte, und ſo ging es, 
allerdings im Kanonenfeuer, immer vorwärts und von einer Truppe 
zur andern, und überall das nicht enden wollende Hurrahrufen! 
Das ſind Augenblicke, die man erlebt haben muß, um ſie zu be— 
greifen, zu verſtehen! So traf ich auch noch die Truppen des 
1., 6. und 5. Armeekorps, auch mein Infanterie-Regiment, vom 
achten Korps nur das 8. Jäger-Bataillon und vom 7. nur das 
17. Regiment; die übrigen waren zu weit ſchon entfernt in Ver— 
folgung des Feindes. Jetzt brachen unſere Kavallerie-Regimenter 
vor, es kam zu einem mörderiſchen Kavallerie-Gefechte vor meinen 
Augen, Wilhelm an der Spitze ſeiner Brigade: 1. Garde-Drago— 
ner⸗Regiment, Ziethen-Huſaren, 11. Ulanen-Regiment, die total 
kulbutirt wurden, und das Gefechtsfeld, das ich gleich darauf be— 
ritt, ſah fürchterlich aus von zerhauenen Oeſterreichern, todt, le— 
bend! So avancirte dann wieder die Infanterie bis zum Thal— 
rande der Elbe, wo jenſeit dieſes Fluſſes noch ſehr heftiges Gra— 
natfeuer erfolgte, in das auch ich gerieth, aus dem mich Bismarck 
ernſtlich entfernte. Ich ritt aber nun noch immer umher, um noch 
ungeſehene Truppen zu begrüßen, wo ich Mutius, Würtemberg 
und Bonin auch antraf. Alle dieſe Wiederſehen waren unbeſchreib— 
lich. Steinmetz, Herwarth fand ich nicht. Wie ſah das Schlacht— 
feld aus! Wir zählten 35 Kanonen, es ſcheinen aber 50 genom— 
men zu ſein, mehrere Fahnen. Alles lag voller Gewehre, Tor— 
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niſter, Patrontaſchen; wir rechnen bis heute 10,000 Gefangene, 
hier befinden ſich 50 gefangene Offiziere. — Aber nun der Revers 
der Medaille! Unſer Verluſt iſt noch nicht ermittelt, er wird 
hoch ſein; daß General Hiller von der Garde geblieben iſt, wirſt 
Du ſchon wiſſen; ein großer Verluſt! Anton Hohenzollern hat 
vier Gewehrkugeln im Bein; ich weiß nicht, wie es ihm heute geht; 
er ſoll enorm brav geweſen ſein. Erckert iſt ſchwer bleſſirt, ebenſo 
Oberſt Obernitz am Kopfe. Das 1. Garde-Regiment hat ſolche 
Verluſte, daß aus zwei Bataillonen eins formirt iſt. In welcher 
Aufregung ich war, kannſt Du denken, — und zwar der gemiſch— 
teſten Art, Freude und Wehmuth. — Endlich begegnete ich noch 
ſpät 8 Uhr Fritz mit ſeinem Stabe. Welch' ein Moment nach 
allem Erlebten und am Abend dieſes Tages! Ich übergab ihm 
ſelbſt den Orden pour le mérite; die Thränen ſtürzten ihm herab, 
denn er hatte mein Telegramm mit der Verleihung nicht erhalten. 
Alſo völlige Ueberraſchung! Einſtens Alles mündlich! Erſt um 
10 Uhr war ich hier ohne Alles, ſo daß ich auf einem Sopha 
kampirte. f 


2. Telegramm des Feldzeugmeiſters Benedeck 
an den Kaiſer Franz Joſeph über die Schlacht 
bei Königgrätz. 


Hohenmauth, 4. Juli 1866, 3 Uhr Morgens. 

Nach mehr als fünfſtündigem brillanten Kampfe der ganzen, 
Armee und der Sachſen in der theilweiſe verſchanzten Stellung 
von Königgrätz mit dem Centrum in Lipa gelang es dem Feinde, 
ſich unbemerkt in Chlum feſtzuſetzen. Regenwetter hielt den Pul- 
verdampf am Boden, ſo daß er jede beſtimmte Ausſicht unmöglich 
machte. Hierdurch begünſtigt, gelang es dem Gegner, bei Chlum 
in unſere Stellung vorzudringen. Plötzlich und unvermuthet von 
dort aus in Flanke und Rücken heftig beſchoſſen, wankten die 
nächſten Truppen, und ungeachtet aller Anſtrengungen konnte es 
nicht gelingen, dem Rückzuge Einhalt zu thun. Derſelbe erfolgte 
Anfangs langſam, nahm jedoch an Eile zu, je mehr der 
Feind drängte, bis Alles ſich über die Kriegsbrücken 
der Elbe, ſowie nach Pardubitz zurückzog. Der Verluſt 
iſt noch nicht zu überſehen, iſt aber gewiß ſehr bedeutend. 


* 
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3. Bruchſtück aus einem aufgefundenen Briefe eines 
öſterreichiſchen Küraſſieroffiziers über die Schlacht 
bei Königgrätz, mitgetheilt in der Nordd. Allg. Ztg. 
Hohenmauth, 4. Juli 1866. 
Geſtern haben wir eine mörderiſche Schlacht beſtanden in 
der Nähe von Königgrätz auf dem rechten Elbufer, wir ſind ent— 
ſchieden geſchlagen worden. | 
Bis gegen Nachmittag 3 Uhr (von 7 Uhr früh angefangen) 
ging Alles gut für uns, und die Preußen wurden von Poſition zu 
Poſition zurückgeworfen, bis zu einer ſteilen Höhe, auf der ſie ſich 
feſtſetzten und durch ihr Feuer dominirten. Hier entſpann ſich eine 
unerhörte Kanonade ohne merkbaren Vortheil auf beiden Seiten. 
Um 3 Uhr Nachmittags verſagte plötzlich der linke Flügel, 
welchen die Sachſen bildeten; unſere Kavallerie-Diviſion ging 
zur Deckung der linken Flanke vor und kam bald in ein furchtba— 
res Kreuzfeuer, welches wir unerſchüttert vielleicht eine Stunde 
lang aushielten. — Hierauf machten wir einige Attaken auf die 
preußiſche Kavallerie, hieben ſie faſt zuſammen, geriethen aber bei 
der Verfolgung auf Batterien und Quarrés. Endlich beim Zu— 
rückgehen erlitten wir durch feindliches Feuer unerhörte Verluſte. 
Ich bekam einige Kugeln durch den Paletot und einen mat— 
ten Granatſplitter auf die Schulter, der mich jedoch nur contuſio— 
nirte. Ein derartiges Ziſchen, Pfeifen und Brummen von Kugeln 
aller Gattungen und Größen um die Ohren herum hätte ich kaum 
für möglich gehalten und begreife noch nicht, wie ich unverſehrt 
aus dieſem Hagel herausgekommen. (Solferino war ein 
Scherz dagegen.) Ein Rangiren unſerer Truppen unter einem 
ſolchen Kugelregen von zwei Seiten mißlang natürlich. Trotz un— 
ſerer wahnſinnigſten Bemühungen und eines ziemlich raumgrei— 
fenden Galopps, wurde zum Rückzuge angelegt. Ich war der 
letzte Offizier meines Regiments auf dem Schlachtfelde, und es 
gelang mir auch wenigſtens außerhalb des Kleingewehrfeuers mit 
Hilfe eines unerſchrockenen Trompeters beiläufig 150 Mann unſe— 
rer Küraſſiere hinter mir zu railliren, mit welchen ich dann eine 
gerade abfahrende Batterie deckte und ſodann meinen Rückzug nach 
einer flüchtigen Andeutung des Generals gegen die Elbe in aller 
Ruhe fortſetzte. Unterwegs nahm ich noch zwei Offiziere unſeres 
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Regiments auf. Solche Hinderniſſe habe ich noch nie genommen, 
wie auf dieſer Expedition, über Hecken, Mauern, Gräben, Wälle 
u. ſ. w., und endlich mußten wir zweimal durch die Elbe reiten, 
denn die Thore der Feſtung Königgrätz waren geſchloſſen. 


Gedanken über die Schlacht bei Königgrätz. 


Der Erfolg des 3. Juli war, wie die amtliche Relation 
über die Schlacht bemerkt, „das Ergebniß der glücklich ausgeführ⸗ 
ten Vereinigung von drei bis dahin getrennten preußiſchen Heeren 
auf dem Schlachtfelde ſelbſt, und die Tapferkeit der Truppen ſtei⸗ 
gerte den Erfolg zum vollſtändigen Siege“. Am Morgen des 
3. Juli ſtanden die Streitkräfte der Preußen auf einer Front von 
4 Meilen — ſie durften ſich in dieſer Ausdehnung nicht angreifen 
laſſen. Das offenſive Vorgehen der Preußen hingegen vereinigte 
alle Korps auf dem Schlachtfelde ſelbſt und verwandelte ſo den 
ſtrategiſchen Nachtheil der Trennung in den taktiſchen Vortheil 
einer völligen Umfaſſung des Feindes. — Dies der Gedanke der 
Schlacht. Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Durchfüh⸗ 
rung. Zwiſchen Idee und Verwirklichung liegt oft ein weiter, be⸗ 
ſchwerlicher Weg und bei Königgrätz führte er die Preußen durch 
Ströme von Blut. Der rechte preußiſche Flügel, die Elbarmee 
kämpfte in einer Stärke von 1¼ Armeekorps gegen die Sachſen 
und das 8. öſterreichiſche Korps, alſo gegen eine Uebermacht, die 
ihr in günſtiger Poſition gegenüberſtand. Der Kampf im Centrum 
wurde bis Mittag vom 2. und 4. preußiſchen Korps gegen das 
10., 3. und 4. öſterreichiſche Korps geführt, gleichfalls gegen eine 
Uebermacht, die in einer faſt unnahbaren Stellung ſich befand. 
Die erſte Garde⸗Diviſion und eine Diviſion des 6. Korps kämpf⸗ 
ten auf dem linken preußiſchen Flügel. Ihnen ſtand das 2. öſter⸗ 
reichiſche Korps entgegen und nachdem dieſes ohne große Mühe 
von den Garden geworfen war, mußten die letztern doch noch ſtun⸗ 
denlang in Chlum, Rosberitz und der Nähe dieſer Dörfer den 
Angriff der beiden öſterreichiſchen Reſervekorps des 1. und 6. aus⸗ 
halten. Die Garden ſtanden öfters ein Bataillon gegen eine 
ganze Brigade. Die Garde-Reſerve-Artillerie kämpfte bei Chlum 
mit 24 Geſchützen 1¼ Stunden gegen 120 öſterreichiſche Geſchütze 
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und zwar bis zum gänzlichen Rückzuge des Feindes mit Erfolg. 
Sie verlor in dieſem ungleichen Kampfe den ſechſten Theil der 
im Feuer ſtehenden Mannſchaften und den vierten Theil ſämmt— 
licher Pferde. Das 1. Garde-Regiment zu Fuß, welches bei der 
Erſtürmung und Vertheidigung der Dörfer Chlum und Rosberitz 
hervorragend betheiligt war, verlor am 3. Juli 3 todte, 8 ver— 
wundete Offiziere und gegen 500 Mann. Aehnlich waren die 
Verluſte der übrigen Regimenter der erſten Garde-Diviſion, ähn- 
lich die der 7. Diviſion. Nach ſechsſtündigem, ſchwerem Ringen 
war die furchtbare Poſition des Feindes überall ſo ſtark erſchüttert, 
daß das Erſcheinen der Avantgarde des 1. preußiſchen Armeekorps 
die Schlacht entſcheiden konnte. In erſter Reihe wurde alſo die 
Schlacht bei Königgrätz durch den unerſchütterlichen Heldenmuth 
der preußiſchen Soldaten gewonnen. Das Zündnadelgewehr kam 
wenig zur Geltung; die Oeſterreicher dagegen unterlagen trotz des 
infernaliſchen Feuers, das ihre Artillerie aus den denkbar gün— 
ſtigſten Stellungen auf die preußiſchen Truppen warf. Ueberall 
kämpften die Preußen gegen Uebermacht, mit weniger braven und 
ausdauernden Truppen wäre es nicht möglich geweſen dieſe Schlacht 
zu gewinnen. Der Todesmuth der Preußen aber hatte ſeine 
Quelle in ihrer Treue und Liebe zu ihrem Könige und zu ihrem 
Vaterlande; und die vortrefflichen Führer, überzeugt von der Ma— 
növrirfähigkeit der Armee, durften den Truppen Alles zumuthen, 
da fie deren Bildung und Ausbildung kannten. Auch das läßt ſich 
behaupten, daß ein Zurückdrängen des preußiſchen Centrums über 
die Biſtritz und ein Nachrücken der Oeſterreicher die Niederlage 
des öſterreichiſchen Heeres total gemacht hätte, denn dann wäre 
das 5. und das Gros des 1. Korps noch zur Aktion gekommen, 
was nun nicht mehr geſchah. Freilich ſo ſchwer mögen ſich die 
Preußen den Sieg nicht vorgeſtellt haben, als er ihnen ſchließlich 
gemacht wurde. Nach allen bis jetzt bekannten Nachrichten ver— 
mutheten die preußiſchen Generale nicht die ganze Macht des 
Feindes auf dem rechten Elbufer zu finden und auch nicht in ſo 
dominirenden Stellungen. Sonſt würde man doch mit der erſten 
Armee erſt mehrere Stunden ſpäter zum Angriff geſchritten ſein, 
als man die Mitwirkung der zweiten Armee bereits mit Sicherheit 
erwarten konnte. Der Sieg hätte dann keinen Augenblick in Frage 
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ſtehen können. So wie aber die Verhältniſſe einmal lagen, da der 
Angriff der erſten Armee erfolgt war, fühlten die Führer und je⸗ 
der Soldat, daß man die Aufgabe, die menſchliche Kräfte zu über— 
ſteigen ſchien, löſen müſſe um jeden Preis, und man kann ſagen, 
am 3. Juli übertraf die preußiſche Armee ſich ſelbſt. Beſonders 
waren es die braven Gardetruppen, die Staunenswerthes leiſteten. 
Zu ihnen ſprach nach beendigtem Kampfe Prinz Friedrich Karl, 
an einzelne Bataillone heranreitend: „Kinder, ihr habt heute meine 
Armee gerettet.“ 

Eine Frage könnte man noch aufwerfen, ob Benedeck in der 
Stellung bei Chlum nicht mehr hätte leiſten können. Darauf muß 
man unbedenklich mit „Ja“ antworten. Sein rechter Flügel war 
äußerſt ſchwach im Verhältniß zu der feindlichen Streitmacht, die 
gegen denſelben im ungünſtigſten Falle erwartet werden konnte. 
Der ſchlimmſte Fall aber trat gar nicht einmal ein. Die 12. Di⸗ 
viſion, nachdem ſie die „ſchwarzgelbe“ Brigade aus Lochenitz ver— 
trieben hatte, fiel die Oeſterreicher vollſtändig im Rücken an. Es 
ſcheint die Oeſterreicher haben höchſtens auf das Erſcheinen des 
Generals Steinmetz gerechnet. Sie hielten die bei Horenowes an— 
rückenden Garden für das 5. preußiſche Korps. Vollſtändig über— 
raſcht war Benedeck, als Chlum und Rosberitz in den Händen der 
Preußen waren, zu ſpät führte er nun die beiden Reſerve-Korps 
ins Gefecht. Die hätten auf ſeinem rechten Flügel beſſere Dienſte 
leiſten können. Die trübe, nebelige Luft mag das Vorrücken der 
Garden begünſtigt haben, doch iſt das keine Entſchuldigung für 
Benedeck. Nach Allem muß man glauben, Benedeck war der An⸗ 
ſicht, er würde es nur mit der erſten und der Elbarmee zu thun 
bekommen und dieſe durch die Gunſt der Oertlichkeit und ſeine 
Uebermacht erdrücken können, um, wenn durch den Sieg der ge— 
ſunkene Muth ſeines Heeres aufgerichtet war, die zweite preußiſche 
Armee anzugreifen. Er berechnete richtig, daß Prinz Friedrich 
Karl, der bisher in ſteten Eilmärſchen vorgegangen war, nicht lange 
auf ſich würde warten laſſen, aber er unterſchätzte wiederum in 
öſterreichiſchem Hochmuthe die Einſicht des Gegners, indem er ihm 
die Unvorſichtigkeit zutraute, daß er iſolirt angreifen würde. Wir 
wollen es auch mit dem Timescorreſpondenten im öſterreichiſchen 
Hauptquartier an dieſer Stelle rügen, daß die Oeſterreicher durch 


251 


ihre Maſſenangriffe zu viel Leute opferten, obwohl ſich dieſe ver— 
fehlte Taktik bei Königgrätz nicht ſo arg rächte, wie z. B. früher 
bei Skalitz, weil am 3. Juli die Hauptarbeit der öſterreichiſchen 
Artillerie zufiel. Der erwähnte Timescorreſpondent aber ſagt un— 
ter Anderm in ſeinem Bericht: 

„Um 10 Uhr 25 Minuten zogen zwei Jäger-Bataillone un- 
ter lauten Zurufen an uns vorbei zum Angriff. Die tapferen 
Burſchen, ſie durften nur, unbekümmert um das feindliche Feuer, 
darauf losſtürmen, um Alles vor ſich niederzuwerfen, aber ſie rech⸗ 
neten ohne des Feindes Taktik und ohne das Zündnadelgewehr. 
Es iſt peinlich, das Uebermaß von Tapferkeit tadeln zu müſſen, 
aber es muß hier bemerkt werden, daß in der Regel die öſterrei— 
chiſchen Truppen ſich bloß ſtellten, wo ſie im gegebenen Moment 
mit eben ſo viel Nutzen ſich decken konnten, und daß ſie fortwäh— 
rend die kleinen Deckungen einer vortheilhaften Poſition mißach— 
teten, welche ein wellenförmiger Boden, Gräben u. ſ. w. darbieten. 
Sie ſchienen immer nur an den Feind kommen und mit Bajonnet 
und Kolben arbeiten zu wollen; daher entſtand eine unnöthige 
Verſchwendung von Menſchenleben, während die Preußen ihr Feuer 
wo möglich aus Wäldern, Häuſern, Vertiefungen abgaben, ſo daß 
es ſchien, ſie ſeien darauf abgerichtet, mit ihrem Leben 
als dem koſtbarſten Gut, das ſie ihrem Vaterland 
bewahren können, ſparſam umzugehen.“) 

Je weniger wir zugeſtehen können, daß Benedeck allen An— 
forderungen, die an einen umſichtigen Feldherrn zu ſtellen ſind, 
am 3. Juli genügt hat, um ſo bereitwilliger erkennen wir es an, 
daß die Sachſen und die Oeſterreicher bei Königgrätz ſich wie 
brave Männer geſchlagen haben. Wir müſſen es wiederholt be— 
dauern, daß die wackern Deutſchen in Benedecks Armee durch die 


*) Dagegen können wir demſelben Manne nicht beiſtimmen, wenn er 
behauptet, die Oeſterreicher hätten ſich in ihrer Stellung, insbeſondere bei 
Chlum, nicht genug verſchanzt gehabt. Der Berichterſtatter der Times im 
preußiſchen Hauptquartier und alle preußiſchen Berichte behaupten das gerade 
Gegentheil. Auch ſcheint der erwähnte Correſpondent über manche andere 
Dinge nur oberflächlich unterrichtet geweſen zu ſein. Sein Referat iſt kurz 
und dürftig. Es mag eben nicht großes Vergnügen gewähren, über eine 
verlorene Schlacht zu referiren. — 
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verkehrte Politik ihrer Regierungen zur Schlachtbank geführt, den 
Preußen als Feinde gegenüberſtehen mußten. 

Der Rückzug der Oeſterreicher bei Königgrätz bot ein un⸗ 
endlich trauriges Schauſpiel dar. Die öſterreichiſche Armee mußte 
zwiſchen den beiden preußiſchen Flügeln, die ſich bis auf eine 
kurze Strecke genähert hatten, hindurch retiriren, ſie mußte unter 
dem Feuer der preußiſchen Kanonen und Zündnadelgewehre förm— 
lich Spießruthen laufen. Als die tapfere Kavallerie ſich ziemlich 
nutzlos geopfert hatte, um den Rückzug zu decken, war kein Halten 
mehr. Alles ſtürmte in wilder Flucht hinab in das Elbthal, den 
Brücken zu, unter den Schutz der Kanonen von Königgrätz, die ein 
lebhaftes Granatfeuer auf die verfolgenden preußiſchen Truppen 
eröffneten. Bei der Eilfertigkeit ihres Rückzuges außer Stande, 
ihre Batterien auf den Höhen der Stellung zu räumen, verloren 
die Oeſterreicher auf der Flucht ein ungeheures Material; Geſchütze, 
Gewehre, Torniſter, Patrontaſchen, todte Pferde und Menſchen, 
eine Unzahl von Armeefahrzeugen bezeichneten den Weg und bil— 
deten in den Eingängen von Königgrätz chaotiſche Barrikaden, von 
deren wüſtem Durcheinander ſich die RN kaum eine richtige 
Vorſtellung machen kann. 


General v. Moltke. 


Der Mann, mit dem König Wilhelm den Plan zur Schlacht 
bei Königgrätz entwarf, war General v. Moltke, Chef des Gene— 
ralſtabes. Man kann dieſen genialen Strategen als den Haupt⸗ 
leiter der Bewegungen der 3 preußiſchen Armeen betrachten, als 
den Schöpfer des großartigen Feldzugsplanes, deſſen meiſterhafte 
Ausführung den Preußen überall den Sieg verſchaffte. Nur ein⸗ 
mal erſchien Moltke vor der Front der Armeen, am Schlachttage 
von Königgrätz. Sonſt in einiger Entfernung von der Arriere⸗ 
garde, ruhig an ſeinem Pulte ſitzend, hatte er auf der Karte die 
Bewegungen der Truppen vorgezeichnet und ſandte vermittelſt des 
Feldtelegraphen ſeine Befehle blitzſchnell an die verſchiedenen 
Generale mit ſolcher Geſchicklichkeit und Vorausſicht, daß auch 
nicht eine Bewegung mißlang und jede Vereinigung im rechten 
Momente geſchah. „Ein lebendiges hellblaues Auge, hohe Stirn 
und eine wohlgebaute Figur bezeichnen den intelligenten und ener- 
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giſchen Mann; aber obgleich raſch in der Ausführung iſt er fo 
vorſichtig in der Unterhaltung und ſo zurückhaltend im Sprechen, 
daß er deshalb und wegen ſeiner ausgedehnten Kenntniſſe der eu— 
ropäiſchen Sprachen in der Armee als der Mann gekannt iſt, „der 
in ſieben Sprachen zu ſchweigen verſteht“. Vorſichtig und arbeit— 
ſam hat er ſelbſt faſt alle Details jener Operationen ausgearbeitet, 
durch welche ganz Europa in Staunen verſetzt wurde, und die 
blitzartige Geſchwindigkeit ſeiner Schläge wie die außerordentliche 
Konſequenz ſeiner Dispoſitionen, vor welchen die öſterreichiſche 
Armee auseinanderſtob, ehe fie ſich noch ſammeln konnte, ge— 
wannen ihm bei ſeinen Landsleuten den Titel des 
erſten Strategen Europas.“ “) 

Der General v. Moltke ſtammt aus einer Alt-Mecklenbur— 
giſchen Adelsfamilie. Dieſelbe hatte Jahrhunderte lang ihren Sitz 
auf dem Gute Samrow bei Ribnitz. Erſt der Vater des Gene— 
rals, welcher im Regimente Möllendorf gedient hatte, kaufte ſich 
in Holſtein an. Der General iſt jedoch noch in Mecklenburg ge— 
boren, 26. Oktober 1800. In Holſtein wurde er erzogen. Dort 
lebte er bis zu ſeinem zwölften Jahre, dann wurde er mit ſeinem 
ältern Bruder nach Kopenhagen in die Landkadetten-Akademie ge- 
bracht. Die Behandlung in der Anſtalt war ſtreng, ſelbſt hart 
und der junge Moltke mußte ſich früh an Entbehrungeu aller Art 
gewöhnen. Angenehme Stunden dagegen verlebte der Knabe in 
der edlen, feingebildeten Familie des Generals Hegermann-Linden— 
crone. Dieſer beſaß einen hübſchen Landſitz nahe der Stadt, wo 
der junge Moltke die Sonntage bei den 3 Söhnen des Hauſes, ſei— 
nen Spielkameraden, zuzubringen pflegte. Der General gedenkt 
noch heute mit inniger Dankbarkeit jener Zeiten und behauptet, 
daß der Verkehr in jener Familie auf ſeine ganze Entwickelung 

höchſt wohlthätig eingewirkt hat. Im Jahre 1822 trat Moltke 
in preußiſche Dienſte und zwar als jüngſter Sekonde-Lieutenant 
in das 8. Leib-Infanterie-Regiment, welches damals in Frankfurt 
a. O. ſtationirt war. Später beſuchte er die Kriegsſchule in Ber— 
lin. Ohne einen Pfennig Zulage, da das Vermögen ſeiner Eltern 
durch eine lange Reihe von Unglücksfällen faſt ganz verloren ge— 


) Aus dem Berichte des Engländers Hozier. 
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gangen war, mußte er höchſt eingeſchränkt und zurückgezogen leben. 
Trotzdem gelang es ihm, noch ſoviel Erſparniſſe zu machen, daß 
er Unterricht in neuern Sprachen nehmen konnte. Nachdem er, 
zum Regiment zurückgekehrt, eine Zeitlang die dortige Diviſions⸗ 
ſchule dirigirt, attachirte man ihn an die Commiſſion, die unter 
Leitung des Generals v. Müffling die topographiſchen Vermeſſun— 
gen in Schleſien und dem Großherzogthum Poſen vorzunehmen 
hatte. Bald darauf wurde Moltke Hauptmann, zur Dienſtleiſtung 
beim Generalſtabe kommandirt und nach zwei Jahren durch den 
General v. Krauſeneck in demſelben einrangirt. In die Jahre 
1835 —39 fällt fein Aufenthalt in der Türkei. Hier begleitete er 
den Sultan Mahmud auf einer Reiſe durch Rumelien, dann unter⸗ 
ſtützte er im Verein mit vier andern preußiſchen Hauptleuten den 
Sultan bei der Organiſation der türkiſchen Armee. Doch mußte 
er erleben, daß in der Schlacht bei Niſil (1839) die türkiſche Ar⸗ 
mee von den Aegyptern geſchlagen wurde. Nach Preußen zurück— 
gekehrt, wurde Moltke beim Generalkommando des 4. Armeekorps 
angeſtellt, darauf zum Major befördert. Damals verheirathete er 
ſich mit Fräulein v. Burt aus Holſtein. 1845 lebte er als Ad⸗ 
jutant des preußiſchen Prinzen Heinrich in Rom. 1850 wurde 
er Obriſtlieutenant, 1851 Obriſt, 1856 Generalmajor und 1859 
Generallieutenant. Zum perſönlichen Adjutanten des Kronprinzen 
ernannt, wohnte er der Verlobung deſſelben in Schottland bei. 
Dann verbrachte er ein Jahr mit dem Kronprinzen in Breslau, 
und begleitete ihn noch zweimal nach England, zu der Bermäh- 
lung mit der Prinzeß Royal und zum Begräbniß des Prinzen 
Albert. Die letzte Beförderung des Freiherrn v. Moltke war 
die zum Chef des Generalſtabes der ganzen preußiſchen Armee.“) 


*) Dieſe Mittheilungen über den General v. Moltke find dem bereits 
p. 167 erwähnten Aufſatze: Ein Beſuch beim General v. Moltke in der 
Zeitſchrift „Daheim“ vom 6. October entnommen. Da die Angaben dem 
Berichterſtatter des „Daheim“ von dem General ſelbſt gemacht wurden, 
dürfen ſie als ganz zuverläſſig angeſehen werden. 
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Der Marſch der vereinigten preußiſchen Armee von 
Königgrätz bis Wien. 


Die Niederlage der öſterreichiſchen Nordarmee bei König— 
grätz war der Art, daß Benedeck ſofort den F. M.⸗L. Gablenz in 
das preußiſche Hauptquartier ſchickte, um einen Waffenſtillſtand 
auf 4 Wochen nachzuſuchen. Der König von Preußen wies den 
Antrag ohne Weiteres ab. Der Stolz des Kaiſers Franz Joſeph 
aber war durch die Nachricht von der Niederlage bei Sadowa ſo 
gründlich gebrochen, daß er ſich hülfeſuchend dem Franzoſen-Kaiſer 
zu Füßen warf und Napoleon die Provinz Venetien ſchenkte unter 
der Bedingung, daß derſelbe den Frieden zwiſchen Oeſterreich 
und Italien zu Stande brächte, damit die öſterreichiſche Süd— 
armee nach dem Norden gebracht und gegen Preußen verwendet 
werden könnte. Wie ſtolz war die franzöſiſche Nation auf dieſes 
öſterreichiſche Geſchenk, wie prieſen die franzöſiſchen Zeitungen 
die Weisheit und die Macht ihres Herrn, dem ein Königreich 
zu Füßen gelegt wurde, ohne daß ein franzöſiſcher Degen die 
Scheide verlaſſen hatte. Napoleon war ſchlau und vorſichtig 
genug, mit der Annahme des Danaergeſchenkes nicht zu ſehr zu 
eilen. Er ſondirte die Stimmung des Königs von Italien und 
der italieniſchen Nation. In den Operationen der italieniſchen 
Armee war nach der Schlappe, die ſie bei Cuſtozza erhalten 
hatte, ein Stillſtand eingetreten. Jetzt war die Gelegenheit da, 
die erſehnte Provinz mühelos zu erhalten, trotz der erlittenen 
Niederlage. Allein dem ſtand der Vertrag mit Preußen im Wege, 
in dem ausdrücklich ausgemacht war, daß kein Theil ohne die Zu— 
ſtimmung des andern Frieden ſchließen dürfe. Auch war es 
Viktor Emanuel und den Italienern nicht gut genug, ſich Vene— 
tien ſchenken zu laſſen, zum Schaden deſſelben Verbündeten, 
deſſen Schwert Venetien erobert hatte. Die Italiener wollten 
von dem Arrangement Nichts wiſſen, ſondern den Erfolgen ihrer 
Waffen die Einheit ihres Reiches und ihrer Nation verdanken. 
Napoleon nahm die Ceſſion mithin nur inſofern an, als es ihm 
gelingen würde, für Oeſterreich den Frieden nicht nur mit Italien, 
ſondern auch mit Preußen zu erwirken. Sogleich begannen die 
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Verhandlungen des franzöſiſchen Hofes mit dem preußiſchen Haupt⸗ 
quartier, die ſich bis zum Ende des Monats Juli hinzogen, da 
Preußen nur auf Grund ausreichender und ſeine berechtigten 
Forderungen ſicherſtellender Friedenspräliminarien 5 einen Waf⸗ 
fenſtillſtand eingehen wollte. 8 

Die Verfolgung der Oeſterreicher in der Richtung auf Wien 
wurde deßhalb von der ganzen preußiſchen Armee nach drei für die 
ermüdeten Truppen unumgänglich nöthigen Ruhetagen am 6. Juli 
mit der bisher von den Preußen überall gezeigten Energie und 
Umſicht fortgeſetzt. Benedeck, der „Alles verloren hatte, nur das 
Leben nicht“, hatte die Trümmer der Nordarmee nach Olmütz ge- 
rettet. Nur das 10. Korps (Gablenz) war auf der Eiſenbahn 
nach Wien gefahren; dorthin war auch die Kavallerie auf dem 
Wege über Brünn gefolgt. 

Durch den Abzug der Nordarmee aus Böhmen war auch 
die Hauptſtadt dieſes Königreichs preisgegeben. Die Garde-Land⸗ 
wehr-Diviſion des Korps Mülbe in Sachſen, die nach Böhmen 
gezogen war, aber zu ſpät eintraf, um an der Schlacht bei König— 
grätz noch theilnehmen zu können, beſetzte am 8. Juli unter dem 
Befehl des G.-M. v. Roſenberg-Gruszinsky Prag. 

Die preußiſche Armee marſchirte auf 3 Straßen nach Wien. 
Der rechte Flügel, die Elbarmee, ging über Iglau, das Centrum, 
die erſte Armee, auf dem kürzeſten Wege über Brünn, die Armee 
des Kronprinzen rückte gegen Olmütz, die 12. Diviſion blieb vor⸗ 
läufig zur Beobachtung der Feſtungen Joſephſtadt und Königgrätz 
zurück. Durch die Bedrohung Wiens wurde Benedeck gezwungen, 
die Armee von Olmütz nach dem Süden zu ſchaffen. Dies geſchah 
bis zum 16. Juli durch die Eiſenbahn Olmütz-Lundenburg-Wien. 
Als aber am Morgen des 16. die Avantgarde des Prinzen Fried— 
rich Karl Lundenburg beſetzte und die zum Schutze dieſes Eiſen⸗ 
bahnknotenpunktes aufgeſtellte Brigade Mondl zum Rückzuge nach 
Preßburg zwang, mußte der Reſt der öſterreichiſchen Nordarmee 
den Rückzug aus Olmütz durch Ungarn über die kleinen Kar⸗ 
pathen nach Preßburg nehmen. Der Angriff der Preußen auf 
den Reſt der aus Olmütz abziehenden Nordarmee führte das 
Gefecht bei Tobitſchau und Prerau herbei. 

Am 13. Juli hatte die Beförderung der öſterreichiſchen 
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Truppen auf der Eiſenbahn von Olmütz nach Wien begonnen. 
An demſelben Tage hatte der aus Italien nach Wien berufene 
Erzherzog Albrecht den Oberbefehl über' die öſterreichiſche Nord— 
armee übernommen. Derſelbe ertheilte Benedeck den Befehl mit 
dem Reſt der Armee, 3 Armeekorps, der Reſerve-Artillerie und 
den Trains, 75,000 Mann im Ganzen, welchem durch die Be— 
drohung Lundenburgs der Weg nach Wien verlegt war, den er— 
wähnten Marſch durch Ungarn einzuſchlagen. 


Gefecht bei Tobitſchau und Prerau am 15. Juli. 


Das 1. preußiſche Armeekorps, welches an der Spitze der 
zweiten Armee marſchirte, erhielt den Auftrag, am 15. durch einen 
Vorſtoß den Eiſenbahnknotenpunkt Prerau zu beſetzen. Prerau 
liegt 3 Meilen ſüdlich von Olmütz, 17 Meilen weſtlich davon 
Tobitſchau, über welche Stadt die Preußen ihren Weg nehmen 
mußten. Die Brigade Malotki, welche auf Tobitſchau vorging, 
traf auf die nach Ungarn abziehenden Reſte der Nordarmee (1., 
2., 8. Armeekorps mit den Wagen-Kolonnen). Benedeck warf den 
Preußen die Brigade Rothkirch des 8. Korps entgegen, eine in⸗ 
takte Truppe mit vollzähligen Bataillonen und um 1 Jäger-Ba⸗ 
taillon ſtärker als die preußiſche Brigade. Dennoch drängten die 
Preußen den Feind nicht nur aus Tobitſchau, ſondern auch nörd— 
lich davon bis über die Olmützer Chauſſee zurück, 18 preußiſche 
Geſchütze gegen 32 öſterreichiſche. 

Unterdeß hatte die Reſerve-Kavallerie-Diviſion Hartmann 
den rechten Flügel der Oeſterreicher angegriffen. Das 5. Kü— 
raſſier⸗Regiment machte dabei eine glänzende Attake auf 20 öſter— 
reichiſche Geſchütze. Drei Eskadrons gingen in der Front vor, 
eine Eskadron ſchwenkte rechts ab, um die andern gegen einen et— 
waigen Seitenangriff zu ſichern. Auf 800—900 Schritt erhielten 
die preußiſchen Reiter ein heftiges Granat- und Kartätſchenfeuer; 
doch ein leichter Hügel ſchützte ſie und ſie verloren nur 12 Mann 
und 8 Pferde. Dann ſchoſſen die Reiter gradaus, wie ein Pfeil, 
auf die Geſchütze los, drängten ſich in die Zwiſchenräume hinein 
und hieben auf die Kanoniere ein. Das Aufſchreien der Leute, 
die von den breiten Schwertern der Küraſſiere niedergehauen wur— 
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den, Rufe um Pardon, das Stampfen der ſchnaubenden und wild⸗ 
gewordenen Pferde, das Geraſſel des Stahls, Schreien, Jubeln 
und Fluchen der erbitterten Kämpfer ſtieg in wildem Gemiſch zum 
Himmel empor. 18 Geſchütze, 7 Munitionswagen und 168 Pferde 


wurden von den Küraſſieren erobert, 170 Artilleriſten, darunter 


2 Offiziere, gefangen genommen. 

Die Brigade Rothkirch mußte ihren Marſch nach Kremſier 
aufgeben und nach Olmütz zurück. Nachmittags 2 Uhr drang eine 
friſche öſterreichiſche Brigade von Olmütz auf der Chauſſee vor. 
Auch dieſe wurde von der Brigade Malotki, im Verein mit der 
Brigade Barnekow zurückgeworfen. Bei Tobitſchau verſtummte 
das Gefecht, in der Richtung auf Prerau entbrannte es aufs Neu. 
Nachdem nämlich die Brigade Malotki auch das Dorf Traubeck be— 


\ 


fegt hatte, wurde die Landwehr⸗Kavallerie-Brigade mit 4 Geſchützen 


reitender Artillerie und einer auf Wagen geſetzten Füſilier-Kom⸗ 
pagnie gegen Prerau vorgeſchickt. Dieſe Kolonne traf bei Prerau 
auf die im Marſch begriffene öſterreichiſche Artillerie-Reſerve und 
die Haupt⸗Trains der Nord-Armee, in deren Nähe Benedeck per- 
ſönlich mit dem 1. und 8. Korps ſich befand; die beabſichtigte 
Beſetzung von Prerau und die Zerſtörung der Eiſenbahn war da— 
her unmöglich gemacht. Das 2. Landwehr-Huſaren-Regiment griff 
bei dieſer Gelegenheit eine ſtarke feindliche Wagenkolonne an, 
machte von der Bedeckungs-Infanterie 250 Mann zu Gefangenen 
und hatte ſich bereits einer großen Anzahl Wagen bemächtigt, als 
von allen Seiten hervorbrechende öſterreichiſche Kavallerie die 
Preußen zum Rückzuge zwang. Die 3 Huſaren-Eskadrons machten 
darauf mit ihren erſchöpften Pferden noch einen heldenmüthigen 
Angriff auf die ſechsfach ſtärkeren ungariſchen Haller-Huſaren. 
Doch zuletzt rings von anderen feindlichen Reiterabtheilungen be- 
droht, mußten ſie auf ihre Rettung denken. Sie hatten 3 Offi⸗ 
ziere und 50 Mann verloren, dagegen 250 Gefangene gemacht. 
Am Tage von Tobitſchau und Prerau hatten die Oeſterrei— 
cher 1200 Mann, darunter 1000 Gefangene und 20 Geſchütze 
verloren, der preußiſche Verluſt betrug nur 170 Mann. Der 
weitere Rückzug Benedecks konnte nicht gehindert werden. In 


forcirten Märſchen gelangten die Oeſterreicher, nachdem ſie am 


18. Juni auf beſchwerlichen Wegen die kleinen Karpathen über 


Be 
den Jawornikpaß überſchritten hatten, durch das Waagthal über 
Tyrnau völlig erſchöpft nach Preßburg. 


In Olmütz waren noch etwa 20,000 Oeſterreicher zurück— 
geblieben. Die Beobachtung derſelben übernahm General v. Kno⸗ 
belsdorf mit ſeinen aus Schleſien über Troppau nach Mähren 
geführten Truppen. Die ganze Armee des Kronprinzen zog nun 
nach dem Süden. Am 13. Juli war das königliche Hauptquartier 
nach Brünn verlegt worden, am 16. Juli hatte die Avantgarde 
des Prinzen Friedrich Karl Lundenburg beſetzt und ſomit die Ei— 
ſenbahnverbindung zwiſchen Wien und Olmütz unterbrochen. Am 
18. Juli verlegte der König von Preußen ſein Hauptquartier nach 
Nikolsburg, an der Grenze von Mähren und Nieder-Oeſterreich, 
10 Meilen von Wien. Am 19. Juli war die Stellung der preu— 
ßiſchen Armee folgende: Die Elbarmee, die über Iglau und 
Znaim marſchirt war, ſtand auf dem rechten Flügel mit ihren 
Vorpoſten bei Stockerau, 3 Meilen von Wien, im Centrum die 
erſte Armee bis Genſerndorf, 4 Meilen von Wien, und auf dem 
linken Flügel (4 Armeekorps) auf der Straße von Göding nach 
Preßburg bis Stampfen gegen die kleinen Karpathen vorgeſchoben. 
Die zweite Armee war der erſten von Olmütz gefolgt und diente 
dieſer als Reſerve. Ganz Böhmen und Mähren und der nord— 
öſtlichſte Theil von Nieder— Oeſterreich war ſomit von den Preußen 
occupirt. 

s Inzwiſchen wurde von Frankreich fortwährend wegen einer 
Waffenruhe unterhandelt. Napoleon wollte um jeden Preis das wei— 
tere ſiegreiche Vordringen Preußens hemmen. Für Preußen dagegen 
war es durch die Klugheit geboten, ſich nicht einen mächtigen Feind 
am Rhein zu erwecken, während ſeine Armeen vor Wien ftanden. 
Auf die eine Forderung war es unmöglich zu verzichten, auf die 
nämlich, daß Oeſterreich aus Deutſchland ausſchiede, doch der Plan, 
das ganze außeröſterreichiſche Deutſchland zu einem Bundesſtaat 
unter Preußens Aegide zu einigen, war unausführbar. Für den 
Augenblick mußte aus Rückſicht auf Napoleon und die franzöſiſche 
Nation am Main Halt gemacht werden. Am 20. Juli wurde 
eine Waffenruhe vereinbart, die am 22. Juli Mittags 12 Uhr 
beginnen ſollte. 
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Da entbrannte noch am Vormittage des 22. Juli ein hitzi⸗ 
ges Gefecht, welches mit einem neuen ſchönen Waffenerfolge der 
Preußen geendet haben würde, wenn der Eintritt der Waffenruhe 
es nicht ſehr zur Unzeit unterbrochen hätte. General Franſecky 
erhielt nämlich vom Prinzen Friedrich Karl den Befehl, am Mor- 
gen des 22. mit dem 4. Armeekorps eine ſcharfe Rekognoscirung 
gegen Preßburg auszuführen. Franſecky traf bei Blumen au 
auf den Feind und griff denſelben (Brigade Thom und Brigade 
Mondl), der auf einer Höhe in ſehr günſtiger Stellung ſich be- 
fand, mit 3 Brigaden an, während er die 4. Brigade (G. v. Boſe) 
über die Karpathen in die Ebene von Preßburg hinabſteigen ließ, 
um dem Feinde die einzige Straße, die nach Preßburg führte, zu 
verlegen, und ihn im Rücken anzugreifen. Die Preußen führten 
anfangs den Kampf nur mit Artillerie, um den Feind feſtzuhalten. 
Boſe hatte nach ermüdendem Marſche die Preßburger Ebene er— 
reicht, in der Nähe der Stadt die ſchwarzgelbe Brigade (Henriquez) 
zurückgeworfen und den Ausgang des Defilees beſetzt. Schon ging 
Franſecky zum Infanterie-Angriff über, der Feind verlor an Terz 
rain, wurde zurückgedrängt und würde, — wenn der Kampf länger 
gedauert hätte, der Brigade Boſe zugetrieben worden ſein, als 
ein öſterreichiſcher Parlamentär das Eintreten der Waffenruhe 
verkündigte. Das Gefecht mußte abgebrochen werden, das ſonſt 
mit der Gefangennahme oder Vernichtung der öſterreichiſchen Bri— 
gaden ſicher geendet hätte. Die nach Preßburg zurückkehrenden 
öſterreichiſchen Truppen mußten dicht vor der Front der Boſeſchen 
Truppen vorbeidefiliren, was den Preußen zu nicht geringe Er⸗ 
heiterung gereichte. 

Am 26. Juli wurden die Friedenspräliminarien in Nikols⸗ 
burg unterzeichnet und ein Waffenſtillſtand auf vier Wochen ab— 
geſchloſſen, der, da Italiens Zuſtimmung noch nicht eingetroffen 
war, erſt am 2. Auguſt beginnen ſollte. Bis dahin wurde die 
Waffenruhe verlängert. Die Preußen zogen ſich laut des Ver— 
trags bis zur mähriſchen Grenze zurück und räumten Nieder-Oe⸗ 
ſterreich. Am 29. Juli verließ König Wilhelm Nikolsburg und 
kehrte, nachdem er eine große Revüe auf dem Marchfelde abgehal- 
ten hatte, über Prag und Reichenberg nach Berlin zurück. — 
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Während der gewaltigen Kämpfe in Böhmen hatten die in 
Oberſchleſien gebildeten beiden Landvertheidigungskorps unter den 
Befehlen des Generals v. Knobelsdorff und des Generals Stol— 
berg, ihre Aufgabe, die Vertheidigung der Landesgrenzen gegen 
das bei Krakau gebliebene öſterreichiſche Korps von 6000 Mann 
unter General Trentinaglia, glänzend gelöſt und gezeigt, daß der 
preußiſche Soldat eben ſo brauchbar für den kleinen Krieg iſt als 
für den großen. 


Die Kämpfe der Mainarmee. 


Der Oberbefehlshaber der Mainarmee war der General der 
Infanterie Vogel v. Falckenſtein; Chef des Generalſtabs: Oberſt 
v. Kraatz⸗Koſchlau. A. 13. Diviſion: G.⸗L. v. Göben; 25. Brigade: 
G.⸗M. v. Kummer (13., 53. Inf.⸗Reg.); 26. Brigade: G.⸗M. 
v. Wrangel (15., 55. Inf.⸗Reg.); Weſtphäl. Küraſſier⸗Reg. No. 4. 
1. Weſtphäl. Huſaren⸗Reg. No. 8. B. Kombinirte Diviſion: G.⸗M. 
v. Beyer (19., 20., 30., 32., 34., 39., 70. Inf.⸗Reg.); 2. Rheiniſches 
Huſaren⸗Reg. No. 9. Das 30. und 70. Reg. wurden ſpäter zur 
Beſatzung in Kurheſſen verwendet. C. Kombinirte Diviſion (früher 
in Holſtein): G.⸗L. v. Manteuffel; 1. kombinirte Brigade: G.⸗M. 
v. Freyhold (25., 36. Inf.⸗Reg.); 2. kombinirte Brigade (11., 
59. Inf.⸗Reg.); Kavallerie-Brigade G. M. v. Flies: Rheiniſches 
Dragoner-Reg. No. 5., Magdeburgiſches Dragoner-Reg. No. 6. 
Die Mainarmee hatte 16. Batterien. Derſelben waren außer den 
obigen Truppen noch zugetheilt: 2 Bataillone Koburg-Gotha und 
1 Bataillon Lippe. Im Ganzen 53,400 Mann mit 96 Geſchützen. 
Später kamen zu dieſen Truppen noch die Oldenburg-Hanſeatiſche 
Brigade (3 Bat., 3 Eskadrons, 2 Batterien Oldenburger, 2 Bat. 
Hamburg, 1 Bat. Lübeck, 1 Bat. Bremen), 1 Bat. Waldeck und 
1 Bat. Schwarzburg-Sondershauſen; ferner an preußiſchen Trup— 
pen: 5 vierte Bataillone, das neu errichtete 9. Jäger-Bataillon, 
3 neuformirte Reſerve-Landwehr-Kavallerie-Regimenter, im Ganzen 
15 Bat., 12 Esk., 12 Geſchütze, ungefähr 12,000 bis 13,000 M. 
Die Mainarmee gekangte dadurch im Verlauf des Feldzuges auf 
eine Geſammtſtärke von 65,000 bis 66,000 Mann. 
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Den Preußen gegenüber ſtand die baieriſche Armee, etwa 


50,000 Mann in Fulda unter dem Befehl des greiſen Prinzen 
Karl von Baiern, dann das 8. deutſche Bundeskorps, das ſich bei 
Frankfurt a. M. unter dem Befehl des Prinzen Alexander von 
Heſſen formirt hatte, beſtehend aus: 14,000 Würtembergern, 
12,000 Badenſern (Prinz Wilhelm von Baden), 10,000 Heſſen⸗ 
Darmſtädtern, 5000 Naſſauern, 9000 Kurheſſen und 12,000 Oe⸗ 
ſterreichern (F.⸗M.⸗L. Graf Neipperg), im Ganzen 62,000 Mann. 
Das Oberkommando über die geſammte ſüddeutſche Armee führte 
Prinz Karl von Baiern. Seine Armee war der des Generals 
v. Falckenſtein an Infanterie doppelt, an Kavallerie und . 
dreifach überlegen. 

Am 1. Juli concentrirte General Falckenſtein ſeine aus 
3 Diviſionen (Göben, Beyer, Manteuffel) beſtehende, nunmehrige 
Mainarmee bei Eiſenach und rückte am 2. Juli auf der großen 
Straße von Eiſenach über Fulda nach Frankfurt bis Markſuhl 
(1Y, Meilen ſüdweſtlich von Eiſenach) vor. Das 8. Bundeskorps 
unter dem Prinzen Alexander von Heſſen-Darmſtadt hatte zu die⸗ 


ſer Zeit nach langem Zögern eine Stellung nördlich von Frank- 


furt in der Wetterau genommen, die, Alles decken, Alles bedrohen 
wollend, ſehr ausgedehnt war. Das Hauptquartier war in Fried⸗ 
berg; vom rechten Flügel war bis Schlitz und Lauterbach jenſeits 
des Vogelgebirges, aus dem Centrum nach Gießen und Wetzlar 
vorpouſſirt, Alles die Front nach Norden; der linke Flügel war 

zurückgebogen und ſtützte ſich auf Mainz; an der Nahe war zum 
Schutze Heſſen-Darmſtadts detachirt und hier ſowie im Naſſau⸗ 
ſchen entwickelte ſich ein kleiner Krieg gegen rheiniſche Landwehr⸗ 
Bataillone. Die baierſche Armee, 4 Diviſionen ſtark, war unter 
dem Prinzen Karl von Baiern über Koburg und Meiningen vor⸗ 
gerückt, in der Abſicht, den Thüringer Wald zu umgehen und ſich 
vorwärts über Hünfeld mit dem 8. Bundeskorps zu vereinigen. 
Gleichzeitig ſollte eine rechte Flügelkolonne über Schleuſingen und 
Suhl den Thüringerwald überſchreiten (ſie gelangte nur bis Zelle, 
da der Paß bei Oberhauſen von den Preußen beſetzt war) und 
links eine Kavalleriekolonne über Fulda die Verbindung mit dem 
8. Bundeskorps aufſuchen. Am 3. Juli war im Centrum eine 
Diviſion rechts bis Roßdorf, eine andere links bis Neidhardhauſen 
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vorgegangen und das Gros (2. Divifion) bis Kaltennordheim ge⸗ 


folgt. General v. Falckenſtein, bevor er weiter gegen Frankfurt 
vorgehen konnte, mußte ſich zunächſt die linke Flanke frei machen, 
und wandte ſich daher zuerſt gegen die Baiern. Da am 3. Juli 
die zur Deckung des linken Flügels über Lengsfeld gegen Derm— 
bach vorgeſchickte Brigade Kummer der Diviſion Göben bei letzte— 
rem Ort auf ein baierſches Bataillon traf, welches ſich nach 
kurzem Gefecht auf ſeine Diviſion zurückzog, befahl General 
v. Falckenſtein, daß am folgenden Tage die ganze Diviſion Göben 
durch einen kurzen, kräftigen Vorſtoß den Feind zurückwerfen, ſich 
aber in keine Verfolgung einlaſſen ſolle. Dies führte zu den Ge— 
fechten bei Dermbach und Wieſenthal am 4. Juli. 
General Göben wollte den Hauptſtoß mit der auf 10 Bataillone 
verſtärkten Brigade Kummer von Dermbach aus vollführen, wäh— 


rend die links von Wieſenthal vorgehende Brigade Wrangel (5 Ba- 


taillone) den Feind nur eine kurze Strecke zurückdrängen ſollte. 
Jede dieſer Brigaden hatte gegen eine ganze baierſche Diviſion 
zu kämpfen, warf aber den vor ihr ſtehenden Feind aus mehreren 
Stellungen, rechts bei Neidhardshauſen und Zelle, links bei Wie- 
ſenthal und Nebelberge, zurück und ſchlug auch einen gegen Abend 
verſuchten Angriff der Baiern ab. General Göben gebot ſeinen 
kampfbegierigen Truppen Abends Halt und zog beide Brigaden nach 
Dermbach zurück, um ſie nicht in einen zu ungleichen Kampf zu 
verwickeln. | 
General Falckenſtein ließ die Main⸗Armee auch am 5. Juli, 
die Diviſion Göben als Avantgarde bei Dermbach, die Diviſionen 
Manteuffel bei Lengsfeld, Beyer bei Geiſa in Reſerve ſtehen, um 
abzuwarten, ob die Baiern weiter und ſtärker vorzudringen verſu— 
chen würden. Dieſe hatten aber die Abſicht, in dieſer Richtung 
vorzugehen, als unausführbar aufgegeben, und ſich mit allen Di— 
viſionen ſüdwärts abgezogen, um die Verbindung mit dem 8. Korps 
5 Meilen weiter ſüdlich über Neuſtadt aufzuſuchen. Auch die 


baierſchen Kavallerie-Detachements, welche über Fulda gegen Hün⸗ 


feld am 4. Juli vorgegangen, hier aber durch einige Kanonen— 
ſchüſſe aufgehalten waren, wurden zurückgezogen. Das 8. deutſche 
Bundeskorps hatte ſich während dieſer Tage ganz paſſiv verhalten. 
Erſt in der Nacht zum 6. Juli machte Prinz Alexander von 
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Heſſen mit der beſſiſchen Diviſion eine Rekognoscirung bis 
1½ Meilen weſtlich von Fulda und concentrirte ſeine Armee, als 
er die Nachricht von dem Zurückgehen der Baiern erhielt, näher 
nach Frankfurt zu, als wolle er vorſichtig einen Kontakt mit den 
Preußen vermeiden. So konnte General Falckenſtein ſeinen Vor⸗ 
marſch auf der großen Frankfurter Straße ungehindert weiter fort- 
ſetzen. Am 6. Juli rückte ſeine nunmehrige Avantgarden-Diviſion 
Beyer nach Fulda, ſeine andern beiden Diviſionen bis Hünfeld 
und wurde der Marſch auch die nächſten Tage vorſichtig fortge— 
ſetzt. Die Nachricht, daß die Baiern jenſeits des Rhöngebirgs die 
fränkiſche Saale beſetzt hätten, mithin ſeine linke Flanke aufs 
Neue bedrohten, veranlaßte ihn, am 9. Juli wieder links auszu⸗ 
biegen, um den Baiern eine neue, noch ernſtere Lektion zu ertheilen. 

Bei Brückenau überſchritt die Mainarmee am 9. Juli die 
baierſche Grenze, überſtieg in einem beſchwerlichen Marſche das 
Rhöngebirge und rückte am 10. Juli mit der Diviſion Beyer ge— 
gen Hammelburg, mit der Diviſion Göben, gefolgt von der Di— 
viſion Manteuffel, gegen Kiſſingen vor. Die Baiern hatten die 
fränkiſche Saale von Hammelburg bis Waldaſchach, einer Strecke 
von faſt 3 Meilen, ſtark beſetzt. Namentlich war die Stellung 
bei Kiſſingen für die Baiern eine überaus günſtige, da die Saale 
hier nur auf einer einzigen ſteinernen Brücke zu überſchreiten war. 
Nichtsdeſtoweniger nahm die Diviſion Göben, unterſtützt durch 
einzelne Truppentheile der Diviſion Manteuffel, das überaus 
ſchwierige Defilee, erſtürmte Kiſſingen und ſchlug Abends, trotz 
der Erſchöpfung der Truppen, einen plötzlichen Anfall der Baiern 
mit 9 friſchen Bataillonen bei Winkels und Nüdlingen auf dem 
linken Saalufer ſtandhaft zurück. Da gleichzeitig auch die Divi— 
ſion Beyer nach Aſtündigem Kampfe Hammelburg erſtürmt hatte, 
und die Baiern auf dem rechten Flügel bei Waldaſchach und Hau⸗ 
ſen von der Divifion Manteuffel zurückgedrängt worden waren, 
gaben ſie ihre Operation gänzlich auf und zogen ſich nach Schwein— 
furt zurück. General Falckenſtein hütete ſich jedoch, größerer Zwecke 
wegen, ihnen zu folgen; es galt jetzt, ſich ſchnell gegen das 
8. Bundeskorps zu wenden und auch dieſes zurückzuwerfen. Am 
11. Juli zog er ſeine Diviſionen auf das rechte Saalufer zurück 
und marſchirte, allen ſeinen Feinden unerwartet, auf 9 am 
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12. Juli in ſüdweſtlicher Richtung nach Gmünden. Von hier di- 
rigirte er am 13. Juli die Diviſion Göben, gefolgt von der Di— 
viſion Manteuffel, weſtlich in der Richtung auf Aſchaffenburg über 
den Speſſart, umging damit die ſtarken Defileen bei Gellnhauſen 
auf der großen Straße nach Frankfurt und bedrohte das 8. Bun— 
deskorps von einer Seite, von der es den Feind ſicher nicht er— 
wartet hatte; die Diviſion Beyer war ſchon- am 11. von Hammel— 
burg weſtlich über Orb nach Gellnhauſen detachirt. Prinz Alexan— 
der von Heſſen hatte, ohne etwas Entſcheidendes bisher zu thun, 
ſeine Truppen nur immer näher an Frankfurt herangezogen und 
die Abſicht gehabt, durch Anlage von Verſchanzungen den Sitz des 
Rumpfbundestages zu ſchützen, was aber auf den Wunſch Frank— 
furts, offene Stadt bleiben zu wollen, unterblieb. Die Nachricht 
von dem plötzlichen Anmarſch der Preußen über den Speſſart 
ſchreckte ihn zu verdoppelter Thätigkeit nunmehr auf. In größter 
Eile wurden aus Frankfurt mittelſt der Eiſenbahn Truppen nach 
Aſchaffenburg abgeſandt. F.⸗M.⸗L. Gr. Neipperg mit einer öſter— 
reichiſchen und einer heſſiſchen Diviſion wurde mit der Vertheidi— 
gung dieſes wichtigen Main-Ueberganges beauftragt. Doch ſind 
auch würtembergiſche und ſelbſt badiſche Truppen hier engagirt 
geweſen, ohne daß es ſich bis jetzt hat überſehen laſſen, in welcher 
Stärke. Am 13. Juli wurde die Avantgarde der Mainarmee 
(Brigade Wrangel) beim Debouchiren aus den Speſſart-Defileen 
bei Laufach von 8—9 heſſiſchen Bataillonen angegriffen, ſchlug 
dieſelben aber zurück und wies auch Abends einen erneuten feind 
lichen Angriff in einer Defenfivftellung, in der ſich das Zündnadel— 
gewehr trefflich bewährte, blutig zurück. Am 14. Juli kam es 
zum entſcheidenden Gefecht bei Aſchaffenburg, in welchem 
der Diviſion Göben abermals die Ehre des Kampfes und des 
Sieges zu Theil wurde. Der Feind war bis gegen Goldbach 
(% Meile öſtlich von Aſchaffenburg) der Diviſion Göben ent— 
gegengerückt, wurde aber unerachtet ſeiner Ueberlegenheit und der 
guten Wirkung ſeiner Artillerie zurückgeworfen und mußte, nach— 
dem Aſchaffenburg von den Preußen erſtürmt und ſich nunmehr 
Alles nach der einzigen Mainbrücke hindrängte, ſeinen Fehler, ſich 
vor dem Defilee geſchlagen zu haben, mit 2000 Gefangenen 
bezahlen. 
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Nach dem Gefechte von Kiſſingen hatten die letzten vom 


Korps Manteuffel über den Feind eingeſchickten Meldungen er⸗ 
geben, daß die baierſche Armee das rechte Mainufer geräumt 
hatte und über Schweinfurt auf Würzburg abgezogen war. Das 
8. Bundeskorps hatte nach dem glänzenden Siege der Diviſion 


Göben bei Aſchaffenburg mit dem dort im Gefecht geweſenen 


Theile feiner Truppen — Heſſen-Darmſtädtiſche Diviſion, Oe⸗ 
ſterreicher unter Neipperg, kurheſſiſche Kavallerie — den Rückzug 
nach Dieburg angetreten, während der Reſt — Würtemberger, 
Badenſer und Naſſauer — anſtatt Frankfurt zu ſchützen, ohne 
Kampf das rechte e räumte und in der Richtung auf 
Darmſtadt abzog. 

Die Mainarmee beſetzte am 16. Juli, um das rechte Main⸗ 
ufer ganz in ihre Gewalt zu bringen, mit der Diviſion Göben 
Frankfurt, mit der Diviſion Beyer Hanau und mit dem Korps 
Manteuffel Aſchaffenburg und blieb dort, da den Truppen die 
nothwendigſte Ruhe gegönnt werden mußte, auch Nachſchub und 
Verſtärkungen abzuwarten waren, einige Tage ſtehen. 

Die Divifion v. Göben hielt von 8 ½ bis 9½ Uhr ihren 
Einmarſch in Frankfurt. In Erwartung der Dinge hatte ſich im 
Laufe des Nachmittags eine große Menſchenmaſſe in den Straßen 
und ſelbſt vor dem Allerheiligen-Thore auf der Hanauer Chauſſee 
angeſammelt. Um etwa 5 Uhr kamen die erſten Preußen mittelſt 
eines von Aſchaffenburg abgegangenen Bahnzuges in der Nähe 
des Niederhofes an, ſtiegen dort aus, nahmen Stellung auf der 
vorgenannten Chauſſee und ſchickten einzelne kleine Trupps vor⸗ 
wärts. Die vom General v. Treskow geführte Avantgarde be⸗ 
ſtand aus dem weſtphäliſchen Küraſſier⸗Regiment No. 4 und einer 
Eskadron Huſaren. Um 7 Uhr ritt eine, von einem Offizier ge- 
führte, 10 Mann ſtarke Huſaren-Patrouille, die Piſtolen in der 
rechten Hand, im Trabe durch das Allerheiligen-Thor, bog aber 
gleich rechts ab. Eine Viertelſtunde nachher folgte als Tete der 
Avantgarde die 3. Eskadron des bezeichneten Küraſſier-Regiments 
mit den übrigen, zur Vorhut gehörenden Huſaren. Das Verhal— 
ten der Menge war durchaus ruhig. Aus einem herrſchaftlichen 
Hauſe wurde mik geſchwenkten Hüten und Tüchern gegrüßt. Die 
Eskadron ritt die Zeil hinab, dort wieder hier und da mit wehen⸗ 


\ 
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den Tüchern begrüßt. Die Diviſion rückte alsdann, den Kom⸗ 
mandirenden, General Vogel v. Falckenſtein, und die Generale 
v. Göben, Wrangel und Treskow nebft ihren Stäben an der 
Spitze, in folgender Ordnung in die Stadt: Zuerſt das Küraſ⸗ 
fier- Regiment No. 4 — die Trompeter ließen die Melodie von: 
„Ich bin ein Preuße“ erſchallen —, hinter den Küraſſieren die 
Huſaren, dann eine Batterie reitender Artillerie, hierauf (ebenfalls 
mit klingendem Spiele) die weſtphäliſchen Infanterie⸗Regimenter 
No. 15 und 55, eine Batterie Fuß-Artillerie und ſchließlich der 
Wagenpark. Die Truppen waren ſtaubbedeckt, ihre Haltung kräf⸗ 
tig, die Stimmung wohlgemuth, denn bald hier, bald dort wurde 
ein fröhliches Lied angeſtimmt, unter Anderem auch „Die Wacht 
am Rhein“. Die 55er fangen ein Lied mit dem Refrain: „Eins, 
zwei, drei, Wir Fünfundfünfziger Musketiere ſchießen mit Blei.“ 
So bewegte ſich, faſt eine Stunde dauernd, der Zug der wackeren 
Kriegerſchaar durch die Straßen und namentlich auch die ſchöne 
Zeil hinab, inmitten einer unzähligen Menge, die unverkennbar 
große Theilnahme verrieth und, von dem bedeutſamen Vorgange 
vielleicht wider Willen hingeriſſen, zu verſchiedenen Malen in ein 
ſtürmiſches „Hurrah!“ ausbrach. Um 9½ Uhr war der Ein⸗ 
marſch beendet. 

Die Nachrichten des dem Feinde am nächſten ſtehenden 
Korps Manteuffel ergaben, daß die Baiern die Straßen Würz— 
burg⸗Aſchaffenburg bis zum Main-Uebergang Heidenfeld, dieſen 
incl., nicht beſetzt hatten, und daß die Bundestruppen durch den 
Odenwald über Höchſt und Miltenberg in ſüdlicher Richtung im 
Abzuge waren und blieben. 

Anderweitig eingehende Nachrichten beſagten, daß die baier— 
ſche Armee bei Würzburg concentrirt ſtehe. Ferner gewann es 
den Anſchein, als ob der kleinere Theil des 8. Bundeskorps 
ſich in die Defileen des Odenwaldes vertieft hätte, um ſie, und 
ſpäter die Neckarlinie, zu behaupten, während der größere Theil 
deſſelben ſich in der Richtung auf Biſchofsheim hinter den Tau— 
berfluß gezogen hätte, um allein oder in Verbindung mit der 
baierſchen Armee hinter dem genannten Abſchnitt oder bei Würz— 
burg dem weiteren preußiſchen Vordringen entgegenzutreten. Die - 
Mainarmee, inzwiſchen verſtärkt durch die oldenburg-hanſeatiſche 
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Brigade und andere Truppentheile, nahm daher am 21. Juli die 
Operationen gegen die feindlichen Hauptkräfte auf dem linken 
Mainufer dergeſtalt wieder auf, daß ſie, um den Vortheil meh— 
rerer Straßen zu beſitzen, den ſüdlich abgezogenen Bundestruppen 
Beſorgniſſe zu erregen und die rechte Flanke aufzuklären, die Di⸗ 
viſion Göben über Darmſtadt auf König, die Diviſionen Flies 
und Beyer dagegen im Main-Thale über Obernburg und Wörth 
vorſchob, während auf dem rechten Mainufer ein ſtärkeres Deta— 
chement zur Recognoscirung nach Eſſelbach und Heidenfeld ent 
ſendet wurde. Frankfurt und Aſchaffenburg blieben ſtark beſetzt. 

Am 23. Juli war auf der ganzen Front der Armee ſtär— 
kere Fühlung mit dem Feinde — Truppen des 8. Bundeskorps — 
gewonnen worden, und die eingegangenen Meldungen beſtätigten, 
daß hinter dem Tauber -Abſchnitt ſtärkere feindliche Streitkräfte 
concentrirt waren, daß dagegen dieſſeits und vorwärts deſſelben 
nur Beobachtungspoſten des Feindes ſtanden, welche allerorts 
leicht und ſelbſt unter Sure lajaug von N genen zurückge⸗ 
drängt wurden. | 

Die Stimmung der Bevölkerung auf dem linken Mainufer 
zeigte ſich trotz aller Agitationen, welche man ſelbſt ſo weit ge— 
trieben hatte, daß man den Leuten Einſteckung der jungen Mann- 
ſchaft in preußiſche Regimenter vorredete, als eine ruhige und 
Preußen nicht feindliche. Die geforderten Leiſtungen wurden den 
Truppen bereitwillig gewährt. 

Beim weiteren Vormarſch bemächtigte die Mainarmee ſich 
am 24. Juli des Tauber⸗Abſchnittes. Die Diviſion Flies beſetzte 
Wertheim, die Diviſion Göben Biſchofsheim, während fie gleich- 
zeitig mit der oldenburgiſchen Brigade die von Truppen des 
8. Bundeskorps beſetzten Dörfer Hochhauſen und Werbach ero— 
berte. Biſchofsheim wurde Nachmittags von ſehr überlegenen 
würtembergiſchen Truppen angegriffen, indeſſen von acht Kom⸗ 
pagnien des Infanterie-Regiments No. 55, zwei Kompagnien des 
Infanterie-Regiments No. 15 und einer gezogenen Batterie gegen 
fünfmalige Angriffe ſiegreich behauptet. Der Feind erlitt ſehr 

große Verluſte. 
| Am 25. Juli traf die Diviſion Beyer Nachmittags bei 
Helmſtedt auf die baierſchen Truppen und warf fie im fünfftündi- 
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gen Kampfe nach Uettingen zurück. Zugleich griff die Diviſion 
Göben bei Gerchsheim die Bundestruppen an und trieb ſie gegen 
Würzburg. Die Diviſion Flies griff auf ihrem Vormarſch von 
Wertheim am 26. früh die bei Uettingen ſtehenden Baiern an 
und warf ſie ebenfalls mit der Diviſion Beyer, die ſehr rechtzeitig 
von Helmſtedt her in das Gefecht eingriff, gegen Würzburg zurück. 
Am 27. Juli rückte die Mainarmee auf der ganzen Linie 
gegen letztere Stadt vor, durch welche der Feind auf das rechte 
Mainufer abgezogen war, und eröffnete ihr Feuer auf die feind— 
lichen Werke des Marienberges. Die hierauf wegen Uebergabe 
der Feſtung angeknüpften Verhandlungen wurden durch das Ein— 
treffen der offiziellen Nachricht von dem Abſchluſſe eines Waffen— 
ſtillſtandes zwiſchen Preußen und Baiern unterbrochen. Es trat 
ſeitdem eine faktiſche Waffenruhe mit 24ſtündiger Kündigung ein, 
die Truppen kantonnirten auf dem linken Mainufer von Mühlbach 
bis Wintershauſen und rückwärts bis Lohr, Wertheim und Bi— 
ſchofsheim. Das Hauptquartier war in Heidingsfeld. 


a Die Friedensſchlüſſe 


Der Friedensvertrag zu Prag zwiſchen Oeſterreich und Preu— 
ßen wurde am 23. Auguſt abgeſchloſſen. Er enthielt mit einigen 
Zuſätzen und Aenderungen die 14 Artikel der am 26. Juli ſtipu— 
lirten 14 Artikel der Nikolsburger Friedenspräliminarien und lau⸗ 
tet wie folgt: 

Im Namen der Allerheiligſten und MU 
Dreieinigfeit. | 

Se. Majeſtät der König von Preußen und Se. Maſeſtät 
der Kaiſer von Oeſterreich, beſeelt von dem Wunſche, Ihren 
Ländern die Wohlthaten des Friedens wiederzugeben, haben be— 
ſchloſſen, die zu Nikolsburg am 26. Juli 1866 unterzeichneten 
Präliminarien in einen definitiven Friedensvertrag umzugeſtalten. 

Zu dieſem Ende haben Ihre Majeſtäten zu Ihren Bevoll— 
mächtigten ernannt, und zwar: 

Se. Majeſtät der König von Preußen: 


Seen Kammerherrn, Wirklichen Geheimen Rath und Be⸗ 
vollmächtigten, Carl Freiherrn v. Werther, Großkreuz des kö— 
niglich preußiſchen Rothen Adler-Ordens mit Eichenlaub, und 
des kaiſerlich öſterreichiſchen Leopold-Ordens ꝛc., 5 

und Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich: 

Ihren Wirklichen Geheimen Rath und Kämmerer, außeror⸗ 
dentlichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſter, Adolph 
Maria Freiherrn v. Brenner⸗Felſach, Kommandeur des kaiſer⸗ 
lich öſterreichiſchen Leopold-Ordens und Ritter des königlich 
preußiſchen Rothen Adler-Ordens erſter Klaſſe ꝛc., 

welche in Prag zu einer Konferenz zuſammengetreten ſind, und 
nach Auswechſelung ihrer in guter und richtiger Form befundenen 
Vollmachten über nachſtehende Artikel ſich vereinigt haben. 

Art. I. Es ſoll in Zukunft und für beſtändig Friede und 
Freundſchaft zwiſchen Sr. Majeſtät dem Könige von Preußen und 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Oeſterreich, ſowie zwiſchen deren 
Erben und Nachkommen und den beiderſeitigen Staaten und Un⸗ 
terthanen herrſchen. 

Art. II. Behufs Ausführung des Artikels VI. der in Ni- 
kolsburg am 26. Juli d. J. abgeſchloſſenen Friedens -Prälimina⸗ 
rien, und nachdem Se. Majeſtät der Kaiſer der Franzoſen durch 
Seinen bei Sr. Maj. dem Könige von Preußen beglaubigten 
Botſchafter amtlich zu Nikolsburg am 29. Juli ejusdem, hat er⸗ 
klären laſſen: „Qu'en ce qui concerne le Gouvernement de 
IEmpereur, la Venetie est acquise à I'Italie pour lui ötre 
remise a la paix“ — tritt Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich dieſer Erklärung auch Seiner Seits bei und giebt Seine 
Zuſtimmung zu der Vereinigung des Lombardo - Benetianifchen 
Königreichs mit dem Königreich Italien, ohne andere läſtige Be- 
dingung, als die Liquidirung derjenigen Schulden, welche, als auf 
den abgetretenen Landestheilen haftend, werden auerkannt werden, 
in Uebereinſtimmung mit dem Vorgange des Traktats von Zürich. 

Art. III. Die Kriegsgefangenen werden beiderſeits ſofort 
freigegeben werden. 

Art. IV. Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich erkennt 
die Auflöſung des bisherigen deutſchen Bundes an und giebt Seine 
Zuſtimmung zu einer neuen Geſtaltung Deutſchlands ohne Bethei⸗ 
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ligung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Ebenſo verſpricht Se. 
Majeſtät, das engere Bundes-Verhältniß anzuerkennen, welches 
Se. Majeſtät der König von Preußen nördlich von der Linie des 
Mains begründen wird, und erklärt Sich damit einverſtanden, daß 


die ſüdlich von dieſer Linie gelegenen deutſchen Staaten in einen. 


Verein zuſammentreten, deſſen nationale Verbindung mit dem nord— 
deutſchen Bunde der näheren Verſtändigung zwiſchen beiden vorbehal— 


ten bleibt und der eine internationale unabhängige Exiſtenz haben wird. 


Art. V. Se. Majeſtät der Kaiſer von Defterreich über— 
trägt auf Se. Majeſtät den König von Preußen alle Seine im 
Wiener Frieden vom 30. October 1864 erworbenen Rechte auf 
die Herzogthümer Holſtein und Schleswig mit der Maßgabe, daß 
die Bevölkerungen der nördlichen Diſtricte von Schleswig, wenn ſie 
durch freie Abſtimmung den Wunſch zu erkennen geben, mit Däne- 
mark vereinigt zu werden, an Dänemark abgetreten werden ſollen. 

Art. VI. Auf den Wunſch Sr. Majeſtät des Kaiſers von 
Oeſterreich erklärt Se. Majeſtät der König von Preußen Sich 
bereit, bei den bevorſtehenden Veränderungen in Deutſchland den 


gegenwärtigen Territorialbeſtand des Königreichs Sachſen in ſei— 


nem bisherigen Umfange beſtehen zu laſſen, indem Er Sich da— 
gegen vorbehält, den Beitrag Sachſens zu den Kriegskoſten und 
die künftige Stellung des Königreichs Sachſen innerhalb des 
Norddeutſchen Bundes durch einen mit Sr. Majeſtät dem Könige 


von Sachſen abzuſchließenden beſonderen en näher 


zu regeln. 

Dagegen verſpricht Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich, 
die von Sr. Majeſtät dem Könige von Preußen in Norddeutſch— 
land herzuſtellenden neuen Einrichtungen, ee der Terri⸗ 
torial⸗Veränderungen, anzuerkennen. 

Art. VII. Behufs Auseinanderſetzung über das bisherige 
Bundes⸗Eigenthum wird binnen längſtens ſechs Wochen nach Ra— 
tifikation des gegenwärtigen Vertrages eine Kommiſſion zu Frank— 
furt a. M. zuſammentreten, bei welcher ſämmtliche Forderungen 
und Anſprüche an den Deutſchen Bund anzumelden und binnen 
ſechs Monaten zu liquidiren ſind. Preußen und Oeſterreich wer— 
den ſich in dieſer Kommiſſion vertreten laſſen und es ſteht allen 
übrigen bisherigen Bundesregierungen zu, ein Gleiches zu thun. 
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Art. VIII. Oeſterreich bleibt berechtigt, aus den Bundes⸗ 
feſtungen das kaiſerliche Eigenthum und von dem beweglichen 
Bundes-Eigenthum den matrikularmäßigen Antheil Oeſterreichs 
fortzuführen oder ſonſt darüber zu verfügen; daſſelbe gilt von dem 
geſammten beweglichen Vermögen des Bundes. 

Art. IX. Den etatsmäßigen Beamten, Dienern und Pen⸗ 
ſioniſten des Bundes werden die ihnen gebührenden, beziehungs— 
weiſe bereits bewilligten Penſionen pro rata der Matrikel zuge— 
ſichert; jedoch übernimmt die königlich preußiſche Regierung die 
bisher aus der Bundes-Matrikular-Kaſſe beſtrittenen Penſionen 
und Unterſtützungen für Offiziere der vormaligen ee e 
ſchen Armee und deren Hinterlaſſene. 

Art. X. Der Bezug der von der kaiſerlich-öſterreichiſchen 
Statthalterſchaft in Holſtein zugeſicherten Penſionen bleibt den 
Intereſſenten bewilligt. 

Die noch im Gewahrſam der kaiſerlich— öfterreichifchen Regie⸗ 
rung befindliche Summe von 449,500 Thalern däniſcher Neichs- 
münze in vierprozentigen däniſchen Staats-Obligationen, welche 
den holſteinſchen Finanzen angehört, wird denſelben unmittelbar 
nach der Ratifikation des gegenwärtigen Vertrages zurückerſtattet. 

Kein Angehöriger der Herzogthümer Holſtein und Schleswig, 
und kein Unterthan Ihrer Majeſtäten des Königs von Preußen 
und des Kaiſers von Oeſterreich wird wegen ſeines politiſchen 
Verhaltens während der letzten Ereigniſſe und des Krieges ver— 
folgt, beunruhigt, oder in ſeiner Perſon oder ſeinem Eigenthum 
beanſtandet werden. 

Art. XI. Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich verpflich- 
tet Sich, Behufs Deckung eines Theils der für Preußen aus dem 
Kriege erwachſenen Koſten, an Se. Majeſtät den König von Preu— 
ßen die Summe von Vierzig Millionen preußiſcher Thaler zu 
zahlen. Von dieſer Summe ſoll jedoch der Betrag der Kriegs- 
koſten, welche Se. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich, laut Ar⸗ 
tikel XII. des gedachten Wiener Friedens vom 30. Oktober 1863, 
noch an die Herzogthümer Schleswig und Holſtein zu fordern hat, 
mit Fünfzehn Millionen preußiſcher Thaler und als Aequivalent 
der freien Verpflegung, welche die preußiſche Armee bis zum Frie- 
densſchluſſe in den von ihr occupirten öſterreichiſchen Landestheilen 
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haben wird, mit Fünf Millionen preußiſcher Thaler in Abzug ges 
bracht werden, ſo daß nur Zwanzig Millionen preußiſcher Thaler 
baar zu zahlen bleiben. | 

Die Hälfte dieſer Summe wird gleichzeitig mit dem Aus— 
tauſche der Ratifikationen des gegenwärtigen Vertrages, die zweite 
fe drei Wochen ſpäter zu Oppeln baar berichtigt werden. 

Art. XII. Die Räumung der von den königlich preußiſchen 
Truppen beſetzten öſterreichiſchen Territorien wird innerhalb drei 
Wochen nach dem Austauſche der Ratifikationen des Friedens-Ver⸗ 
trages vollzogen ſein. Von dem Tage des Ratifikationstauſches 
an werden die preußiſchen General-Gouvernements ihre Funktionen 
auf den rein militairiſchen Wirkungskreis beſchränken. Die beſon— 
deren Beſtimmungen, nach welchen dieſe Räumung ſtattzufinden 
hat, ſind in einem abgeſonderten Protokolle feſtgeſtellt, welches 
eine Beilage des gegenwärtigen Vertrages bildet. 

Art. XIII. Alle zwiſchen den hohen vertragſchließenden Theilen 
vor dem Kriege abgeſchloſſenen Verträge und Uebereinkünfte wer— 
den, inſofern dieſelben nicht ihrer Natur nach durch die Auflöſung 
des deutſchen Bundes⸗Verhältniſſes ihre Wirkung verlieren müſſen, 
hiermit neuerdings in Kraft geſetzt. Insbeſondere wird die allge— 
meine Kartell-Konvention zwiſchen den deutſchen Bundesſtaaten vom 
10. Februar 1831 ſammt den dazu gehörigen Nachtragsbeſtim— 
mungen ihre Gültigkeit zwiſchen Preußen und Oeſterreich behalten. 

Jedoch erklärt die kaiſerlich öſterreichiſche Regierung, daß 
der am 24. Januar 1857 abgeſchloſſene Münzvertrag durch die 
Auflöſung des deutſchen Bundes-Verhältniſſes ſeinen weſentlichſten 
Werth für Oeſterreich verliere, und die königlich preußiſche Re— 
gierung erklärt ſich bereit, in Verhandlungen wegen Aufhebung 
dieſes Vertrages mit Oeſterreich und den übrigen Theilnehmern 
an demſelben einzutreten. Desgleichen behalten die hohen Kon— 
trahenten ſich vor, über eine Reviſion des Handels- und Zollver— 
trages vom 11. April 1865, im Sinne einer größeren Erleichte— 
rung des gegenſeitigen Verkehrs, ſobald als möglich in Verhandlung 
zu treten. Einſtweilen ſoll der gedachte Vertrag mit der Maßgabe 
wieder in Kraft treten, daß jedem der hohen Kontrahenten vorbe— 
halten bleibt, denſelben nach einer Ankündigung von ſechs Mona— 
ten außer Wirkſamkeit treten zu laſſen. 

Der deutſche Krieg von 1866. 18 
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Art. XIV. Die Ratifikationen des Vertrages ſollen zu Prag 
binnen einer Friſt von acht Tagen, oder, wenn möglich, früher 
ausgewechſelt werden. 

Urkund deſſen haben die betreffenden Bevollmächtigten gegen- 
wärtigen Vertrag unterzeichnet und mit dem Inſiegel ihrer Wap⸗ 
pen verſehen. 

So geſchehen in Prag am 23. Tage des Monats Auguſt 
im Jahre des Heils Achtzehnhundertſechzigundſechs. 

n) gez Werther. (L. F.) gez. Brenner, 


„ 
betreffend die Auslieferung der Kriegsgefangenen und die Räumung 
des kaiſerlich königlich öſterreichiſchen Territoriums durch die kö⸗ 
niglich preußiſchen Truppen. 


Zur Ausführung der Artikel 3 und 12 des am heutigen 
Tage geſchloſſenen Friedensvertrages ſind die hohen Kontrahenten 
über folgende Beſtimmungen übereingekommen. 

1. Am dritten Tage nach der Ratifikation des Vertrages 
werden in öſterreichiſch Oderberg (Bahnhof) ſämmtliche königlich 
preußiſche Kriegsgefangene, und von demſelben Tage ab ebenda 
die kaiſerlich königlich öſterreichiſchen Kriegsgefangenen in Echelons 
von ungefähr 1000 Mann ausgeliefert, die ſich in den nächſten 
Tagen (nicht mehr als ſechs Echelons innerhalb 24 Stunden) folgen. 

2. Die in den böhmiſchen Feſtungen und in Olmütz vor— 
handenen königlich preußiſchen Kriegsgefangenen werden, ſobald die 
Nachricht von der Ratifikation dieſes Vertrages in dieſen Feſtungen 
einlangt, an den der Feſtung nächſten königlich preußiſchen Trup⸗ 
pentheil übergeben werden. 

3. Von beiden Armeen werden in öſterreichiſch Oderberg 
Kommiſſarien ſtationirt, welche die Auslieferung, ſoweit ſie in 
Oderberg ftattfindet, beſorgen und den Eiſenbahn-Transport von 
Oderberg nach Süden gemeinſam feſtſtellen. Kaiſerlich königlich 
öſterreichiſcher Seits wird in öſterreichiſch Oderberg ein Truppen— 
Kommando von ungefähr 200 Mann zum Zweck der Uebernahme 
und Verpflegung ſtationirt werden. 

4.᷑. Nicht transportfähige, kranke Kriegsgefangene verbleiben 
in den beiderſeitigen Lazarethen unter der für die eigenen Truppen 
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reglementsmäßigen Behandlung und Verpflegung, bis ihre Auslie— 
ferung in Oderberg möglich wird. 

5. Die aus der Kranken-Verpflegung der zurückbleibenden 
Kriegsgefangenen vom dritten Tage nach der Ratifikation ab er— 
wachſenden Koſten werden beiderſeits nach den in beiden Armeen 
reglementsmäßigen Lazareth-Verpflegungs-Sätzen liquidirt und 
erſtattet. 

6. Zur Ausführung der binnen 3 Wochen nach der Ratifi— 
kation dieſes Vertrages zu bewirkenden Räumung des kaiſerlich kö— 
niglich öſterreichiſchen Territoriums wird königlich preußiſcherſeits 
der Landſtrich ſüdlich der Linie Napajedl-Brünn-Iglau-Tabor 
(ausſchließlich der genannten Orte) am 7. Tage, und am 15. Tage 
nach der Ratifikation alles Land geräumt ſein, welches ſüdlich der 
Eiſenbahnlinie Pilſen-Prag⸗-Littau und weiter einer geraden Linie 
von Littau bis zur Mündung der Oppa in die Oder liegt. Zur 
möglichen Beſchleunigung dieſer Räumung wird königlich preußi⸗ 
ſcherſeits bereits die Zeit zwiſchen Unterzeichnung und Ratifikation 
dieſes Vertrages zu vorbereitenden Maßregeln benutzt werden. 

7. Die kaiſerlich königlich öſterreichiſchen Truppen werden 
während der Räumungsfriſten bei der Wiederbeſetzung des Landes 
im Abſtande von drei Meilen von der Queue der königlich preu— 
ßiſchen Kolonnen ſich halten. Die Zeiten des Nachrückens auf 
jeder Marſch-Linie bleiben hiernach der Verſtändigung der beider— 
ſeitigen Befehlshaber überlaſſen. 

8. Die Benutzung der über Pilſen nach dem Königreich 
Baiern führenden Bahnlinie wird kaiſerlich königlich öſterreichi— 
ſcherſeits für die königlich preußiſchen Militair-Transporte Behufs 
Räumung Böhmens zugeſtanden. 

9. Der königlich preußiſchen Armee verbleibt während der 
Räumungsfriſten die uneingeſchränkte Verfügung über die in ihren 
Beſetzungs-Rayons liegenden Eiſenbahn-Linien zum Rücktransport 
von Truppen und Kriegsmaterial, unter Anwendung des am 
17. Auguſt dieſes Jahres endgültig feſtgeſtellten Uebereinkommens, 
d. d. Brünn vom 1. Auguſt c. Als Grundſatz wird feſtgehalten, 
daß auch während der Räumung auf allen Eiſenbahnlinien täglich 
ein Zug in jeder Richtung für den öffentlichen Verkehr beſtehen 
bleibt; nur unvorhergeſehene Störungen der Militair-Transporte 
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könnten für den betreffenden Tag eine Außerkraftſetzung dieſes 
Grundſatzes rechtfertigen. 

10. Von dem auf die Ratifikation folgenden Tage ab über- 
nimmt die königlich preußiſche Regierung alle Koſten der Verpfle— 
gung für die königlich preußiſchen Truppen, welche dagegen in den 
von ihnen beſetzten Territorien freies Quartier ohne Verpflegung 
erhalten. 

Den für die königlich preußiſchen Truppen erforderlichen 
Vorſpann ſind die Ortsbehörden verpflichtet zu geſtellen, wofür 
von den Truppen baare Vergütigung nach dem kaiſerlich königlich 
öſterreichiſchen, jetzt gültigen Vorſpanns-Normale ſofort zu erfolgen 
hat. Dieſes Normale iſt im Beſitz der Landes- und Ortsbehörden. 

11. Die nicht transportfähigen Kranken der königlich preu— 
ßiſchen Armee verbleiben in den Militair-Lazarethen, reſp. Orts- 
Kranken-Anſtalten, fo weit erforderlich, unter Aufſicht und Be— 
handlung königlich preußiſcher Militair-Aerzte. 

Die kaiſerlich königlich öſterreichiſche Regierung verſpricht, 
für die ſorgſamſte Behandlung der Zurückgebliebenen Veranftal- 
tung zu treffen, ſowie daß den zur Krankenpflege nöthigen Requi— 
ſitionen der Aerzte nach Thunlichkeit entſprochen werde. 

12. Die königlich preußiſchen Armee -Kommandos werden 
noch vor der Räumung den kaiſerlich königlichen Statthalterſchaf— 
ten von Böhmen, reſp. Mähren und Schleſien durch Vermittelung 
der königlich preußiſchen General-Gouvernements in Prag, reſp. 
Brünn ein Verzeichniß der zurückzulaſſenden Kranken unter Angabe 
des Ortes, wo dieſelben liegen, zugehen laſſen. 

13. Behufs Uebergabe der Lazarethe in Brünn, Prag, 
Pardubitz und Königinhof werden am Tage der Räumung dieſer 
Städte an den genannten Orten Kommiſſaire der beiderſeitigen 
Armeen zuſammentreten und unter ee eines Protokolls die 
Uebergabe vollziehen. 

14. Die für die Kranken erwachſenden Verpflegungskoſten 
werden Seitens der königlich preußiſchen Regierung nach den für 
die kaiſerlich königlich öſterreichiſchen Truppen feſtſtehenden Regle— 
ments auf erfolgende Liquidation ungeſäumt erſtattet werden. 

Prag, den 23. Auguſt 1866. 

(gez.) Werther. (gez.) Brenner. 
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erbeten gr 

Die Regierungen von Preußen und Oeſterreich, von dem 
Wunſche geleitet, die Eiſenbahn-Verbindungen zwiſchen ihren bei— 
derſeitigen Gebieten zu vermehren, haben aus Anlaß der Friedens— 
Verhandlungen die unterzeichneten Bevollmächtigten beauftragt, 
nachſtehende Erklärung abzugeben, welche am heutigen Tage in 
doppelter Ausfertigung unterzeichnet und ausgewechſelt wurde: 

1. Die königlich preußiſche Regierung verpflichtet ſich, die 
Herſtellung einer Eiſenbahn von einem geeigneten Punkte der ſchle— 
ſiſchen-Gebirgsbahn bei Landshut nach der öſterreichiſchen Grenze 
bei Liebau in der Richtung auf Schadowitz zuzulaſſen und zu för— 
dern, wogegen die kaiſerlich öſterreichiſche Regierung ihrerſeits die 
Herſtellung einer Eiſenbahn von einem geeigneten Punkte der 
Prag⸗Brünner Eiſenbahn bei Wildenſchwert bis zur preußiſchen 
Grenze bei Mittenwalde in der Richtung auf Glatz in gleicher 
Weiſe geſtatten und fördern wird. 

2. Die kaiſerlich öſterreichiſche Regierung wird, wenn die 
königlich preußiſche es in ihrem Intereſſe finden ſollte, die Füh— 
rung der ſchleſiſchen Gebirgsbahn nach Glatz über Braunau ge— 
ſtatten, ohne eine Einwirkung auf die Leitung des Betriebes der 
in ihrem Gebiete belegenen Strecke dieſer Bahn in Anſpruch zu 
nehmen, wobei jedoch die Ausübung aller Hoheitsrechte vorbehal— 
ten bleibt. 

3. Die zur Ausführung dieſer Eiſenbahnen erforderlichen 
Einzel-Beſtimmungen werden in einem beſonderen Staatsvertrage 
zuſammengefaßt werden, zu welchem Behufe Bevollmächtigte beider 
Regierungen in kürzeſter Friſt, an einem noch näher zu vereinba— 
renden Orte, zuſammentreten werden. 

Prag, den 23. Auguſt 1866. 

(gez.) Werther. (gez.) Brenner. 


Wir theilen noch die Note mit, welche die königlich italieni— 
ſche Regierung in Antwort auf die Mittheilung über den Abſchluß 
des Friedens zwiſchen Preußen und Oeſterreich an den königlichen 
Geſandten in Florenz gerichtet hat. Dieſelbe lautet in Ueber— 
ſetzung: 

Florenz, 27. Auguſt. Der Miniſter der äußeren Angelegen— 
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heiten Sr. Majeſtät des Königs von Italien hat die Ehre, den 
Empfang der Note vom 25. d. M. zu beſtätigen, welche Se. Ex⸗ 
cellenz der Herr v. Uſedom, außerordentlicher Geſandter ꝛc. Sr. 
Majeſtät des Königs von Preußen, an ihn gerichtet hat, um der 
Regierung des Königs den zu Prag zwiſchen Preußen und Defter- 
reich unterzeichneten Frieden zu notifiziren und um gleichzeitig den 
Wunſch auszudrücken, daß die herzlichen Beziehungen der beiden 
alliirten Mächte fortbeſtehen und ſich in Zukunft noch befeſtigen mögen. 

Mit Befriedigung hat die Regierung des Königs in dem 
Artikel II. des am 23. d. M. von den Bevollmächtigten Preußens 
und Oeſterreichs unterzeichneten Vertrages ein Pfand für den bal- 
digen Abſchluß eines gegenſeitigen Friedens zwiſchen Oeſterreich 
und Italien geſehen. In der feſten Zuverſicht, daß dieſes Reſul⸗ 
tat in Kürze wirklich erreicht werden wird, behält ſich der Unter- 
zeichnete vor, alsdann der Regierung Sr. Majeſtät des Königs 
von Preußen davon Kenntniß zu geben. 

Die Regierung des Königs iſt ſehr angenehm von den 
Wünſchen berührt, welche die Regierung Sr. Majeſtät des Königs 
von Preußen in Bezug auf die Fortdauer der Alliance beider 
Staaten auch nach der gegenwärtigen Periode äußert, und ihre 
eigenen Anſchauungen ſtimmen hiermit herzlichſt überein. 2 

Wir legen großen Werth auf die Bande der Sympathieen 
und der gemeinſchaftlichen Intereſſen, welche die italieniſche und die 
deutſche Nation mit einander zu verbinden beſtimmt ſind. Dieſe 
Bande werden ſich in der Zeit der Ruhe, welche die Vereinigung 
Venetiens mit der Halbinſel herbeiführen wird, nur noch enger 
ſchließen. g 5 | 

Das Verſtändniß, welches zwiſchen Preußen und Italien 
herrſcht, wird noch eine weitere Entwickelung gewinnen, wenn wir 
erſt, wie Preußen ſchon jetzt, Frieden mit unſeren Nachbarn haben 
werden. Die Regierung des Königs wird, fo weit es an ihr ift, 
nichts verabſäumen, um dauernd den beiden Ländern die gegenſei— 
tigen Vortheile einer bleibenden Freundſchaft zu ſichern. 

Der Unterzeichnete bittet Se. Excellenz den Herrn v. Uſe— 
dom von Neuem, die Verſicherung beſonderer Hochachtung geneh— 
migen zu wollen. (sign.) Visconti Venoſta. 

An Se. Excellenz den Grafen v. Uſedom. 
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Die Friedensverhandlungen mit den deutſchen Staaten wur⸗ 
den in Berlin geführt. Die Separatfrieden wurden abgeſchloſſen: 
mit Würtemberg am 13., mit Baden am 17., mit Baiern am 
22. Auguſt, mit Heſſen⸗Darmſtadt am 3. September. Die genann⸗ 
ten Staaten erkannten die zwiſchen Preußen und Oeſterreich ver— 
einbarten Friedensgrundlagen hinſichts der Neugeſtaltung Deutſch— 
lands an; der Zollverein ſollte mit ſechsmonatlicher Kündigungs— 
friſt beſtehen bleiben, die Schifffahrtsabgaben auf dem Rhein und 
Main dagegen aufgehoben werden. Würtemberg und Baden be— 
hielten ihr Gebiet ungeſchmälert, dagegen mußte Baiern zwei kleine 
Diſtrikte bei Orb im Speſſart (wichtig wegen einer von Preußen 
projektirten Eiſenbahn) und Kaulsdorf (eine Enklave bei Ziegen— 
rück), Heſſen⸗Darmſtadt aber Heſſen-Homburg und ein Stück 
Land zur beſſern Verbindung der preußiſchen Enklave Wetzlar ab— 
treten. Außerdem mußte Heſſen-Darmſtadt zugeſtehen, daß die 
Provinz Oberheſſen dem norddeutſchen Bunde beitrete und die bis— 
herige Bundesfeſtung Mainz ausſchließlich von preußiſchen Trup— 
pen beſetzt werde. An Kriegskoſten zahlte Würtemberg 8 Millionen 
Gulden, Baden 6 Millionen Gulden, Baiern 30 Millionen Gulden, 
Heſſen⸗Darmſtadt 3 Millionen Gulden. N: 

Am 21. October wurde denn auch endlich der Friedensver— 
trag mit Sachſen zum Abſchluß gebracht. Der König von Sach— 
ſen erkennt darin die Beſtimmungen des Nikolsburger Vertrages, 
ſoweit ſie ſich auf die Zukunft Deutſchlands und insbeſondere 
Sachſens beziehen, an, und tritt für ſich und ſeine Nachfolger für 
das Königreich Sachſen dem Bündniß der norddeutſchen Regierun— 
gen bei. — Das völlig neu zu bildende ſächſiſche Heer wird einen 
untrennbaren Theil der norddeutſchen Bundesarmee bilden. Die 
Feſtung Königſtein wird dem Könige von Preußen eingeräumt. 
Für die Stadt Dresden und die dort angelegten Feſtungswerke 
ernennt der König von Preußen den Gouverneur, der König von 
Sachſen den Kommandanten. Dresden erhält eine gemeinſchaft— 
liche Beſatzung von preußiſchen und ſächſiſchen Truppen; doch 
dürfen die ſächſiſchen Truppen die Zahl von 2— 3000 Mann nicht 
überſchreiten. Bei der Rückkehr auf ſächſiſches Gebiet treten die 
einzelnen ſächſiſchen Truppentheile unter preußiſchen Oberbefehl; 
auch tritt in der geſammten ſächſiſchen Armee, mit Ausnahme der 
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für die Friedensbeſatzung von Dresden beſtimmten Truppen, eine 
ausgedehnte Beurlaubung ein, die im Einverſtändniß mit dem 
höchſtkommandirenden preuß. General zu bewerkſtelligen iſt. Bis 
die Neubildung des ſächſiſchen Heeres und deſſen Einreihung in 
die Armee des norddeutſchen Bundes erfolgt fein wird, ſtellt Preu⸗ 
ßen ſeinerſeits die für die Beſatzung des Königreichs Sachſen 
nöthige Anzahl von Truppen. — An Kriegskoſten zahlt Sachſen 
10 Millionen Thaler. 

Schließlich haben auch das Herzogthum Meiningen und das 
Fürſtenthum Reuß⸗Greiz ſich herbeigelaſſen, ihre Bereitwilligkeit 
zum Eintritt in den norddeutſchen Bund zu erklären. Der Friede 
in deutſchen Landen iſt allerorten wieder hergeſtellt, nur mit dem 
Fürſtenthum Lichtenſtein hat ein friedliches Abkommen bisher nicht 
erzielt werden können, ein Uebelſtand, der indeſſen die Ruhe Eu⸗ 
ropas vorläufig nicht ernſtlich gefährden dürfte. — 8 

Dem preußiſchen Staate gänzlich einverleibt ſind: Hannover, 
Kurheſſen, Naſſau, die freie Stadt Frankfurt a. M. und Schles- 
wig⸗Hölſtein. Die Vergrößerung beträgt 1300 Quadrat-Meilen 
mit 4½ Millionen Einwohnern. Das neue Preußen umfaßt 
6400 Qu.⸗M. mit 23,800,000 Einwohnern. 

Das am 18. Auguſt mit den norddeutſchen Regierungen 
bereits abgeſchloſſene Bündniß ſichert Preußen die diplomatiſche 
und militairiſche Führerſchaft in Norddeutſchland. Die Mitglieder 
des norddeutſchen Bundes ſind bereits von der preußiſchen 
Regierung eingeladen worden, Bevollmächtigte zu ernennen, um 
den Bundes-Verfaſſungs-Entwurf, welcher nach Artikel 5 des 
Bündnißvertrages vom 18. Auguſt d. J. dem Parlamente zur 
Berathung und Vereinbarung vorgelegt werden ſoll, feſtzuſtellen. 
Das Parlament, welches nach allgemeinem Stimmrecht durch ge— 
heime Abſtimmung gewählt werden ſoll, wird, ſofern die Vorar— 
beiten ſchnell genug beendigt werden, ſchon im Februar k. J. zu⸗ 
ſammentreten. 
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Es waren große Ereigniſſe, die in dem verfloſſenen Som— 
mer Mittel-Europa erſchütterten; Ereigniſſe, die erlebt zu haben 
man für eine Gunſt des Schickſals halten darf. Der Menſch 
wird aus den Träumen des Eigennutzes und der Selbſtſucht heil— 
ſam aufgeſchreckt, wenn die Weltgeſchichte, ſtahlgepanzert, mit 
dröhnendem Schritt an ihm vorüberwandelt. Doch, wenn die 
Kriegsgewitter die drückende Atmosphäre gereinigt haben, athmet 
Alles begierig und erquickt die neue Lebensluft und fühlt ſich zu 
tüchtigem, gedeihlichem Wirken angeregt. Gewiß war dieſer Krieg 
ein Uebel, aber ein nothwendiges, und die Früchte, welche die blu— 
tige Saat getragen, ſind ſo überreich und köſtlich, daß man den 
Sommer 1866 als einen der glücklichſten Wendepunkte der deut— 
ſchen Geſchichte bezeichnen muß. Wir bemerkten in der Einleitung, 
daß der Krieg gar wohl hätte vermieden werden können, wenn 
Oeſterreich ein ehrliches Zuſammengehen mit Preußen möglich 
geweſen wäre. Doch das Haus Habsburg mochte die Traditionen 
der Kaiſerzeit nicht vergeſſen und behandelte Preußen, wie einen 
Vaſallen, der ihm Unterwerfung ſchulde. Das Haus Habsburg 
hatte Nichts gelernt und Nichts vergeſſen. — 

Ja, es hat deutſche Kaiſer gegeben, zu denen noch heute 
jeder wahre Deutſche mit Liebe und Bewunderung aufblickt. Es 
gab eine Zeit, da Deutſchland die einzige, die befehlende eu— 
ropäiſche Großmacht war. Leider ging das mächtige Deutſche 
Reich an den Rieſenaufgaben, zu deren Löſung die Vorſehung 
es verwendete, zu Grunde. Im Dienſte der weltbewegenden 
Ideen ihrer Zeit, vermochten die Hohenſtaufen, die letzten 
wahrhaftigen Kaiſer deutſcher Nation, in dem mitteleuropäiſchen 
Reiche nicht diejenigen Grundlagen zu befeſtigen, ohne welche ein 
großer Staat auf die Dauer nicht beſtehen kann. Doch ſoll man 
ſich wohl hüten, jenen großartigen Heldengeſtalten den Vorwurf 
zu machen, ſie hätten das unſägliche Elend, das ſpäter über 
Deutſchland gekommen, verſchuldet. Die Länder im Norden und 
Oſten waren damals noch Slaven- und Barbarenland, an die 
Entdeckung eines neuen Erdtheils dachte Niemand, der europäiſche 
Handel ging über das Mittelmeer und das ewige Rom war das 
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Herz und der Kopf des damaligen Europa. Wer in Europa ge- 
bieten wollte, mußte über Italien herrſchen, der deutſche Kaiſer 
war als Schirmvogt der abendländiſchen Kirche der Hüter und 
Förderer der europäiſchen Civiliſation. Rieſenhaft war die Auf- 
gabe und die gewaltigen Hohenſtaufen hätten die Hierarchie über- 
wunden, wenn nicht die ſelbſtſüchtigen deutſchen Fürſten auf die 
Seite der römiſchen Prieſter getreten wären. Das herrliche Hel— 
dengeſchlecht ging zu Grunde, der letzte Sproß verblutete unter 
dem Henkerbeil. Wie haben die Habsburger das Erbe der Ho— 
henſtaufen verwaltet? Nüchterner, wie ihre Vorgänger, verzichte— 
ten ſie darauf, die Leiter der geiſtigen Bewegung des Abendlandes 
zu ſein. Doch auch den engeren deutſchen Staat gründeten ſie 
nicht. Nur um ihre Hausmacht zu vergrößern, deren Schwer— 
punkt ſie mehr und mehr in die nichtdeutſchen Theile des Reiches 
verlegten, aus den engherzigſten Motiven vergaben, verkauften ſie 
in dem eigentlichen Deutſchland ein kaiſerliches Recht nach dem 
andern an die begehrlichen Fürſten und Großen, bis von der kai— 
ſerlichen Machtfülle nur noch ein weſenloſer Schatten übrig war. 
So entſtand das wunderliche Reich, das zuletzt nur ein wirres 
Conglomerat von deutſchen Staaten und Staatchen war, von de— 
nen in Wahrheit ein jeder thun und laſſen konnte, was ihm be— 
liebte. — Und wiederum erfüllte ſich die Zeit, und die Vorſehung 
erſah ſich das deutſche Volk dazu aus, einen weiteren großartigen 
geiſtigen Fortſchritt für die Menſchheit zu erringen, die Reforma⸗ 
tion wurde in Deutſchland gezeugt und brach ſich kräftig Bahn 
mit der ganzen Gewalt des ſiegenden Menſchengeiſtes. Wie ha— 
ben die Habsburger dieſe Miſſion des deutſchen Volkes gefördert? 
Durch einen dreißigjährigen, greuelvollen Krieg, in dem auch die 
Ausländer Deutſchland verwüſten halfen, verſuchten die Habsbur— 
ger eine der beſten Geiſtesarbeiten unſeres Volkes zu vernichten. 
Deutſchlands Elend wurde immer furchtbarer, immer himmel⸗ 
ſchreiender; die ſchönſten Provinzen ließen die Kaiſer dem Reiche 
rauben, da ſie doch die Mehrer deſſelben ſein ſollten! Als dann 
der franzöſiſche Eroberer den alten, morſchen Bau, ſoweit er nicht 
ſchon abgebrochen war, über den Haufen warf, war an dem Un- 
tergange dieſer kläglichen Form des Reiches wahrlich Nichts ver— 
loren! Das Volk ermannte ſich und ſchüttelte das Joch ab. 
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Die Habsburger waren nur noch Kaiſer von Oeſterreich, doch fie 
ſuchten das zertrümmerte Reich und ihren Einfluß in anderer Form 
zu beleben, ſie ſchufen den deutſchen Bundestag, durch den ſie den 
einzigen lebensfähigen deutſchen Staat, nämlich Preußen, in ein 
Prokruſtes-Bett zwängten, aus dem ieh der junge Rieſe im Som- 
mer 1866 glücklich befreit hat. | 

Nun, die Abrechnung mit Oeſterreich iſt vollbracht, die 
Schlachtfelder Böhmens wiſſen davon zu erzählen. Die Feſſeln, 
die Deutſchlands beſte Kräfte bisher gebunden hielten, ſind gefallen. 
Deutſchland kann athmen und leben. Das preußiſche Volk ſegnet 
die Wendung der deutſchen Geſchicke, die den preußiſchen Staat 
an die Spitze des Vaterlandes ſtellt. Möchten auch die übrigen 
Deutſchen, die nicht Preußen ſind, den heilſamen Gang der vater— 
ländiſchen Geſchichte richtig erkennen und nach Gebühr würdigen. 
Vertrauen zu Preußen, zu dem Staate, der ſtets die Fahne der 
Intelligenz und Toleranz hoch gehalten, Vertrauen zu Preußen, 
das nunmehr die meiſten und gewiß nicht die ſchlechteſten Deut— 
ſchen unter feinen Fittigen birgt. Mögen die Süddeutſchen die 
Stammeseiferſucht, die Jahrtauſende nicht auszulöſchen vermocht 
haben, endlich einmal ganz aus ihren Herzen verbannen durch 
hochherzigen Entſchluß und in Hingabe an das gemeinſame Vater— 
land; Preußen repräſentirt nicht ausſchließlich den niederſächſiſchen 
Stamm, eine glückliche Vorbedeutung für den Staat, ſind in der 
Bevölkerung Preußens alle deutſchen Stämme vertreten. 

Was uns die Süddeutſchen beſonders vorwerfen, das mächtige 
Königthum, gerade das iſt unſer Vorzug. Eingezwängt zwiſchen 
gefährliche Nachbarreiche, bedarf Preußen, und Preußen für 
Deutſchland, eines mächtigen Monarchen, der die Parteien zügelt 
und alle Kräfte des Landes mit ſtarker Hand zuſammenfaßt, zum 
ſichern Schutze nach Außen, und zur Gründung dauernder Wohl— 
fahrt im Innern. Darum wird es die Hauptaufgabe derer ſein, 
die ſpäter die Verfaſſung des norddeutſchen Bundes feſtzuſtellen 
haben, alle weſentlichen Reichsbefugniſſe auf den König von Preu— 
ßen zu übertragen, und nicht auf ein Reichsgericht oder eine Ver— 
ſammlung. Nur ſo ſteht zu hoffen, daß zunächſt in dem norddeut— 
ſchen Bundesſtaate, der, wie wir hoffen, der geſunde Kern des zu— 
künftigen Deutſchlands iſt, eine reſpectvolle Reichsgewalt etablirt 
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wird, die Deutſchland leider Gottes ſchon ſeit manchen Jahrhun⸗ 
derten verloren gegangen iſt. Nach Allem, was wir von dem ge⸗ 
nialen Leiter des preußiſchen Staates wiſſen, dürfen wir erwarten, 
daß derſelbe mit allen Mitteln ſeines reichen, klaren Geiſtes und 
der vollen Energie ſeiner gewaltigen Natur in dieſem Sinne wirken 
wird. Gott aber ſegne Deutſchland und Preußen und das edle, 
heldenmüthige Herrſcherhaus der Hohenzollern! 


Beilagen. 
1. Chronik der Kriegsereigniſſe. 


15. und 16. Juni: Einmarſch der Preußen in Hannover: Ge— 
neral v. Manteuffel. 

16. Juni: Einmarſch der Preußen in Sachſen: Genen Herwarth 

| v. Bittenfeld und die 1. Armee unter dem Prinzen 
| Friedrich Karl. 

17. Juni: Einzug der Preußen in die Hauptſtadt Hannover: 

; General Vogel v. Falckenſtein. 

18. Juni: Einzug der Preußen in Dresden: General Herwarth. 

19. Juni: Einzug der Preußen in die Hauptſtadt Kaſſel: Gene— 
ral v. Beyer. i 

8 Leipzig von den Preußen beſetzt. 

23. Juni: Einmarſch des Prinzen Friedrich Karl (1. Armee) auf 
den Straßen von Zittau und Görlitz her in Böhmen 
und Vormarſch auf Reichenberg. 

N Einmarſch der Elbarmee unter General Herwarth 
v. Bittenfeld von Dresden her auf dem rechten Elb— 
ufer in Böhmen und Vormarſch über Böhmiſch Leipa. 

26. Juni: Gefechte bei Liebenau, Turnau und Podol. 

e Einmarſch der 2. (ſchleſiſchen) Armee unter dem Kron⸗ 
prinzen Friedrich Wilhelm in Böhmen, theils von der 
Grafſchaft Glatz aus über Reinerz, Lewin und Nachod, 
ſowie über Neurode und Braunau; theils auf der 

Landshuter Straße bei Liebau. 


— 


27. 


'n 


30. 


© 


Juni: 
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Gefecht bei Trautenau: das 1. Armeekorps, das von 
Liebau in Böhmen eingedrungen war, unter General 
v. Bonin gegen das 10. öſterreichiſche Korps des 
F.⸗M.⸗L. v. Gablenz. 

Gefecht bei Nachod (Wyſokow) des 5. Armeekorps 
unter General v. Steinmetz gegen das 6. öſterreichi— 
ſche Armeekorps unter F.-M.⸗L. v. Ramming und 
die Reſerve-Kavallerie-Diviſion des Prinzen von 
Schleswig-Holſtein. 

Gefecht bei Hühnerwaſſer: General v. Herwarth. 
Gefechte bei Myslowitz in Schleſien und Oswieeim 
in Galizien. 

Treffen bei Langenſalza (Merxleben): General v. Flies 
und koburg⸗gothaiſche Truppen gegen die hannoverſche 
Armee. 

Gefecht bei Trautenau und Pilnikau, Neudorf und 
Burkersdorf: das Gardekorps gegen das 10. öſter— 
reichiſche Korps des F.-M.⸗L. v. Gablenz. 

Gefecht bei Skalitz: das 5. Armeekorps des Generals 
v. Steinmetz gegen das 6. u. 8. öſterreichiſche Korps 
des Erzherzogs Leopold und Einnahme von Skalitz. 
Gefecht bei Münchengrätz und Einnahme von Mün— 
chengrätz: Prinz Friedrich Karl und General Herwarth 
v. Bittenfeld, theilweiſe gegen Sachſen. 

Vereinigung der 1. Armee unter Prinz Friedrich Karl 
mit der Elbarmee des Generals v. Herwarth. 


Königinhof geſtürmt. — Gefecht von Jaromirz: das 


5. Armeekorps gegen das öſterreichiſche 4. Korps des 
F.⸗M.⸗L. Feſtetiecs. 

Gefecht bei Gitſchin und Erſtürmung von Gitſchin. 
Die 1. Armee theilweiſe gegen Sachſen. 

Die hannoverſche Armee kapitulirt. 

Ankunft Sr. Majeſtät des Königs in Reichenberg. 
Verlegung des Hauptquartiers Sr. Majeſtät des Kö— 
nigs nach Gitſchin. N 

Schlacht bei Königgrätz. 

Hauptquartier Sr. Maj. des Königs nach Horziz verlegt. 
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Gefecht bei Dermbach zwifchen Eſſenach und Fulda, 
zwiſchen Preußen und Baiern. 

Troppau in Oeſterreichiſch Schleſien von den Preu— 
ßen beſetzt. 


Das Hauptquartier Sr. Majeſtät des 1 nach 


Pardubitz verlegt. 


Nach der Schlacht bei Königgrätz am 3. Juli Richtung 
der 1. Armee (unter Sr. Majeſtät dem Könige und dem Prinzen 
Friedrich Karl) auf Brünn, der 2. Armee (unter dem Kronprinzen) 
auf Olmütz und des Elbkorps (unter General Herwarth v. Bit⸗ 
tenfeld) auf Iglau (mähriſche Grenzſtadt auf dem geradeſten 
Wege nach Wien) zu. 

8. Juli: (Vormittags 9 Uhr): Prag von preußiſchen Truppen 


unter General-Major von Roſenberg-Gruszczynski 
beſetzt. 


9. Juli: (Nachmittags 1 Uhr): Verlegung des Königlichen Hauk 


10. Juli: 


quartiers von Pardubitz nach Hohenmauth (in Böhmen). 
Die 1. Armee (Prinz Friedrich Karl) überſchreitet die 
mähriſche Grenze an verſchiedenen Punkten und geht 
in ſüdöſtlicher Richtung vorwärts. Gefecht bei Saar 
(in Mähren, unweit der böhmiſchen Grenze) zwiſchen 
der preußiſchen Avantgarde (Ulanen) und öſterreichi⸗ 
ſchen Huſaren. 

Verlegung des Königlichen Hauptquartiers nach Zwit⸗ 
tau (in Mähren). 

Nachdem die von Eiſenach weſtwärts auf Fulda zurückende 
preußiſche Mainarmee am 4. Juli die baierſche Raval- 
lerie bei Hünfeld zurückgeworfen und das baierſche Haupt- 
korps in den Gefechten bei Dermbach u. ſ. w. zwiſchen 
Werra und Fulda zur Seite gedrängt hatte, darauf 
zwiſchen beiden feindlichen Korps (dem gemiſchten 
Bundes⸗Armeekorps unter Prinz Alexander von Heſſen 
und den Baiern) im Fuldaiſchen ſüdlich gezogen war, 
ſchwenkte ſie von Fulda und Schlüchtern (in Kurheſſen) 
aus, wo die Diviſion Göben am 8. geſtanden, links 
ab, und wendete ſich am 9. nach Unterfranken. Am 
10. forcirt die Avantgarde des General v. Manteuffel 
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(die Diviſion Göben) die Uebergänge über die fränki— 
ſche Saale und ſchlägt die Baiern, welche hinter der 
fränkiſchen Saale Stellung genommen, an 5 Punkten, 
bei Haufen (an der fränkiſchen Saale in Baiern), 
Waldaſchach, (nördlich von Kiſſingen, in Baiern), 
Friedrichshall, Kiſſingen u. Hammelburg. Hartnäckiger 
Kampf bei den beiden letzteren Orten. Nachmittags 
wird Kiſſingen von den Preußen beſetzt. Die Baiern 
ziehen am 11. Abends auf das linke Mainufer zurück. 
Ein preußiſches Korps (von Koblenz herkommend) 
beſetzt einen Theil des Herzogthums Naſſau (die 
Lahn und das Hochplateau zwiſchen Schwalbach und 
Naſſau, Ems, Naſſau u. ſ. w.) 

Reitergefecht in Tiſchnowitz (in Mähren, 2%, Meilen 
nordweſtlich von Brünn) zwiſchen der Avantgarde der 


1. Armee unter Führung des Herzogs Wilhelm von 


Mecklenburg (2. Garde-Dragoner) und öſterreichiſchen 
Ulanen. 

Der Egerner Bezirk (im nordweſtlichen Böhmen) von 
preußiſchen Truppen beſetzt. 


12. Juli: (Vormittags um 10 Uhr): Brünn, Mährens Haupt— 
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ſtadt, von den Vortruppen der 1. Armee (8000 Mann 

und 2500 Pferde) unter Führung des Herzogs Wil— 
helm von Mecklenburg beſetzt. — Gegen Abend zieht 
Prinz Friedrich Karl an der Spitze der Diviſion 
Manſtein in Brünn ein. (Die preußiſche Beſatzung 
50,000 Mann.) N ; 


„ (gegen Abend): Das Königl. Hauptquartier von Zwittau 


nach Czernahora (in Mähren, 5 Meilen ſüdlich von 
Zwittau und 3 Meilen nördlich von Brünn, auf der 
Straße nach Brünn) verlegt. 


13. Juli: (Vormittags): Preußiſche Truppen ziehen in Komotau 


n 
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und Teplitz ein. 
Das Königliche Hauptquartier nach Brünn verlegt. 


Se. Majeſtät der König zieht in Begleitung des 


Prinzen Karl, des Großherzogs von Mecklenburg— 
Schwerin u. A. um 3 Uhr Nachm. in Brünn ein. 


4 


288 


13. Juli (Abends): Gefecht bei Laufach (1½ Meilen nordöſtlich 


14. Juli: 


n 


n 


" 


uli: 


von Aſchaffenburg). Die Brigade Wrangel (von der 
Diviſion Göben) ſchlägt die angreifende darmſtädtiſche 
Diviſion zurück. 

Nachdem die Diviſion Göben (von der preußiſchen 
Main⸗Armee) die Baiern am 10. in den Gefechten 
bei Kiſſingen und Hammelburg über den Main zus 
rückgeworfen, wendet ſie ſich nach Gmünden (an der 
Mündung der fränkiſchen Saale in den Main) und 
dringt von da auf der den Speſſart durchſchneidenden 
Linie Gmünden-Lohr-Aſchaffenburg nach Weſten ge- 
gen das Armeekorps des Prinzen Alexander von Heſ— 

ſen vor, um eine Vereinigung mit den Baiern zu 
verhindern. Nach der Zurückwerfung der Darmſtädter 
am 13. Abends bei Laufach, erfolgte am 14. das 
ſcharfe, aber ſiegreiche Treffen bei Aſchaffenburg gegen 
die vereinigten Oeſterreicher, Kurheſſen und Darm— 
ſtädter unter dem F.⸗M.⸗L. Grafen Neipperg. Aſchaf⸗ 
fenburg wird von den Preußen erſtürmt und der 
Feind über den Main zurückgeworfen. Eine weitere 
Folge dieſes Sieges iſt die Räumung von Frankfurt 
a. M. und von Hanau von Seiten der Bundestruppen. 
Die Markgrafſchaft Mähren mit Ausnahme der Feſtung 
Olmütz, von der öſterreichiſchen Armee geräumt. 


(Morgens): Preußiſche Truppen überſchreiten bei Jetzels— 


dorf von Mähren her die Grenze des Erzherzogthums 
Nieder⸗Oeſterreich und ſetzen ihren Marſch nach Wind— 
hofen an der Thaya fort. 

General Herwarth beſetzt Znaim an der Thaya (nahe 
der Südgrenze Mährens, auf dem Wege von Iglau 
nach Wien, 10 Meilen von Wien entfernt. 

Nachmittags: Die preußiſche Garniſon von Troppau 
rückt ins Innere Oeſterreichs ab. In der Nacht be- 
ſetzt neues preußiſches Militair die Stadt. | 
Nachdem die 2. (Rronprinzliche) Armee, bei der ſich 
auch das Gardekorps befindet, von den Elb-Ueber⸗ 
gängen zwiſchen Pardubitz und Königgrätz, über Ho⸗ 


15. Juli: 
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henmauth und Mähriſch Trübau direkt auf Olmütz 
marſchirt war und im Süden von Olmütz bei Proß— 
nitz, an der Olmütz-Brünner Chauſſee, Stellung ge— 
nommen hatte, erfolgt am 15. (Sonntag Nachmittags) 
ein ſiegreiches Gefecht bei Tobitſchau (ſüdlich von 
Olmütz, zwiſchen Proßnitz und Prerau in Mähren) 
zwiſchen der Brigade von Malotki vom 1. Armeekorps 
unter perſönlichem Kommando des Generals v. Bonin 
gegen die öſterreichiſche Brigade Rothkirch (18 Geſchütze 
erbeutet und 400 Gefangene gemacht). Durch den Sieg 
kommt die Eiſenbahn von Prerau bis Lundenburg in den 
preußiſchen Beſitz, ſo daß die noch bei Olmütz ſtehenden 
öſterreichiſchen Truppen von Wien abgeſchnitten werden. 
Die preußiſche Beſatzung von Teplitz zieht weiter nach 
dem Innern des Landes. 

Vorpoſtengefecht bei Jetzelsdorf zwiſchen preußiſchen 
Truppen von der Herwarth'ſchen Armee und der öſter— 
reichiſchen Brigade Wallis. 

Da ſich die Verhandlungen wegen einer dreitägigen 
Waffenruhe zwiſchen Preußen und Oeſterreich zerſchla— 
gen, ſo gehen preußiſche Truppen auf Wien vorwärts. 
(Morgens): Prinz Friedrich Karl beſetzt Lundenburg 
(an der Thaya, 10 Meilen nordöſtlich von Wien), 
den Knotenpunkt der Eiſenbahnen Brünn-Wien und 
Olmütz-⸗Wien und geht bei Skalitz (3% Meile nord— 
öſtlich von Lundenburg, bereits auf der linken oder 
ungariſchen Seite der March (gegenüber von Göding), 
an der Straße, die von Olmütz her zwiſchen der 
March und den kleinen Karpathen nach Preßburg führt, 
über den Marchfluß. Göding (auf dem rechten oder 
mähriſchen Ufer) und Skalitz werden von der 7. und 
8. Diviſion des 4. Armeekorps beſetzt. 

(Abends): Einzug der preußiſchen Brigade Wrangel 
von der Diviſion Göben unter Führung der preußi— 
ſchen Generale Vogel v. Falckenſtein, Göben, Wran— 
gel und Treskow in Frankfurt a. M. — (Am 17. 
langt auch die Diviſion Kummer in Frankfurt an.) 


Der deutſche Krieg von 1866. 19 


16. 


17. 


18. 


19. 
20. 
21. 


22. 
23. 


24. 
25. 
26. 

2. 


13. 


7 
Juli: 


n 


Juli: 


17 
Juli: 


Auguſt: 


Auguſt: 
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(Nacht): Preußiſche Truppen ziehen durch Poderſam 
(im Egergebiet im nordweſtlichen Böhmen) weiter vor. 
Die Preußen beſetzen Höchſt (am Main, weſtlich von 
Frankfurt a. Main). 

Die übrigen Diviſionen des 4. Armeekorps rücken in 
der Richtung auf Wülfersdorf im Erzherzogthum Oe— 
ſterreich an der Thaya vor. 

Prerau (3 Meilen ſüdlich von Olmütz) von der Ar⸗ 
mee des Kronprinzen beſetzt. 

(Abends): Das Königliche Hauptquartier nach Nikols— 
burg (dicht an der mähriſchen Grenze, ſüdlich von Brünn; 
2 Meilen weſtlich von Lundenburg und 12 Meilen ben 
Wien entfernt), verlegt. 

Die kurheſſiſchen Provinzen Hanau und Fulda werden 
durch den Adminiſtrator Kurheſſens, v. Möller, im 
Namen der preußiſchen Regierung in Beſitz genommen. 
Darmſtadt von der preußiſchen Brigade Kummer be— 
ſetzt. Ebenſo wird Bieberich im Herzogthum Naſſau 
von preußiſchen Truppen beſetzt. 

Oeſterreich nimmt Preußens Vorſchlag einer fünftä⸗ 
gigen Waffenruhe an. 

Gefecht bei Blumenau. Beginn der Waffenruhe. 
Der öſterreichiſche Kriegs-Miniſter General v. Des 
genfeld und der Graf Karolyi treffen im Hauptquar- 
tier zu Nikolsburg ein. 

Gefecht gegen die Badenſer bei Hundheim. 

Gefecht gegen die Oeſterreicher, Würtemberger, Darm— 
ſtädter und Naſſauer bei Tauberbiſchofsheim. 

Gefecht gegen die Badenſer bei Hochhauſen. 

Gefecht gegen das ganze 8. Bundes- *rmeeloeps bei 
Gerchsheim. 

Gefecht gegen die Baiern bei Helmſtädt. 

Gefecht gegen die Baiern bei Roßbrunn. 

Einmarſch in Würzburg. Beginn des Waffenſtillſtan— 
des von Nikolsburg. 5 | 

Abſchluß des Friedens mit Würtemberg in Berlin. 


17. Auguſt: Abſchluß des Friedens mit Baden in Berlin. 
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22. Auguſt: Abſchluß des Friedens mit Baiern in Berlin. 

23. Auguſt: Abſchluß des Friedens mit Oeſterreich in Prag. 

3. September. Abſchluß des Friedens mit Heſſen-Darmſtadt in 
Berlin. 

21. October. Abſchluß des Friedens mit Sachſen in Berlin. 


2. Was ſich die Oeſterreicher und ihre Bundesgenoſſen vom Kriegs⸗ 
ſchauplatze erzählten. *) 


In Leipzig wurden die Preußen mit Blumen überſchüttet, 
jedoch nur von der tiefſten Demimonde, ſo daß ſich die Trup— 
pen ſelbſt ſchämten und die Bouquets raſch entfernten. (Oeſtr. Ztg.) 
Komiſch ſind die Irrfahrten der Preußen, bald ſind ſie in 
Oderberg, bald in Bodenbach und anderen Grenzorten und ſuchen 
unſere Armee. Es iſt bereits das dritte Mal, daß die Preußen 
verblüfft, verwirrt von unſeren Truppenbewegungen, nicht 
wiſſen, was ſie thun ſollen. | (Debatte.) 
Die Preußen gefallen fih darin, ihrem Uebermuthe durch 
Grenzüberſchreitungen Luft zu machen, aber verſchwinden ebenſo 
ſchnell, wie ſie ſich zeigten, wenn ein öſterreichiſcher Schnur⸗ 
bart, beſonders eines Huſaren, ſichtbar wird. (Special-Correſp.) 
Was ich Ihnen über die eben ſo ſchnellen als leichten Er— 
oberungen der Preußen vorausgeſagt, iſt nach allen Nachrichten, 
die darüber eingehen, beſtätigt. Was iſt von der Armee des Prin— 
zen Friedrich Karl in Sachſen noch übrig, als einige vorgeſchobene 
Fühler? In Eilmärſchen ziehen ſich die preußiſchen Korps zurück, 
heißt es, und bald wird von der glorreichen Occupation Hanno— 
vers, Heſſens und Sachſens nichts mehr übrig geblieben ſein, als 
die gefangenen Poſtillone. (Preſſe.) 
Böhmiſch-Trüban, 25. Juni. Der Armee-Kommandant giebt 
die drei Bulletins über den Sieg der Südarmee der Nordarmee 
bekannt, und knüpft daran: „Im Namen der Nordarmee habe ich 
hierauf folgendes Telegramm an das Kommando der Südarmee 
abgeſendet: i 


*) Die hier zuſammengeſtellten Telegramme und Berichte der Oeſter— 
reicher und der Süddeutſchen vom Kriegsſchauplatze ſind mitgetheilt in No. 150, 
151, 152, 153, 155, 157 der Nordd. Allg. Zeitg.; in No. 151, 157 des 
Preuß. Staatsanzeigers und in No. 248 der Neuen Preuß. Zeitung. 
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„Feldzeugmeiſter Benedeck und die geſammte Nordarmee dem. 
glorreichen und durchlauchtigſten Kommandanten der tapfern Süd— 
armee mit freudiger Bewunderung herzlichite Glückwünſche zum 
neuen ruhmvollen Tage von Cuſtozza! Mit einem neuen glorrei— 
chen Siege unſerer Waffen iſt der Feldzug im Süden eröffnet.“ 

„Das glorreiche Cuſtozza prangt auf dem Ehrenſchild des 
kaiſerlichen Heeres. Soldaten der Nordarmee! Mit Jubel wer 
det ihr dieſe Nachricht begrüßen, mit erhöhter Begeiſterung in den 
Kampf gehen, daß auch wir ſehr bald ruhmvolle Schlachtennamen 
auf jenes Schild verzeichnen, und dem Kaiſer auch aus dem Nor— 
den einen Sieg melden, nach dem eure Kampfbegierde brennt, den 
eure Tapferkeit und Hingebung erringen wird mit dem Rufe: Es 
lebe der Kaiſer! ; Benedeck.“ 

Folgende Antwort iſt aus Bere telegraphiſch eingetroffen: 

„Erzherzog Albrecht an Feldzeugmeiſter Benedeck: Der 
Südarmee und ihres Kommandanten gerührten Dank ihrem gelieb— 
ten früheren Feldherrn und ſeiner braven Armee. Ueberzeugt, daß 
wir bald zu ſolchen Siegen werden Glück wünſchen können.“ 

Das Vorrücken der Bundestruppen dürfte nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen. (Oeſtr. Ztg.) 

Die Preußen werden das der Böhmiſchen Bevölkerung Ab— 
genommene mit ihrem Blute bezahlen. Dafür bürgt uns die. 
impoſante Ruhe, mit welcher unſere Nordarmee dem Kampf— 
ſpiele entgegengeht, ganz im Gegenſatze zu den Preußen, deren 
Affenſprünge, deren queckſilberne Vor- und Rückwärtsbe⸗ 
wegungen nur allzu deutlich für Plan- und Ziel loſigkeit 
Zeugniß ablegen. (Preſſe.) 

Allgemein wird angenommen, daß zwiſchen heute und morgen 
der Angriff beginnt. Es wäre nun wirklich einmal Zeit, die Preu— 
ßen zu züchtigen, denn ihre Unverſchämtheiten () werden immer 
größer. Auch gegen Böhmen ſind unſere Feinde in vollem An— 
marſche; Rumburg und Warnsdorf ſind durch ſie beſetzt, Boden— 
bach ſehr ſtark bedroht. i (Oſtdeutſche Poſt.) 

Pardubitz (über Wien), 27. Juni. Seit 10 Uhr Vormittags 
zwiſchen Neuſtadt und Nachod anhaltendes Geſchützfeuer. Die 
Preußen ſind bei Skalitz zurückgeworfen, wo die Kavallerie in die 
Aktion tritt. 8 
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Abends 6 Uhr. Die Preußen find gefchlagen und in vollem 
Rückzuge begriffen. Sie haben Todte und Verwundete auf dem 
Platze gelaſſen. 5 
| 27. Juni, 8 Uhr Abends, Hauptquartier Joſephſtadt. Nach 
3 ½ ſtündigem Kampfe erſtürmte das 6. Korps die Höhen von 
Skalitz und war auf allen Punkten Sieger. Am Mittag er⸗ 
neuten die Preußen mit überlegenen Kräften den Angriff, wurden 
zurückgeworfen. Das 6. Armeekorps konnte, unbehelligt vom 
Feinde, die urſprünglich beabſichtigte Stellung bei Skalitz 
erreichen. (Benedeck an das Kriegsminiſterium.) 

27. Juni, 11 Uhr. Joſephſtadt. Von den Wällen ſieht 
man Geſchützfeuer. Preußen zurückgeworfen.“ 

2 Uhr. Seit 10 Uhr lebhaftes Gefecht zwiſchen Neuſtadt 
und Nachod. Die Preußen bei Skalitz zurückgeworfen. 

5 Uhr. Das ganze 6. Armeekorps im Gefecht. Preußen 
mit großem Verluſte zurückgeſchlagen. 

6 Uhr. Prag. Nach allen Nachrichten haben die kaiſerli— 
chen Truppen glänzend geſiegt. Harter Kampf. 

7 Uhr. Siegesnachrichten allgemein verbreitet. 

8 Uhr. Das Dorf Podol wurde erſtürmt, der Feind zu— 
rückgeworfen und der Kampf dauert fort. 

10 Uhr. Münchengrätz. Nordöſtlich von Podol ein heftiges 
reſultatloſes Gefecht. (Telegramme der Wiener Journale.) 

27. Juni. Alle Gerüchte von einer geſchlagenen großen 
Schlacht, welche hier circulirten, waren aus der Luft gegriffen. 

(Oeſtr. Ztg.) 

Wien, 28. Juni, Morgens. An dem geſtrigen Gefechte bei 
Münchengrätz nahmen die Sachſen mit Tapferkeit und Auszeich— 
nung Theil. — Die Preußen verloren im Gefecht bei Skalitz viele 
Gefangene und achtzehn Kanonen. Nach der Schlacht erſchien ein 
preußiſcher Major als Paxlamentär bei Benedeck und verlangte 
einen Waffenſtillſtand, welcher aber verweigert wurde. 

Prag. Die Nachricht vom Rückzuge der Preußen gegen 
Haida beſtätigt ſich. Das Altenburger Volk iſt gegen Preu— 
ßen im Aufſtande. (Preſſe.) 

Horzitz, 28. Juni. (Abends.) Die Preußen zeigten ſich 
vor Gitſchin. Batteriefeuer vor der Stadt. Lichtenſtein-Huſaren 
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und Jäger ſtehen dem Feinde gegenüber; Preußen ziehen ſich 
zurück. (Extrablatt der Politik.) 

Joſephſtadt, 28. Juni. Die bisher angelangten Nachrichten 
lauten unbeſtimmt, um daraus entnehmen zu können, ob die Unſeren 
geſiegt oder der Kampf unentſchieden blieb. Das Erſtere läßt ſich 
mit größerer Gewißheit annehmen als das Letztere. (Debatte.) 
ö 28. Juni. Von entſcheidendem Erfolge iſt unſer gejtri- 
ger Sieg nicht, da den Gefechten mehr Abſicht beigelegt werden 
kann, die gegenſeitigen Pläne zu erforſchen. Heute dürfte der 
Kampf auf der ganzen Linie entbrennen. Nach den glänzenden 
Erfolgen des geſtrigen Tages iſt man zu dem Schluſſe berech— 
tigt, daß unſere Armee den Feind mit einem Schlage über die 
Reichsgrenze werfen und nach Berlin ſich in Marſch ſetzen wird. 

2 (Preſſe. Abendblatt.) 

Prag 28., 8 Uhr Abends. Um Münchengrätz ſoll es viel 
preußiſche Spione geben. Zehn derſelben wurden geſtern gefan— 
gen. Dieſelben ſagen aus, daß ſie pro Stunde einen Duka⸗ 
en ehen (Telegr. der Preſſe.) 

Bairuth, 28. Juni. Die nn haben ſich größ— 
tentheils glücklich durchgeſchlagen. 

Frankfurt, 28., 1 Uhr. Die Preußen wurden bei N 
ſalza von den 5 geſchlagen. (Telegraphenbureau.) 
Horzitz, 29. Juni. Der Rückmarſch der Preußen von Git— 
ſchin war von kurzer Dauer. Sie erhielten Verſtärkung, beſetzten 
Gitſchin nochmals, wurden aber um 9 Uhr Vormittags von der 
Kavallerie-Diviſion Edelsheim angegriffen, aus Gitſchin heraus— 
geworfen und über Troska und Groß-Skol gegen Turnau zurück— 
getrieben. 

Pardubitz, 29. Juni, 5 Uhr Morgens. Gablenz ſchlug 
geſtern bei Trautenau die Preußen gänzlich. Der Feind 
zog in Unordnung zurück. Nachts wurden Melnik, Dauba, Alt- 
leipa von den Preußen eiligſt geräumt, welche ſich nach Niemes 
zurückziehen. | ( politik.) 

29. Juni. Gablenz ſchlug geſtern die Preußen bei Traute⸗ 
nau gänzlich. In Skalitz Artilleriegefecht. Die Verheerungen 
durch Preußen außerordentlich. Der Viehſtand iſt gerettet. 
Bairiſche Truppen find am Kampfe betheiligt. (Bohemia.) 


295 


29. Juni Abends. Die Baiern ſind in Sachſen eingerückt. 
(Preſſe.) 

— Dem „Würtembergiſchen Staats⸗ Anzeiger“ wird aus 
Frankfurt a. M. geſchrieben: „Da telegraphiſche Berichte nicht 
angenommen werden, melde ich ſchriftlich: Die Hannoveraner ha- 
ben ſich durchgeſchlagen und ſtehen dermalen in Melrichſtadt; die 
Verbindung mit den Baiern ſoll hergeſtellt ſein. Erſtere Nachricht 
iſt authentiſch; hier herrſcht große Freude darüber, ſowie geſtern 
großer Jubel über die Siege in Böhmen war.“ 

29. Juni. Vom nördlichen Kriegsſchauplatz beſtätigen ſich 
die Siegesnachrichten. Die Preußen ſind auf allen Punkten wie— 
derholtermaßen, obgleich ſie doppelt und dreifach ſtärker als die 
Oeſterreicher waren, zurückgeſchlagen und die beabſich— 
tigte Verbindung der beiden Heere gänzlich vereitelt 
worden. Extrablätter aus Wien verbreiten den vollſtändigen Sieg 
der öſterreichiſchen Waffen über die Preußen, erzählen von vielen 
erbeuteten Kanonen und ſchließen mit dem Satz: „Sieg auf 
allen Linien der, öſterreichiſchen Aufſtellung unter 
Benedecks Führung.“ (Stuttgarter Bürger- Zeitung.) 

Feldmarſchall Benedeck meldet unterm 29. Juni: Erzherzog 
Leopold mit Nierenleiden ernſtlich erkrankt; ich habe ihn erſucht, 
nach Pardubitz abzureiſen und ſich einige Zeit zu pflegen und zu 
ſchonen. Kommando des 8. Armeekorps übernimmt G.-M. We— 
ber. Erzherzog Leopold hat in der geſtrigen Affaire bei Skalitz 
das Kommando mit eben ſo großer Umſicht als Bravour geführt. 

29. Juni. Das 10. Korps (Gablenz) ging, wegen Anrückens 
des Garde-Korps, nach Litiec in Gefechts-Stellung zurück. 
Heute ziemlich günſtiger Kampf um Königinhof. Nachmittags 
heftiges Gefecht hinter Skalitz. Unſere Poſition iſt eine günſtige. 

(Telegramm der „Preſſe“.) 

30. Juni. Die aus Berlin über Paris kommende Nachricht, 
daß die hannoverſche Armee ſich auf Gnade und Ungnade ergeben 
habe, dürfte eine ſehr entſtellte, oder gänzlich unwahre ſein. 

(Oeſterr. Ztg.) 

30. Juni. Die von der Nordarmee vorhandenen Mitthei— 
lungen ſind, wie man von kompetenter Seite erfährt, voll— 
kommen befriedigend. Die Nordarmee iſt im ſiegreichen 
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Vormarſch. Faſt im Vorübergehen hat ſie blutige Lorbee⸗ 
ren gepflückt. Aber eben deshalb hat ſie ſich nicht hinreißen 
laſſen, ihre Vortheile ſofort zu verfolgen. (Oeſterr. Ztg.) 

30. Juni. Am 27. blutige Schlacht bei Langenſalza. Die 
Hannoveraner ſiegten über die geſammten Kräfte der Preußen 
und Gothaer. Die Niederlage furchtbar. (Augsb. Allg. Z.) 

30. Juni. Die vom Hauptquartier der k. k. Nordarmee im 
Laufe des geſtrigen Tages hier eingetroffenen Nachrichten ſind 
vollkommen befriedigend und geben uns folgendes Bild. 

Sämmtliche unter dem Befehle des FZ M. Benedeck ſtehen— 
den Armeekorps befinden ſich in den Poſitionen, welche ihnen nach 
dem urſprünglich feſtgeſetzten und durch keine Ereigniſſe geänderten 
Plan angewieſen wurden. Einzelne dieſer Armeekorps ſind auf 
dem Marſch nach ihrem Beſtimmungsorte vom Feinde angegriffen 
worden, ohne daß ſie indeß dadurch gehindert worden wären, das 
ihnen vorgeſteckte Ziel zu erreichen. Alle die kleineren Gefechte 
find von ſekundärer Bedeutung und haben auf den Operations- 
plan weder im Ganzen noch im Einzelnen den geringſten ſtö— 
renden Einfluß genommen. Wir müffen das Publikum erſuchen, 
ſich mit dieſer nach allen Seiten hin beruhigenden und, wie wir 
wohl nicht erſt zu erwähnen brauchen, vollkommen 
wahrheitsgetreuen Darlegung zu begnügen und feine al- 
lerdings begreifliche und gerechtfertigte Ungeduld noch kurze Zeit 
zu zügeln. Gerade in dieſem wichtigen Augenblicke iſt uns bezüg⸗ 
lich der Details der Märſche, der Dispoſitionen und militairiſchen 
Maßnahmen die vollſtändigſte Reſerve mehr als je zur Pflicht ge- 
macht. Die unmittelbar bevorſtehende Aktion, welche das Schick— 
ſal von Hunderttauſenden zur Entſcheidung bringt, erheiſcht ge— 
bieteriſch die Vermeidung aller Mittheilungen, welche 
dem Feinde auch nur den geringſten Anhaltspunkt bieten könnten, 
ſeinerſeits ſtörende Dispoſitionen zu treffen. 

Das Publikum möge daher in dieſer Reſerve ebenſo wenig 
ein beunruhigendes Symptom erblicken, als in dem immerhin 
möglichen Falle, daß wir durch eine kurze Zeit ohne 
alle Nachricht von unſerer Armee ſein würden. Die 
Bedeutung der Aktion drängt ſich eben in dem Erfolge der einen 
Hauptſchlacht zuſammen, ſcheinbar ungünſtige Epiſoden würden 
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dieſem Erfolge gegenüber durchaus nicht von Belang fein. Wir 
wiederholen aber, die Nachrichten von der Armee lauten in jeder 
Hinſicht befriedigend. (Wiener Ztg.) 
1. Juli. Alle hieſigen Blätter melden wieder eine Anzahl 
kleiner Raubzüge der Preußen nach Oberlahnſtein, Montabaur, 
Bad Ems, Herborn. Die Scene iſt ſtets die gleiche, Wegnahme 
der öffentlichen Kaſſen. Beläſtigung und Willkür verſchiedener 
Art. f (Frankf. Nachrichten.) 
1. Juli. Ueber die wiederholten Raubzüge der Preußen auf 
das rechte Rhein-Ufer hinüber alle Einzelheiten zu berichten, iſt 
wohl kaum der Mühe werth. Scheint es ja doch an ande— 
rer Stelle nicht der Mühe werth gehalten zu werden, dieſem 
Unfug mit Waffengewalt zu wehren. Es iſt eine vergnügliche 
Zeit, „ſtill und bewegt“, mit Goethe zu reden. (N. Frkf. P.) 
Zwei wirkliche preußiſche Kundſchafter ſind in den letzten 
Tagen hier ausgewieſen worden; einigen anderen, welche das eine 
oder andere umliegende Dorf zu ihrem Aufenthalt benutzen, ſoll 
man auf der Spur ſein. (Frankf. Journ.) 
Prag, 2. Juli. Die Preußen ſind bei Pardubitz furchtbar 
geſchlagen, und die glänzenden Berichte aus dem Hauptquartier 
find voll Wind; auch iſt es Thatſache, daß die Preußen Benedeck 
um Erlaubniß gebeten haben, ihre Todten fortſchaffen zu dürfen. 
Bei Hof haben die Baiern das erſte Gefecht gehabt; ſie behaup— 
teten aber den Platz und die Preußen flohen. Daß man in Ber— 
lin auf die hungernden Arbeiter ſchießt, welche Brot 
verlangten, iſt Thatſache. In dem von den Preußen als 
arm verſchrieenen Oeſterreich iſt das nicht der Fall, 
da haben vielmehr die reichen Klöſter freiwillig dem 
Kaiſer 20 Millionen baares Geld geſchickt. 
5 (Stuttg. Bürger⸗Ztg.) 
Wien, 3. Juli. Extrablätter melden von einem Kampf zwi— 
ſchen Sadowa und Königgrätz: Der Feind ift gegen Joſephſtadt 
zurückgeworfen, und Telegramme berichten von der begonnenen 
großen Schlacht. Die Preußen ſind an mehreren Punkten geſchla— 
gen; der Kampf dauert fort, er iſt mörderiſch, ſchließlich für Preu— 
ßen günſtig. Ein Wunder wäre es nicht, denn die Preußen ſind 
in Böhmen um 100,000 Mann ſtärker, während die Oeſterreicher 
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auf zwei Schauplätzen große Kriege führen. Der Verluſt der 
Preußen in der von ihnen gewonnenen Schlacht bei Sadowa war 
enorm, das Armeekorps des Generals v. Bonin iſt total 
aufgerieben. Als auffallende Erſcheinung konſtatiren wir, daß 
auf Nachricht der Preußiſchen Siegesbulletins die 
hieſigen „„ ſehr geſchwollen ausſehen. 
(Stuttg. Bürger-Ztg.) 
3. Juli. Die Baiern ſind ſiegreich in Fulda eingerückt. 
5 (N. Fr. Ztg.) 

4. Juli. Die Baiern find in Eger eingerückt. Das 8. Bun— 
des⸗Armeekorps ſteht den Preußen bei Kaſſel gegenüber. (Poſtztg.) 

4. Juli. Der geſtrige Tag koſtete Preußen 30,000 Mann, 
indeſſen zeigen die Oeſterreicher viel Muth, denn Erzherzog Al— 
brecht telegraphirt, daß 1809 auf die erſten Mißerfolge ein Aſpern 
folgte. (Stuttg. Bürger ⸗Ztg.) 

4. Juli. Die „freie Stimme von Höhgau“ ſchreibt: Die 
Oeſterreicher treiben die Preußen auf allen Punkten zurück und 
verhinderten, daß die beiden preußiſchen Heere ſich vereinigen konn— 
ten. Eine recht große Freude erzeugte die Nachricht, daß die tap— 
fern Hannoveraner den Sieg über die Preußen davongetra— 
gen und ihre Vereinigung mit den Baiern im Meiningſchen zu 
Stande brachten. (Fr. Nachrichten.) 

Wir laſſen noch folgende ergötzliche Nachrichten der Stutt- 
garter Bürgerzeitung folgen: 

Wien, 6. Juli. Von Wien find 40,000 Zündnadel— 
gewehre nach Olmütz für die Oeſterreichiſche Armee 
abgeführt. Die preußiſche Armee hat in der Schlacht bei König— 
grätz der Art gelitten, daß ſie eigentlich kampfunfähig geworden. 

München, 11. Juli. Die letzten günſtigeren Gefechte für - 
die Preußen haben wiederum zur Folge gehabt, daß die Baiern 
alle ihre Kraft aufgeboten und nochmals die Preußen aus Kiſſin— 
gen warfen. Die ganzen baierſchen Reſerven find vor 
der Stadt in Schlachtordnung aufgeſtellt. Der Him 
mel ſegne die Deutſchen Waffen. 

Aſchaffenburg, 14. Juli. Die Verluſte auf Seiten des 
Feindes ſind ſehr bedeutend, namentlich haben die heſſiſchen 
Scharfſchützen ein Korps feindlicher Kavallerie vollſtändig aufge— 
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richten zeigt wenig Vertrauen in den Erfolg Preußens. 
Wien, 16. Juli. Es verbreiten ſich die Nachrichten von ei— 
nem heftigen Kampfe, der in der Umgegend von Lundenburg wis 
thet. Unſere Waffen ſollen vom Glück begünſtigt ſein. 
Blumenau, 22. Juli. Die preuß. Armee total zurückgeſchlagen. 
Aus Tauber⸗Biſchofsheim meldet man, daß die Preußen mit 
ſtarker Uebermacht angegriffen haben, aber mit großer Bravour 
von unſeren Truppen total zurückgeſchlagen ſind. Preußen hat 
das berechtigte Anſuchen Oeſterreichs einer Waffenruhe wegen 
abgeſchlagen. Wenn es ſo fortgeht, wie der Anfang 
begonnen, brauchen wir keine Waffenruhe und werden 
mit Gottes Hülfe mit den Preußen ſelber fertig. 
Würzburg, 27. Juli. Telegraphiſche Nachrichten bringen die 
freudigen Nachrichten, daß die Preußen ganz in der Nähe Würz— 
burgs total geſchlagen ſind. Die Bundestruppen haben 16 
Kanonen erobert. Der Verluſt der Preußen iſt enorm. 
Waffenruhe iſt eingetreten. 


3. Stimmen aus Wien vor und nach der Kataſtrophe bei Königgrätz.“) 


„Ich habe Männer weinen geſehen beim Leſen des kaiſer— 
lichen Manifeſtes, und ich bin überzeugt, daß der Eindruck, den 
die beiden letzten Armeebefehle bei der Armee hervor— 
bringen werden, zuerſt der des Schmerzes ſein wird, der einer 
tiefen ſittlichen Entrüſtung über das unerhörte, verbrecheriſche Vor— 
gehen Preußens Platz machen wird. Die Armee unterdrückt ihn, 
den Aufſchrei der Entrüſtung und des Abſcheues, er müßte die 
Welt erzittern machen und bis zum Himmel dringen, wollte er ſich 
der Bruſt entwinden; die Armee ſchweigt, aber aus dieſem 
Schweigen ſpricht die majeſtätiſche Ruhe, welche dem Donner 
grollen vorhergeht. Gewaltige Wolkenmaſſen, gewitterſchwanger, 


*) Nachſtehende Blumenleſe hat die Nordd. Allg. Zeitung in No. 171 
unter der Ueberſchrift: „Kleiner Wiener Journal-Kalender“ gegeben. Wir 
haben noch einige andere Herzensergießungen der Wiener Blätter hinzugefügt. 
Die Haltung der Wiener Zeitungen während des Krieges war zu bemerkens— 
werth, als daß wir es übers Herz gebracht hätten, unſern Leſern dieſe Pro— 
ben vorzu enthalten. 
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ziehen finſter drohend über den Friedensbrecher empor, ſchon durch— 
zuckt den bleigrauen Himmel hier und da ein ſcharfes Wetterleuch— 
ten, ein Blitz, und vernichtend wälzt ſich der Rieſenleib über den 
Frevler, der Gottes Gericht über ſich heraufbeſchwor. Der Kampf 
wird groß und furchtbar über Preußen hereinbrechen, er wird 
Deutſchland zu der Stellung und dem Namen bringen, 
der ihm gebührt. Verblüfft ſtehen jetzt ſchon die offenen und 
geheimen Feinde Deutſchlands da, das hatten ſie nicht geträumt 
von dem ſchlafenden Rothbart im Kyffhäuſer, der aus langer 
Ohnmacht ſich endlich emporgerüttelt, um ſein Volk zu Ruhm und 
Ehre zu führen. Schon fliegen die Fahnen vielfarbig durch 
Deutſchlands Gauen; fie vereinigen ſich zum ſchönſten, herrlichſten 
Schmucke, den Deutſchland je getragen, den die Welt je geſehen. 
Schaut ſie, ihr alten Barden, die ihr geſungen von deutſcher 
Größe und deutſcher Einheit, ſie war bis jetzt ein Traum, den ſo 
Viele geträumt, und der jetzt der Verwirklichung entgegeneilt. Die 
Augen auf! Der Tag bricht an! Das Gekrächze der Raben, 
die den Kyffhäuſer umſchwärmen, iſt verſtummt, ſie fliehen die 
neue N welche über Deutſchland unaufhaltſam heranbricht.“ 


( Debatte.) 
Juni. 
26. Benedeck wird die Preußen in dem Keſſel Böhmens fangen 
und dann niederſchlagen. (Preſſe.) 


27. Wir haben einen Mann von eiſernem Willen, wie Benedeck, 
der nicht den Preußen gleicht, die nur Irrfahrten machen und 
deren ganze Kunſt in Telegraphenſtangen-Umreißen und Kaſ— 
ſenplündern befteht. (Preſſe.) 
28. Wir werden den Feind niederſchmettern, wo uns der Erfolg 
gewiß iſt. Dann kann uns der Sieg nicht fehlen. (Kamerad.) 
29. Das planloſe Hin- und Herfahren der Preußen! 
Milit. Zeitung.) 
30. Die Nordarmee iſt im ſiegreichen Vormarſch; faſt im Vor⸗ 
übergehen hat fie blutige Lorbeeren gepflückt. (Oeſtr. Ztg.) 


| Inti. 
1. Ueberall, wo die Preußen hinkommen, annexiren ſie. Ihre 
affenartige Behendigkeit ꝛc. | (Preſſe.) 


2. Der frevelhafte Uebermuth der Preußen iſt entſetzlich. (Debatte.) 
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3. Der Hohenzollern und fein Majordomus Bismarck find köſt— 


liche Karrikaturen. (Preſſe.) 
4. Die Nachrichten vom Kriegsſchauplatze ſind wirr, doch ſcheint 
es, daß wir geſiegt haben. (Oeſtr. Ztg.) 


4. Juli. „In dem Augenblicke, wo wir dieſe Zeilen nieder— 
ſchreiben, ſteht das Schickſal der Monarchie auf dem Spiele. 
Alles deutet darauf hin, daß wir uns auf eine große Trauerbot— 
ſchaft gefaßt machen müſſen. Noch in dieſem Augenblicke wird 
mit Löwenmuth gekämpft, aber das Wort erſtarrt uns unter der 
Feder — die Schlacht ſcheint verloren! 

Alle Welt muß ſich heute fragen: Wo ſind unfere Bundes— 
genoſſen, die Baiern? Höhniſch rufen uns bereits ſeit mehreren 
Tagen die czechiſchen Blätter zu: Wo find denn Eure deutſchen 
Brüder? Das Schickſal Oeſterreichs, das Schickſal Sachſens — 
wer hat es auf ſeinem Gewiſſen, als Baiern, das beide in der 
Stunde der dringendſten Gefahr eben ſo ſchmählich im Stiche 
ließ, als es die ſtandhafte, ehrenhafte hannoverſche Armee die 
Waffen zu ſtrecken nöthigte. Sind wir das Opfer eines Verrathes? 
Sind wir das Opfer eines Intriguanten, der uns ein falſcher 
Freund ſicher machte, während er heimlich mit Bismarck unter 
Einer Decke ſpielt?“ (Oſtd. Poſt.) 
5. Die Preußen, dieſe Räuber, Mörder, Langfinger! (Kikeriki.) 
8. Nicht im ehrlichen Kampfe ſind wir beſiegt worden, die un— 

menſchliche Zündnadel hat den Sieg errungen. (Oſtd. Poſt.) 
10. Krieg auf Leben und Tod, bis auf das Heft! (Debatte.) 
11. Die Trautenauer Bevölkerung hat gezeigt, welche Hülfsmittel— 


noch unverſucht gelaſſen wurden. (Oſtd. Poſt.) 
12. Wenn die Noth am größten, iſt Napoleon am nächſten. 

(Kikeriki.) 

— Trautenau iſt ein Schutthaufen, von den Preußen der Erde 
gleich gemacht worden. (Morgenp.) 

— Wir wagen nicht niederzuſchreiben, welche Folgen die Nieder— 
lage nach ſich zieht. (Debatte.) 

14. Es ſind ungeheuere Fehler vorgekommen, Korpskommandanten 
haben ſich als unfähig bewieſen. (Kamerad.) 


— Benedecks Plan ſtellt ſich immer mehr als Planloſigkeit heraus. 
(N. f. Preſſe.) 


16. 


17 


18. 


21. 
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Ein allgemeiner Schrecken herrſcht über eine bevorſtehende 
Invaſion der Preußen in Wien. ö (Preſſe.) 
Es wäre möglich, daß eine Okkupation Wiens durch die Preu— 
ßen ſtattfinden könnte. Man verbanne die Furcht. Die Preu- 
ßen haben in Prag gute Disciplin gehalten und Privat-Ei⸗ 
genthum geſchont. | (Oeſtr. Ztg.) 
Die Ueberlegenheit der preußiſchen Führung iſt zweifellos. 
Es ſind ſich Zukunft und Vergangenheit gegenübergeſtanden. 
(Preſſe.) 
Wenn nicht günſtigſte Bedingungen geſtellt werden, ſei das 
Schickſal dem Lenker der Schlachten anheimgeſtellt; wir ha— 
ben noch eine mächtige Armee. (Debatte.) 
Se. Majeſtät der König von Preußen geruhten dem entge— 
genfahrenden Bürgermeiſter von Brünn huldreichſt zu ant— 
worten. Der Premierminiſter Graf Bismarck gewährte 
Dr. Giskra ein längeres Geſpräch und erwiderte ihm den 
Beſuch. 5 (Preſſe.) 
Wir ſprechen es unverhohlen aus, daß für den Fall, als die 
preußiſchen Bedingungen irgend annehmbar ſind, auf dieſelben 
eingegangen werden ſoll. Wien ohne genügende Ausſicht auf 
Erfolg zu vertheidigen, wäre ein frevelhaftes Beginnen. (Preſſe.) 
Nicht die Zündnadel hat bei Königgrätz geſiegt, ſondern die Nie— 
derlage war die Folge geiſt- und hülfloſer Führung. (Mil.⸗Ztg.) 
Noch haben wir nicht alles Vertrauen auf das aktive Ein— 
greifen des Kaiſers der Franzoſen verloren. Es liegt in ſei— 
nem Intereſſe, Oeſterreich nicht zerſtückeln zu laſſen. (Preſſe.) 
Es erweiſt ſich nicht als wahr, daß Trautenau niedergebrannt 
iſt. Alle Fabriken find wieder im Gange ꝛc. (Oſtd. Poſt.) 
Lieber Frieden, als nutzloſe Vertheidigung. (Oeſtr. Ztg.) 


Wir haben nie auf Napoleon gezählt. Wer würde auch auf den 


Mann rechnen, der nur ſeine eigenen Intereſſen kennt. (Preſſe.) 
Wenn die von Preußen geſtellten Friedensbedingungen ange— 
nommen werden, hat der Miniſter Graf Bismarck alle Ausſicht, 
den Traum ſeines Lebens verwirklicht zu ſehen. (Wanderer.) 
Napoleon iſt ein Heuchler, der mit diaboliſcher Bosheit Oe— 
ſterreich zu Grunde richten will. (Reform.) 
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Nach den höchſt günſtigen Beurtheilungen, welche die Vorſchule von 
Scheele von vielen Seiten erfahren hat, und nach der großen Verbreitung, 
welche dieſelbe gefunden hat, glauben wir ſie ganz beſonders empfehlen zu 
können. Das Königl. Prooinzial-Schulcollegium in Königsberg i. Pr., 
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einen bewährten Schulmann prüfen ließ, machte in Folge des darüber ge— 
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Ueberſichtskarte von Preußen und Deutſchland 1866. 


In lithograph. Farbendruck gez. von C. E. Rhode. 
Preis 1 Sgr. 
An Schulen liefern wir 30 Ex. für 25 Sgr., 60 Ex. für 1½ Thlr. 
Dieſe Karte, welche ſich durch ihre überſichtliche Zeichnung und durch 
den ſehr billigen Preis vorzüglich als Hilfsmittel für Schulen eignet, iſt 
von der Kritik ſowohl wie von den Wohllöbl. Unterrichtsbehörden ſehr lobend 
erwähnt und bereits in vielen Lehranſtalten eingeführt. 
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